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Mit dem Besuch einer Professorin vom „Kolleg für Steinmagie im Beutling“ erfährt Denny, dass er zur Gemeinschaft der Steinmagier gehört und die Schule wechseln wird. Um ihn den Einstieg in die für ihn neue Welt zu erleichtern, wird ihm eine Wächterin an die Seite gestellt. Denny erhält erstmals seine Haupt- und Nebensteine, um auch künftig als Steinmagier wirken zu können. Er wird Erbe eines wertvollen Steins und eines Grünen Sees, der heilende Kräfte besitzt. Gemeinsam mit seinem besten Freund Rüstem und den Timaki-Zwillingen macht er sich auf die Suche durch den geheimnisvollen Teutoburger Wald. Dabei wird Denny nicht nur von seiner Wächterin unterstützt, denn einige Waldbewohner sind ihm ebenfalls wohlgesonnen. Schnell stellt sich heraus, dass sie einen mächtigen und gefährlichen Gegner haben. Die Xamamax, angeführt vom      Braunen Baron, sind ebenfalls hinter Denny, dem Stein und dem See her. Ein nervenzermürbender Wettlauf beginnt.
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				Für Leon, den kleinen Puk.                                                                                          Timo, dem Schöpfer der Xamamax.                                                                                          und Heike für Ihre Geduld.


			

			
				1. EinFerienende mit Überraschungen

				


				„Denny?“, schallte es durch das Treppenhaus.

				„Ja, Mama?“

				„Du hast mal wieder den Termin verpennt!“

				                   „Öh …, was für `nen Termin?“

				„Du solltest schon vor einer halben Stunde beim Friseur sein!“

				„Tschuldige! Kannst du ´nen neuen machen? Den gebe ich ganz bestimmt in den PC ein, ok?“ Das klang ziemlich genervt, fand Salomé.

				„Das war schon das fünfte Mal, dass ich einen Termin gemacht habe.“

				„Ja, is` ja gut! Bleib cool. Nächste Woche gehe ich bestimmt, Mama!“

				„Nächste Woche …“ Salomé hatte ihre Zweifel.

				„Auf jeden Fall noch in den Ferien!“, legte Denny vorsichtshalber nach.

				„Was?“ Salomé glaubte, sich verhört zu haben. 

				„Ich schwör, dass ich in den Ferien noch hingehe.“

				„Sag mal, geht’s noch?“ Seine Mutter stand noch immer am Treppengeländer. Sie verlor nun doch die Geduld. „In drei Wochen stolperst du über deine Haare, mein Lieber, und glaube ja nicht, dass wir dich dann so zur Schule bringen. Dann kannst du mit dem Bus fahren, das schwör ich dir!“

				„Bündel deine Shakra, Mama!“ Der Spruch kam laut genug, um seine Mutter aus dem Konzept zu bringen.

				„Was hast du gesagt? Hör mal, lass die Scherze!“

				„Man, jetzt chill doch mal, ey!“, murmelte Denny etwas leiser - mit der Maus klickend - vor sich hin.

				„Wie bitte?“ Salomes Stimme bekam etwas Bedrohliches.

				„Hast du irgendwas von <killen> gesagt?“

				Für Denny war es jetzt an der Zeit, zurückzurudern: „Nichts!“, rief er schnell nach unten. „Alles in Ordnung, Mama. Ich hab dich lieb! Ich geh sofort … gleich los und mach selber `nen Termin klar, ok? Vielleicht hast du ... äh, hab ich ja Glück, dass ich sofort dran komme. Bin hier jetzt mitten im achten Level und kann unmöglich raus. Wenn ich durch bin, bin ich sofort weg, ok?“

			

			
				Denny vernahm ein Seufzen seiner Mutter, atmete tief durch und konzentrierte sich auf das Spiel. Der Friseur war natürlich wieder vergessen.

				


				Geschafft! Denny schaute aus dem Fenster des Einfamilienhauses. DieWohnsiedlung lag in einer ländlichen Gegend am Rande von Reiinghausen. Vor ungefähr zehn Jahren ließen sich seine Eltern dieses gemütliche Eigenheim bauen. Salomé und Samuel waren Ärzte und viel beschäftigt. Seine Großeltern hatte Denny nie kennengelernt. Die Großmutter starb lange Zeit vor seiner Geburt und als er zwei war, auch sein Großvater.

				Sein Blick verweilte auf der Fensterbank. 

				Auf sämtlichen Fensterbänken im Haus verteilt, befanden sich neben Zimmerpflanzen auch eine Vielzahl von Steinen. Manche wiesen die Größe von Kieselsteinen auf, andere die von Hühnereiern. Doch auch anhand von Form und Material konnte man sie auseinander halten. Es gab runde, eckige, ovale und manche unterschieden sich noch zusätzlich durch Fladerungen oder Farbtöne von den anderen. Einige enthielten sogar seltene Fossilien, wie sein Vater ihm einmal erklärt hatte. Doch es waren nicht nur die oft außergewöhnlichen Farbkombinationen, die ihn immer wieder dazu anregten, die Steine zu betrachten oder sie in die Hand zu nehmen. Einige wurden durch die Berührung sofort warm, ja sogar heiß, andere jedoch blieben so kalt wie Eiswürfel, egal wie lange er sie in der Hand hielt. 

				Für Dennys Eltern waren sie offenbar von Wichtigkeit. Oft beobachtete er seine Mutter, wie sie jeden einzelnen Stein intensiv pflegte und putzte. Auf seine Fragen erhielt er die Antwort, dass das alles ganz besondere Steine seien, die man nur an besonderen Plätzen finden konnte. Sie stammten aus bestimmten Gebieten Europas, fernen Ländern und sogar von anderen Kontinenten. Seine Mutter hatte ihn darum gebeten, sorgsam mit den Steinen umzugehen. Denny wusste, dass nicht wenige Menschen der Überzeugung waren, dass bestimmte Steine vor negativen Einflüssen schützen konnten, ja, sogar über heilende Kräfte verfügten. Auch seine Eltern waren dieser Meinung. Für Denny war das schwer nachvollziehbar. In seinen Augen waren sie zunächst nur einzigartig und schön anzusehen. Sie umgaben ihn, solange er zurückdenken konnte. 

				


			

			
				Sie waren da und gehörten zu seinem Umfeld, ohne dass er sich den Kopf darüber zerbrach.

				Dennys Gedanken verweilten während der Ferien oft in der vergangenen Schulzeit, und er dachte mit Widerwillen an das neue Schuljahr. Er war jetzt zwölf Jahre alt und würde nach den Sommerferien die siebente Klasse besuchen. Seine Art nervte die anderen. Desbalb wurde er bei Gruppen- und Partnerarbeiten oft ausgeschlossen, es sei denn, die Lehrer hatten auf eine Zusammenarbeit bestanden und Denny einer Gruppe zugewiesen. Denny wusste, dass er anders war. Doch was konnte er dafür, wenn die anderen seinen Ausführungen nicht folgen konnten und sie als zu kompliziert abtaten? Er interessierte sich nunmal für vieles und es ärgerte ihn, wenn er als <Schlauscheißer> bezeichnet wurde. Die Schulnoten und allgemeinen Leistungen bewegten sich im oberen Leistungsdrittel der Klasse und der Lernstoff bereitete ihm keine Mühe.

				Dennys Klasse galt als besonders undiszipliniert und rastlos und es herrschte ein rauer Umgangston, sogar unter den Mädchen. Die Schulpausen empfand Denny wegen der Lautstärke nervtötend. Die Unruhe und der Lärm auf dem Schulhof sowie das Gedränge in den Schulgängen hatten ihn eines Tages in der Schulbibliothek Schutz suchen lassen. Sie war für ihn ein Ruhe- und Rückzugsraum geworden. Hier konnte er verschnaufen und vor den Unterrichtsstunden noch einmal Luft holen. Denny fühlte sich in ihr wohl und nutzte jede verfügbare Freistunde, um zu lesen. Außerdem mochte Denny die Bibliothekarin. Ihr Name war Teresia Sollmann, sie war ungefähr so groß wie er und wohnte nur ein paar Straßen weiter als seine Familie. Denny schätzte sie auf etwa vierzig Jahre. Sie schien, genau wie seine Eltern, ein besonderes Interesse für einzigartige Steine zu haben. Irgendwann entdeckte Denny an ihrem rechten Handgelenk ein breites, dunkelbraunes Lederband, das mit einer Vielzahl von verschiedenfarbigen Steinen bestückt war. Hinzu kam, dass er in Anwesenheit dieser Frau eigenartigerweise eine unerklärliche Sicherheit verspürte.

				


				Das schrille Schellen an der Haustür riss ihn jäh aus seinen Gedanken. Denny schlich schnell aus seinem Zimmer, um nachzusehen, wer gekommen war. Seine Mutter öffnete gerade die Haustür.

			

			
				„Oh, mit Ihnen hatten wir nicht mehr gerechnet!”

				„Das sollten Sie aber”, erklang die schroffe Antwort, „ich weiß, ich hätte schon zum Beginn der Ferien kommen sollen.“

				Es folgte eine kurze Stille.

				„Wollen Sie mich nicht hinein bitten? Ich habe nicht viel Zeit.”

				Nach einem kurzen Zögern bat Dennys Mutter die Dame herein, die daraufhin durch den Flur huschte und im Wohnzimmer verschwand. 

				„Schatz, kommst du mal bitte hoch?”, hörte Denny seine Mutter die Kellertreppe hinunter rufen, „wir haben doch noch Besuch von ihnen bekommen.”

				Kurz darauf erschien Dennys Vater im Flur und eilte ins Wohnzimmer, um den Gast zu begrüßen.

				„Oh! Hallo Frau Prof…”

				„Guten Tag, Herr Gideon”, unterbrach die barsche Stimme, „kommen wir gleich zum Grund meines Erscheinens. Sie können sich sicher vorstellen, warum ich gekommen bin?”

				„Wir können es uns denken”, entgegnete Samuel freundlich, „obwohl wir nicht mehr mit Ihrem Erscheinen gerechnet …”

				„Wie kommen Sie denn darauf?” Wieder fiel die Besucherin ihm ins Wort, ohne einen etwas freundlicheren Ton anzuschlagen. „Als Ihr Vater verstarb, wussten Sie doch genau, dass dieser Tag einmal kommen würde.”

				„Ja, schon, aber ...”

				„Die Regeln und Vorschriften müssten Ihnen beiden doch eigentlich bekannt sein, oder? Und in Anbetracht dessen, dass Ihr Vater viel zu früh verstarb, gilt Ihrem Sohn nun einmal besondere Beachtung.”

				„Meinen Sie nicht, dass Sie jetzt ein wenig übertreiben?”, schaltete sich Salomé ein.

				„Übertreiben?”, die Stimme der älteren Dame wurde lauter.

				Denny versuchte, dem Gespräch unten im Wohnzimmer zu folgen. Das meiste konnte er zwar gut hören, aber um was es letztendlich ging, hatte er noch nicht herausgefunden.

				„Ist Ihnen nicht bewusst, dass es sich bei ihrem Sohn um etwas ganz anderes handelt, als um eine normale Schullaufbahn? Nur weil Ihr Vater zu früh gestorben ist, heißt das noch lange nicht, dass Denny nicht dort ausgebildet wird, wo er nun mal hingehört, und wir uns nicht um ihn kümmern.”

			

			
				Dennys Eltern sagten nichts.

				„Ihr Vater hatte keine Möglichkeit mehr dazu, sein Wissen weiterzugeben, denn Denny war noch zu klein, als er starb. Und leider ist es nun einmal so, dass Sie als seine Eltern diese Aufgaben nicht übernehmen dürfen, geschweige denn, mit ihm über seine Herkunft und Wurzeln zu sprechen.”

				„Daran haben wir uns gehalten. Wir haben mit Denny in keinster Weise darüber gesprochen”, warf Salomé sofort ein.

				„Na, das wäre ja noch schöner!” Die Frau kam nun auf Hochtouren. „Hätte unsere Schulsekretärin mir die Unterlagen schon zu Anfang der Sommerferien auf den Tisch gelegt, wäre Denny schon längst informiert worden. Aber auch Sie tragen eine gewisse Mitverantwortung an der Verspätung. Sie hätten uns frühzeitig benachrichtigen müssen.”

				„Aber …”, versuchte Samuel anzusetzen.

				„Sind Sie wirklich so naiv zu glauben, dass eine Aufnahme in diesem Jahr nicht erfolgen würde?”, hörte Denny es im Wohnzimmer keifen.

				Die Antwort bestand aus Schweigen. Dennys Eltern schienen rat- und sprachlos zu sein.

				„Nun”, fuhr die Dame in einem etwas gemäßigteren Ton fort, „jetzt müssen wir die Kuh irgendwie vom Eis kriegen. Am besten werde ich jetzt erst einmal mit Denny sprechen, damit auch er es erfährt.”

				Jetzt kam auch Samuel endlich dazu, eine vollständige Frage stellen zu können. 

				„Ja, dürfen Sie das denn überhaupt?”

				„Aber natürlich darf ich das. In Fällen wie diesen gibt es Gott sei Dank auch andere Regeln und Möglichkeiten. Es ist üblich, dass die Verantwortung der Großeltern für ihre Enkelkinder entweder auf die Ältesten der Gemeinschaft oder auf die Schule übergeht. Ihr Vater hat sich rechtzeitig darum gekümmert und die notwendigen Schritte eingeleitet. Er hat noch zu Lebzeiten die Verantwortung auf die Schule übertragen und das bedeutet, dass ich als Lehrkraft dieser Schule es ihm persönlich sagen darf.”

				


				Sie schaute sich kurz um. „Wo ist er überhaupt?”

				„Oben”, entgegnete Samuel.

				„Ja, worauf warten Sie denn noch?”, keifte die Frau wieder ungeduldig, „wir sollten keine Zeit verlieren. Denny wird in drei Wochen bei uns erwartet.”

			

			
				


				„Einen Moment, Frau Professor, ich werde ihn holen.” Salomé wollte aufstehen.

				„Das ist nicht mehr nötig.” Es war Denny, der in diesem Moment in der Wohnzimmertür erschien. Von Neugier getrieben, hatte er es oben nicht mehr ausgehalten.

				Denny sah nun die Professorin vor sich sitzen. Die Brillenträgerin hatte schneeweißes Haar, das am Hinterkopf zu einem Knoten zusammengesteckt war. Die violette Tunika reichte ihr bis zu den Knien, darunter trug sie schwarze Leggins und ihre grünen Schuhe hatten außergewöhnlich hohe Absätze und gelbe Schleifen. Auffällig waren auch die Armbänder an ihren Handgelenken, mit einer Vielzahl eingearbeiteter Steine.

				„Was ist in drei Wochen? Wo werde ich erwartet? Wieso Aufnahme? In drei Wochen ist Schule angesagt!“

				Es herrschte abermals für einen Moment Schweigen, bevor der bunte Vogel - wie Denny die Besucherin insgeheim nannte - als erstes wieder das Wort ergriff. Von Dennys plötzlichem Erscheinen schien sie nicht sonderlich überrascht.

				 „Nun, ich sollte mich erst einmal vorstellen, junger Mann.” Sie stand auf und reichte Denny die Hand.

				Salomés und Samuels stumme Blicke wanderten von Denny zu der Professorin. Ihm schien, als würde die Mutter etwas besorgt dreinschauen.

				


				„Ich bin Professor Dr. Angela Hoffalt, Lehrkraft am Kolleg für Steinmagie im Beutling.”

				Denny erwiderte ihren kräftigen Händedruck, sagte aber nichts, während sie sich setzte.

				„Sie werden sich sicherlich fragen, von was für einer Lehranstalt ich hier spreche. Nun, es ist eine der besonderen Art. Nur künftige Steinmagier haben die Berechtigung, das Kolleg zu besuchen. Schüler, die aufgrund ihrer Bestimmung auf ihr späteres Leben vorbereitet werden.

				Denny verschlug es für einen Moment die Sprache. Steinmagier? Sollte das ein Witz sein? Magie? Zauberei? 

				Niemand brach in Gelächter aus … also schien da etwas dran zu sein. Neugierig wartet er darauf, mehr zu erfahren. 

				Gegen einen Schulwechsel hatte er im Grunde genommen nichts einzuwenden. Ganz im Gegenteil! 

			

			
				„Mein lieber Herr Gideon!” Der stechende Blick der Professorin war bei diesen Worten auf Denny gerichtet. „In etwa drei Wochen wird sich Ihr Leben komplett verändern. Sie werden lernen, Verantwortung zu übernehmen. An Sie werden in Kürze Anforderungen gestellt, die Ihnen zunächst fremd vorkommen werden.“

				Denny schaute die Besucherin zweifelnd an. Er wusste rein gar nichts über die Herkunft und Geschichte seiner Familie und erst recht nichts von der besonderen Personengruppe, der er angeblich angehörte. 

				Wie konnte er auch, wenn man bedenkt, dass der einzige Mensch, der berechtigt gewesen war ihm darüber Auskunft zu geben, zwei Jahre nach seiner Geburt gestorben war? Soviel hatte er immerhin mitbekommen.

				Eine Fliege hatte während des Gesprächs laut summend auf Dennys Arm Platz genommen. Das kleine Vieh dachte auch nach wiederholtem Wegscheuchen nicht daran, endlich das Weite zu suchen. Genervt versuchte Denny - als letzte Lösung - nach ihr zu schlagen. Der Brummer entwischte und floh in Professorin Hoffalts Richtung. Der Lehrkraft war das nicht entgangen. Sie fixierte das heranfliegende Insekt mit ihren Augen und fing an, zu blinzeln. Blitzschnell und mit einer kurzen, leicht schnipsenden Fingerbewegung zeigte sie auf die Tagespfliege, die augenblicklich frei in der Luft zum Stehen kam. Dennys verstörter Blick wechselte von der Fliege zur Hand der Professorin und zurück. Für einen kurzen Moment glaubte Denny, einige Steine an ihrem Handgelenk kurz aufleuchten zu sehen. Dann blinkte ein Stein tatsächlich kurz auf und wie von Geisterhand schob sie mit diesem Fingerzeig die erstarrte Fliege auf den Flur hinaus. Dort verharrte sie direkt am Treppengeländer - stumm und bewegungslos. Verblüfft schaute Denny seine Eltern an, die verlegen seinen Blick erwiderten.

				„Mir ist klar”, setzte sie ohne Erklärung das Gespräch fort, „dass Sie nicht im Geringsten ahnen oder wissen, was da alles auf sie zukommt. 

				Andere in Ihrem Alter haben das erste nötige Wissen und die Einführung in die Welt der Steinmagie schon von einem Großelternteil erhalten, aber Ihr Großvater hat sie leider zu früh verlassen müssen. Schon in der Vergangenheit haben sich die Ältesten unserer Gemeinschaft diesbezüglich ernsthaft Gedanken gemacht. Letztendlich entschieden sie, jungen Menschen - wie in Ihrem Fall - das Wissen dennoch zukommen zu lassen. Das Kolleg im Beutling bietet die einzige Möglichkeit, den Grundstein zu legen für angehende Steinmagier und deren späteres Leben. Somit gibt es statt der traditionellen Einführung inzwischen auch Alternativen. Unser Schulleiter, Professor Sauer, wird sich in den nächsten Jahren ein wenig Ihrer annehmen und Ihnen jemanden zur Seite stellen.”

			

			
				„Sauer?”, meldete sich Samuel zu Wort.

				„Jawohl”, sagte sie, ohne Dennys Vater eines Blickes zu würdigen. Denny ließ sie nicht aus den Augen.

				„Und wer soll sich noch um mich kümmern? Denny dachte wiederstrebend an die Professorin.

				„Das wird für die nächsten Schuljahre ein Wächter übernehmen. So schreiben es die Regeln vor.”

				Denny holte tief Luft und die Professorin Hoffalt blickte zum wiederholten Mal auf die Uhrzeit.

				„Also, Sie haben jetzt noch ungefähr zwei bis drei Wochen, Ihre Sachen zu packen und sich auf die für Sie neue Schulform vorzubereiten. Während der letzten Ferientage wird sich Ihr Wächter bei Ihnen melden und Sie abholen. Auch während Ihrer Schulzeit wird er sich in der Regel auf dem Kolleggelände aufhalten. Er ist künftig für alle Ihre persönlichen Belange Ihr Ansprechpartner und für Sie verantwortlich. Außerdem hat er die Sondererlaubnis erhalten, Sie mit allen nötigen Informationen zu versorgen.”

				Professor Hoffalt drehte sich jetzt zu Salomé und Samuel um.

				„Ihnen erteile ich im Namen des Schuldirektors und der Ältesten unserer Gemeinschaft die Erlaubnis, Ihrem Sohn einiges über die Geschichte ihrer Familie zu erzählen. Das Kolleg hat mit dem heutigen Tag hiermit den Kreis für Ihren Sohn geschlossen. Es kann nichts mehr passieren und Denny kann bei uns aufgenommen werden.” Während sie sprach, zupfte Hoffalt hektisch an ihrer Kleidung herum, bis Sie einen Brief gefunden und hervorgezogen hatte. Sie richtete sich im Sessel auf und hielt Denny das Schreiben entgegen. Er war an ihn persönlich gerichtet. „Hier, junger Mann, Ihre Einladung.“

				 „Eigentlich habe ich ja Null Problem damit, die Schule zu wechseln”, äußerte nun Denny und sah sie argwöhnisch an, „aber was werde ich jetzt eigentlich genau lernen? Und wieso werden dort eigentlich nur besondere Kinder aufgenommen? Bin ich ansteckend krank oder was?”

			

			
				„Es freut mich, dass Sie einem Schulwechsel positiv gegenüberstehen und Nein, mein Lieber, nichts dergleichen. Mit <besondere Kinder> sind junge Menschen wie Sie gemeint. Junge Menschen mit ganz bestimmten Begabungen und Fähigkeiten, die zunächst im Verborgenen ruhen. Diese werden mit der Zeit langsam ans Tageslicht gelangen.”

				Professor Hoffalt setzte sich Richtung Ausgang in Bewegung und sagte in hektischem Ton: „Ich bedaure, aber ich habe nun wirklich keine Zeit mehr. Wie ich schon sagte, alles Weitere werden Sie von Ihren Eltern und Ihrem Wächter erfahren. Ich wünsche Ihnen noch weiterhin eine angenehme zweite Ferienhälfte und erwarte Sie in drei Wochen am Beutling.” Die Professorin drehte sich noch ein letztes Mal um, bevor sie das Haus verließ. „Salomé, Samuel, dasselbe wünsche ich Ihnen selbstverständlich auch.”

				„Auf Wiedersehen, Professor Hoffalt!”

				„Warten Sie, ich begleite Sie zur Tür”, bot sich Salomé an.

				„Nicht nötig, ich finde schon hinaus.” Sie vollzog eine schnelle Handbewegung. Augenblicklich flog die Wohnzimmertür auf und mit der Haustür verfuhr die Lehrkraft ebenso, bevor sie endgültig aus dem Haus verschwand.

				


				Denny sah der Frau vom Kolleg mit weit aufgerissenen Augen hinterher. Für seine Eltern schien das soeben Erlebte nichts Ungewöhnliches gewesen zu sein. Verlegen und etwas unsicher sahen sie Denny stumm an und warteten auf eine Reaktion von ihm.

				In Momenten, in denen Denny nachdenken musste, pflegte er sich stets zurückzuziehen. Entweder in sein Zimmer oder nach draußen in den Garten. Diesmal zog er die Terrasse vor. Es dauerte nicht lange, da erschien sein Vater und setzte sich zu ihm auf die Bank. In der Hand hielt er einen Umschlag, den Denny erst nicht erkennen konnte, da es bereits dunkel geworden war. Sie schwiegen eine Weile, bis Samuel die Stille unterbrach.

				„Alles klar soweit, Denny?”

			

			
				„Ich denke schon.” 

				Beide schauten in den klaren Sternenhimmel.

				„Sieh mal!” Denny zeigte auf eine Gruppe von Sternen. „Der große Wagen.”

				„Ja, ich sehe ihn”, entgegnete Samuel. „Im Kolleg wirst du nicht nur den großen Wagen kennen lernen, sondern auch viele andere Sternenbilder … und so manches mehr.”

				„Glaubst du, dass ich dort viel lernen werde?”

				„Ja, das wirst du.”

				„Waren du und Mama auch dort? 

				„Ja, waren wir”, antwortete sein Vater und räusperte sich, „und um es mal mit deinen Worten auszudrücken: <Es war `ne geile Zeit!>“

				Denny musste schmunzeln, wurde aber schnell wieder ernst.

				„Und warum durfte ich davon rein gar nichts wissen?”

				„Hätten deine Mutter oder ich in deiner Gegenwart auch nur einen Ton darüber verloren, wären deine Kräfte und Fähigkeiten nie zum Vorschein gekommen. Weil das eben nicht geschah, wirst du nun im Kolleg Beutling aufgenommen, obwohl wir davon ausgingen, dass das in diesem Jahr nichts werden würde. Sie hätten nämlich viel eher kommen müssen.”

				„Scheiss Regeln und Vorschriften!”, maulte Denny verärgert. „Pflegen Steinmagier etwa Traditionen? Muss ich mich da auch dran halten?”

				„Wir sprechen hier nicht von Tradition, Denny. Es ist ein Geschenk, auf das unsere Vorfahren durch Zufall aufmerksam wurden. Und allein diesem Zufall haben wir es zu verdanken, dass unsere Gemeinschaft und unsere magischen Fähigkeiten existieren. Denny, hör zu. Wir, das heißt du, deine Mutter und ich gehören dieser uralten Gemeinschaft an. Wir sind Steinmagier. Da wir dich nun mal als deine Eltern in dieser Hinsicht nicht begleiten können und dürfen, liegt die Verantwortung für dich bei den Ältesten unserer Gemeinschaft oder der Schule. 

				Du bekommst die Einführung und die nötigen Informationen nur ein wenig später als die, deren Großeltern noch leben. Das ist der einzige Unterschied.”

				Samuel hielt noch immer den Umschlag in der Hand und übergab ihn nun Denny, der ihn öffnete und dabei auf der Bank ein Stück näher ins Licht der Außenlaterne rückte.

			

			
				Lieber Denny!

				


				Wenn du diesen Brief in den Händen hältst, wirst du bereits 12 Jahre alt sein und stehst kurz davor, in das Kolleg für Steinmagie aufgenommen zu werden. Es tut mir sehr leid, dass ich dich in den letzten Jahren nicht begleiten konnte und mir die Freude nicht vergönnt war, dir all das mit auf dem Weg zu geben, was eigentlich meine Aufgabe gewesen wäre. Aber das fehlende Wissen wirst du bestimmt später nachholen. Es ist sicherlich schwer zu verstehen, dass du, im Vergleich zu anderen deines Alters, erst spät von deiner Bestimmung erfährst und wahrscheinlich davon überrascht wirst. Aber nur so konnte sichergestellt werden, dass du auch wirklich zum <Beutling> kommst. Und noch etwas: Ich möchte dich bitten, dich dem Schuldirektor Sauer anzuvertrauen. Er war mein bester Freund und genoss bisher mein vollstes Vertrauen. Ihn wirst du allerdings erst im Kolleg treffen und kennenlernen. Ich habe übrigens einen wichtigen und nicht unerheblichen Teil meines Vermögens Professor Sauer anvertraut, der es für dich verwaltet. Er wird es dir zu gegebener Zeit zukommen lassen. Ich wünsche dir im Kolleg viel Erfolg und einen guten Start

				


				dein Großvater Ignatius Gideon


				


				„Beutling? Was oder wo ist das?” Denny schaute seinen Vater fragend an.

				„Dort befindet sich das Kolleg für Steinmagie”, antwortete sein Vater und gab ihm die Einladung der Schule, die Denny ganz vergessen hatte.

				


				Sehr geehrter Herr Gideon!

				


				Hiermit bestätigen wir Ihre Aufnahme an unserem Kolleg für Steinmagie und bitten Sie, sich am kommenden 

				1. September 

				am Schülersammelplatz <Waldbühne>

				einzufinden. Alle erforderlichen Schulbücher und Unterrichtsmaterialien werden Ihnen von der Schule zur Verfügung gestellt. Ihr Wächter wird Sie zu gegebener Zeit kontaktieren. 

				Wir wünschen Ihnen viel Erfolg an unserem Kolleg.

				


				Kolleg für Steinmagie

				Im Beutling

				-Leitung-

			

			
				„Was bedeutet eigentlich <Im Beutling>?”, hakte Denny nochmals nach.

				„Kannst du dich an die Worte von Professor Hoffalt erinnern? Wir dürfen dir nur etwas über Dinge erzählen, die unsere Familie direkt betreffen. Nicht mehr.”

				„Gut, dann schieß mal los. Erklär mir bitte ...” Denny verstummte, als in der Nähe der Terrasse etwas raschelte. Er und sein Vater schauten instinktiv in die Richtung, aus der das Geräusch kam. Fünf Meter entfernt von ihnen, in einem Gebüsch, bewegte sich etwas. Denny entdeckte zwei schlitzförmige Augenpaare, stieß seinen Vater daraufhin an und wies mit seinem Finger auf die Stelle. Auch Samuel konnte die ungebetenen Beobachter ausmachen. Er lief schnell ins Haus, kam aber sofort wieder zurück. Denny bemerkte, dass sein Vater seine Ärmel nach oben geschoben hatte. Zwei Lederarmbänder, mit Steinen besetzt, waren an beiden Handgelenken zu sehen. Denny sah einige von ihnen leuchten oder kurz aufblinken. Die Augenpaare funkelten. Mit erhobenen und angewinkelten Armen und geballten Fäusten ging sein Vater langsam auf sie zu. Schlagartig riss er die rechte Hand mit ausgestreckten Daumen, Zeige- und Mittelfinger hoch und richtete sie auf das Gebüsch. Ein kurzer Lichtstrahl schoss aus seinen Fingern und erreichte mit einem kleinen Knall sein Ziel in den Sträuchern. Ein quälendes Jaulen war zu hören und kurz darauf ein dumpfer Schlag, als ob jemand auf dem Boden aufschlug. Danach hörte Denny nur noch Schritte, die sich entfernten.

				Salomé erschien auf der Terrasse, ebenfalls mit hochgekrempelten Ärmeln. Auch sie trug plötzlich diese Armbänder. Ohne sich groß mit Samuel zu verständigen, richtete sie ihren Blick in die entgegengesetzte Richtung.

				 „Alles in Ordnung mit euch?”, fragte sie mit fester Stimme.

				„Ja”, antworteten beide wie aus einem Munde.

				Seine Eltern lauschten noch eine Weile in die Dämmerung, bis Denny fragte: ”Wer oder was war das denn?”

				Samuel spähte in die Richtung, in die sich die Schritte entfernt hatten und sagte beiläufig: „Das waren zwei Xamamax. Eine Art Kundschafter oder Vorhut. Die scheinen irgendetwas oder irgendwen gesucht zu haben.”

				„Das verstehe ich nicht. Wir waren zehn Jahre nicht mehr aktiv.” Dennys Mutter wirkte nachdenklich.

			

			
				Samuel nickte zustimmend. 

				„Ich weiß, aber es kann auch mit Dennys Aufnahme zu tun haben. Von denen ist ja auch noch niemand bei uns aufgekreuzt. Die besuchen jeden, der auf der Liste vom Kolleg steht.”

				„Ja, aber wieso denn gleich zwei Xamamax?“ 

				„Das weiß ich auch nicht, Schatz.”

				Denny meldete sich zu Wort. „Hallo? Ich will eure Unterhaltung ja nicht unterbrechen, aber so allmählich brauch ich jetzt mal Input von euch.”

				„Pass auf, Denny, ich kann dir jetzt wirklich nichts dazu sagen. Dir das zu erklären, liegt im Bereich von Professor Sauer und deinem Wächter. Aber eines solltest du wissen, unsere Familien - und damit meine ich meine eigene und die deiner Mutter - haben sich den Steinmagiern der guten Seite verschrieben.” 

				Samuel lächelte Salomé liebevoll an.

				„Wir versuchen, unsere Kräfte und Fähigkeiten immer so einzusetzen, dass auch die gewöhnlichen Menschen davon profitieren. Das bedeutet, dass jeder, der Hilfe benötigt, sie auch von uns bekommt.”

				Denny wurde nachdenklich. Gewöhnliche Menschen … war er jetzt ungewöhnlich? Er dachte an seine Klassenkameraden. Was die wohl denken würden, wenn sie davon wüssten? 

				Den Gedanken drängte er zunächst einmal beiseite.

				„Das heißt, es gibt bei den Steinmagiern zwei Seiten? Eine gute und eine böse?”

				Sein Vater nickte und beendete diesen ereignisreichen Tag. „So, jetzt wird es allerdings Zeit, wieder rein und ins Bett zu gehen. Wir haben in den nächsten Tagen noch einiges zu erledigen, bevor der Wächter kommt.”

				


				Am späten Abend bemerkte Denny, daß die Anzahl der Edel- und Halbedelsteine auf sämtlichen Fensterbänken im Haus sichtbar angestiegen war. Als er in seinem Bett lag, ließ er die Geschehnisse des Tages noch einmal Revue passieren. Seine letzten Gedanken umkreisten die Zeit, die vor ihm lag, bevor er endgültig seine Augen schloss.

				



			

	






			

			
				2. Der Wächter, der keiner war

				


				Die letzten Ferientage gingen ohne Zwischenfälle      vorüber - außer, dass Denny sich in der Zwischenzeit die Haare schneiden ließ. Kurzes, aufrecht stehendes Haar und ein kleines Schwänzchen im Nacken waren das Ergebnis. Taschen und Koffer waren gepackt. Einen kleinen Wehrmutstropfen hatte der Schulwechsel für Denny: Er durfte seinen PC nicht mitnehmen.

				„Du wirst ihn nicht vermissen, denn du wirst keine Zeit haben”, erklärte sein Vater, als er Dennys Computer beim Reisegepäck stehen sah. „Alles, was du brauchst, gibt es im Kolleg. Außerdem werden elektrische Geräte nicht geduldet. Als ich dort aufgenommen wurde, haben sie meine Musikanlage einfach wieder zurück geschickt. Erst habe ich darauf bestanden, sie zu behalten, aber dann hat mich der Direktor vor die Wahl gestellt: Anlage behalten oder Kolleg.”

				Denny rollte mit den Augen und verkniff sich auszusprechen, was er in diesem Moment dachte. Nachdem er den PC wieder in sein Zimmer getragen hatte, wanderte auch sein Nintendo aus einer der Reisetaschen. Er wollte auf keinen Fall die Aufnahme gefährden. 

				


				Am vorletzten Ferientag war alles erledigt. Jetzt hieß es warten, bis es endlich losging.

				Denny war als erstes an der Haustür, als es schellte. Enttäuscht und überrascht, wem er sich gegenüber sah, verschlug es ihm zunächst die Sprache. Es war nicht der Wächter. Statt einem kräftig gebauten Mann mit mindestens zwei Lederbändern an jedem Arm stand Frau Sollmann, die Bibliothekarin, vor ihm.

				„Hallo Denny! Wie geht’s?“

				„Ja, äh ... ganz gut.” Denny war auf diesen Besuch gar nicht eingestellt. Er schaute die Bibliothekarin erstaunt an.

				„Willst du mich nicht hinein bitten?”

				„Habe ich irgendwelche Bücher oder was Ähnliches vergessen abzugeben?”, fragte Denny irritiert.

				Frau Sollmann schüttelte den Kopf. „Nein, du hast alles fristgerecht zurückgegeben. Darf ich trotzdem hineinkommen?”

			

			
				Denny wusste nicht auf Anhieb, was er sagen sollte. Nach kurzem Zögern trat er zur Seite, wobei er stotterte: „Also, … ich … äh…! Ich dachte … eigentlich bekommen wir eventuell heute Besuch.” Denny kratzte sich verlegen am Hinterkopf.

				„Ich weiß, Denny, du wartest auf deinen Wächter oder vielmehr auf deine Wächterin. Tja, da bin ich!” Sie breitete ihre Arme aus und schaute Denny mit ihrem Lächeln, das er schon immer sympathisch fand und an ihr so mochte, an.

				Denny stand regungslos vor ihr. Von einer Wächterin war nie die Rede und schon gar nicht von jemandem, den er kannte.

				<Und die hat das auch noch gewusst>, dachte er. <Kein Schrank von Mann, sondern nur `ne zierliche blonde Büchermaus!>

				Denny war sichtlich enttäuscht.

				Seine Eltern erschienen im Flur. Überrascht und erfreut zugleich reagierte Salomé auf den unerwarteten Gast.

				„Tessa, was machst du denn hier?”

				Samuel nahm sie sogar gleich in seine Arme. 

				„Mensch, Tessa! Wir haben uns ja seit einer Ewigkeit nicht gesehen.”

				„Ich weiß, aber das spricht eben für meine Zurückhaltung”, sagte sie, damit beschäftigt, sich aus Samuels kräftigen Klauen zu befreien. „Ich wohne nur ein paar Straßen von hier. Dass ihr das nicht wusstet, hat einen einfachen Grund: Ich bin nämlich Dennys Wächterin seit er zur Schule geht. Als Bibliothekarin konnte ich ihn im Auge behalten.”

				„Komm ins Wohnzimmer und setz dich”, bat Salomé sie begeistert.

				Denny folgte den Dreien irritiert.

				Salomé stellte Getränke und Kekse auf den Tisch.

				„Also, was ich bis jetzt mitgekriegt habe“, versuchte Denny zu sortieren, „ist, dass Sie wohl auch eine Steinmagierin sind, und dass ihr euch anscheinend recht gut kennt. Kann ich mal erfahren woher?”

				„Deine Mutter und ich sind mit Tessa gemeinsam auf das Kolleg gegangen”, klärte Samuel ihn auf, „und wir waren in derselben Wohngemeinschaft. Dass sie schon seit längerem deine Wächterin ist, wussten wir auch nicht.”

				„Aber dass gerade du es bist“, fügte Salomé strahlend hinzu, „beruhigt uns, nicht wahr, Schatz?”

			

			
				„Genau. Denny, du hast ein Riesenglück. Sie war in all den Jahren immer Jahrgangsbeste.”

				„Aha!“ Denny blieb skeptisch. „Haben Wächter auch noch andere Aufgaben als Aufpasser zu sein?“

				„Nein”, antwortete Tessa, nachdem sie einen von Salomés Keksen verspeist hatte, „im Wesentlichen werden wir dann eingesetzt, wenn Großeltern junger Schüler zu früh gestorben sind.”

				


				Tessa schien schon länger nichts gegessen zu haben. Sie hatte im Alleingang fast alle Kekse verdrückt, wie Denny verärgert feststellte. Es waren seine Lieblingskekse gewesen.

				Er dachte an die vor ihm liegende Zeit, die er mit Frau Sollmann wohl oder übel teilen musste. Denny wusste noch nicht so recht, was er davon halten sollte. Seine Eltern waren froh, dass sie es war, die die Verantwortung für ihn übernahm. Doch Denny fragte sich, was so ein zierliches Persönchen gegen ein oder zwei Xamamax ausrichten konnte - falls es denn zu einem wiederholten Aufeinandertreffen kommen würde. In der Hauptsache befürchtete er aber insgeheim, jemanden an seiner Seite zu haben, der ihn ständig bevormundete.

				<Naja, egal>, dachte Denny, <zu Hause bin ich sicher und in zwei Tagen bin ich sowieso im Beutling, mische mich unters Volk, tauche geschickt unter und hab meine Ruhe. Nur noch zwei Tage!>

				„Also, wann fahren wir denn nun los?”, unterbrach Denny die Gespräche der Erwachsenen. Ich gehe mal von morgen aus?”

				„Jetzt!” Die Wächterin schüttete den restlichen Tee hinunter und schnappte sich den letzten Keks vom Teller.

				„Häh? Jetzt?” Denny befand sich in leichtem Schockzustand. Abschied! Weg von hier! Erst mal nicht wiederkommen! Tausend Gedanken schwirrten in seinem Kopf herum.

				„How, How!“, hauchte Denny vor sich hin und war fast dankbar, dass er den letzten Keks nicht im Mund hatte - er wäre vielleicht daran erstickt.

				„Ach du meine Güte!”, erschrak auch Salomé. „Braucht ihr noch etwas für unterwegs? Ich pack euch schnell noch was ein, ja?” Sie schwang sich aus dem Sessel und lief in die Küche.

				„Mir reichen die Kekse“, rief ihr Tessa hinterher.

				„Warte, mein Schatz” ,Samuel folgte Dennys Mutter. 


				



			

	





			
				„ich helfe dir ein wenig. Soll ich noch etwas Tee machen?”

				


				Denny, allein mit Frau Sollmann, vergewisserte sich noch einmal: „Also wirklich heute? Jetzt gleich?”

				„Klar! Bereit, wenn du es bist!”, grinste sie ihn an. 

				„Übernachten kannst du irgendwo in Aule Meille. Ich kenne da ein paar nette Unterkünfte, wo du deine Ruhe haben wirst.”

				„Na, dann!“, sagte Denny trocken. Was oder wo war Aule Meille?

				„Während du dich von deinen Eltern verabschiedest, werde ich dein Gepäck ins Auto schaffen. Ich hab es schon unter der Treppe gesichtet. Ach ja, bevor ich es vergesse, deine Eltern werden am Sammelplatz erscheinen. Das wird dann erst einmal das letzte Mal sein, dass du sie siehst … bis nächsten Sommer. Aber Weihnachten im Beutling zu verbringen, ist auch immer wieder ein schönes Erlebnis.” Sie ging in den Flur und ließ Denny allein im Wohnzimmer stehen. 

				„Sag mal, Salomé“, stieß Tessa prustend heraus, „wie lange hängt die denn schon hier rum? Habt Ihr die beim letzten Hausputz übersehen?“

				Salomé schaute um die Ecke.

				„Huch, armes Ding! Hab ich ja total vergessen!“ Dennys Mutter schnipste kurz mit den Fingern und die Fliege flog nun - nach Tagen wiedererweckt - verwirrt im Zick-Zack-Kurs durch das Treppenhaus.

				


				Nach einer längeren und herzlichen Abschiedsszene verließ Denny gemeinsam mit seiner Wächterin das Haus. Auf dem Hof stand vor ihm ein alter hellgrüner Käfer, dessen Lebenszeit im Straßenverkehr schon vor längerer Zeit abgelaufen zu sein schien. Rostige Stellen musste Denny nicht extra suchen. Er runzelte die Stirn und schielte dann zu seiner Wächterin.

				„Wie weit oder wie lange müssen wir denn mit dieser Karre fahren?” Dennys Begeisterung für seine Wächterin hielt sich in Grenzen.

				Tessa, für einen Moment gekränkt, strich zärtlich über die rostigen Stellen und murmelte: „Solange ich den Wagen fahre - und das sind mittlerweile schon über zwanzig Jahre - ist er noch nie liegengeblieben.”

				Denny hatte gehört, dass Käfer heutzutage einen gewissen Kultstatus besaßen und deren Besitzer eigen mit ihnen waren, außerdem wollte er seine Wächterin nicht kränken.

			

			
				„Tschuldigung”, sagte er etwas kleinlaut, „aber wissen Sie, ich sehe diese Fahrzeuge selten und die, die ich gesehen habe, wirkten `n bischen gepflegter.”

				„Schon ok. Dieses Schätzchen ist mir irgendwie ans Herz gewachsen. Übrigens, du kannst mich, wie deine Eltern, auch Tessa nennen und sag nicht immer <Sie> zu mir.”

				„Ok, danke. Also was ist jetzt? Fahren wir?”

				„Jep! Komm, steig ein.”

				Als sie vom Hof fuhren, stutzte Denny. Es war ruhig! Genauer gesagt, war es absolut still. Übertrieben hielt er die Hand an sein Ohr.

				„Was ist denn jetzt schon wieder?“, fragte Tessa irritiert.

				„Was ist da denn für`n Motor drin?”

				„Motor?”, entgegnete Tessa. „Keiner. Ich brauch keinen.“

				Denny schaute seine Wächterin überrascht an.

				„Hinten, wo normalerweise der Motor sitzt, befindet sich eine spezielle Edelsteinkombination”, erklärte sie ihm. „Ein neues Auto kam nicht in Frage, weil ich meinen Käfer unbedingt behalten wollte. Also musste ich mir was einfallen lassen, als der alte Motor überhaupt nicht mehr lief. Ich kann dir sagen, das hat einige Wochen gedauert, bis ich die richtige Kombination beisammen hatte.”

				Denny sah Tessa ungläubig an.

				„Willst du mir etwa erzählen, dass dein Auto wirklich keinen Motor hat und sich nur mit Hilfe von ein paar Steinen fortbewegen kann?”

				Tessa war im Begriff, die Siedlung zu verlassen, um auf die Hauptstraße zu wechseln. Stattdessen fuhr sie nun rechts ran.

				„Auweia”, murmelte sie vor sich hin und drehte sich dann zu Denny. „Du weißt ja rein gar nichts. Haben Salomé und Samuel dir in den letzten Tagen überhaupt nichts erzählt oder erklärt?”

				Denny schüttelte den Kopf.

				„Ich glaube, sie hatten zuviel Angst davor, mir zu viel zu erzählen, weil das meine Aufnahme hätte gefährden können.”

				„Dann besteht bei dir ja einiges an Nachholbedarf”, stellte sie mit einem Seufzer fest. „Denny, du musst dir über eines im Klaren sein: Deine Eltern, du und ich gehören einer bestimmten, ganz besonderen Gemeinschaft von Menschen an. 


				



			

	





			
				Alle in dieser Gemeinschaft sind Steinmagier, die die Fähigkeit haben, mit Hilfe dieser Edel- und Halbedelsteine Magie auszuüben. Es gibt Heilpraktiker, die können mit diesen Steinen auf Körper und Seele einwirken, aber das sind keine Steinmagier, denn damit ist bei denen Ende im Gelände. Wir hingegen sind in der Lage, darüber hinaus mit Hilfe der Steine viele Dinge zu bewirken und Magie auszuüben … und das wirst du im Kolleg lernen. Wir Steinmagier haben eine große Verantwortung auferlegt bekommen und dürfen diese Kräfte nicht missbrauchen. Sie werden zum Wohl derer eingesetzt, die unsere Hilfe benötigen und uns auch darum bitten.”

				


				Denny warf daraufhin einen Blick nach hinten in Richtung des Motorraumes und schaute dann seine Wächterin mit gerunzelter Stirn an.

				Tessa deutete seinen Gesichtsausdruck sofort richtig und entgegnete etwas verlegen: „Naja, es gibt da auch noch eine gewisse Grauzone. Damit schade ich ja niemandem, oder?”

				„Werde ich so was auch einmal können?”, wollte Denny wissen. Langsam wuchs sein Interesse an dieser Art von Magie.

				„Praktisch wärst du in dem Moment dazu in der Lage, wenn du deinen Hauptstein erhältst.”

				„Hauptstein?”

				„Genau, dein persönlicher Hauptstein. Jeder Steinmagier hat einen, manchmal auch mehrere. Ohne Hauptstein kann ein Steinmagier keine Magie, also Wirkung erzielen. Und dann sind da noch die Nebensteine.”

				„Nebensteine?”, wiederholte Denny ungläubig. „Wahnsinn! Wie sich das anhört, sind diese Steine so eine Art Zauberstäbe.“

				„Genau! Aber welche Haupt- und Nebensteine das sein werden, wirst du erst erfahren, wenn wir in Aule Meille sind und dort diese Steine besorgen. So, nun lass uns weiterfahren, denn sonst werden wir nie ankommen. Es ist zwar nicht mehr weit, höchstens zwanzig Minuten, aber die Steinauswahl kann eine Weile dauern! Hier, schau dir mal das Verzeichnis der Lehrmittel an, die du dann in der Schule erhälst.“

				Der Käfer setzte sich wieder geräuschlos in Bewegung und Denny las:

				„Sternenatlas”

				



			

	






			

			
				(Herausgegeben von der magisch-deutschen Akademie für Astronomie und Sternenkunde für Steinmagier)

				


				„Edelsteinkunde”

				(Von Professor Hans Leupe)

				


				„Handbuch zur Einführung für den magischen Umgang mit                          Edel- und Halbedelsteinen”

				(Von den Gebrüdern Alfred und Willi Pabst)

				


				„Die Geschichte der Steinmagie und Steinmagier”

				(Von Professor Julius Weise)

				


				„Heilende Steine: Grundwissen und erste Anwendungen”

				(Von Dr. Joline Bokermann)

				


				„Kräuterheilkunde für jederfrau und jedermann”

				(Von Maria von Hallenstein)

				


				„Edelsteinkunde in der Medizin, Band 1”

				(Von Dr. Seibel, Heilpraktikerin)

				


				
						zwei Spezialledergürtel

						drei Lederbänder für das Handgelenk

						ein Lederband für das Fußgelenk

						eine Halskette oder ein Halslederband für den Hauptstein

						eine Grundausstattung von Edel- und Halbedelsteinen (unbehandelt)

						ein Multifunktionsgerät zur Bearbeitung von unbehandelten Edel- und Halbedelsteinen

						Fünf Garnituren Schulkleidung (Anzüge)

						zwei Garnituren Sportanzüge

				

				


				Wenig später passierten Denny und Tessa das Ortsausgangsschild. Beide bemerkten nicht, dass ihnen ein großer schwarzer Wagen folgte.

				Sie erreichten Melle, eine Kleinstadt, die sich zwischen Ausläufern des Wiehengebirges und des Teutoburger Waldes befand. Denny kannte das kleine Städtchen. 

			

			
				Nachdem Tessa ihren Käfer auf einem Parkplatz abgestellt hatte, schlugen beide den Weg in die Fußgängerzone ein. Die Innenstadt war nur mäßig belebt und es herrschte kein Gedränge.

				„Sag mal Tessa“, begann Denny, nachdem er eine Weile gedankenverloren neben seiner Wächterin hergelaufen war, „was hast du denn für einen Hauptstein? Zeig doch mal!“

				Tessa blieb stehen und schaute sich kurz um. Dann zog sie aus ihrer giftgrünen Bluse eine Kette heraus. Denny schaute sich die beiden Steine genauer an. Der eine war ein wie Seide schimmernder Stein; die Farbe des anderen war grün-rosa. Tessa hielt den hellen Edelstein zwischen ihren Fingern.

				„Das ist ein Selenit. Ich habe ihn mit meinem Großvater geholt, als ich acht Jahre war.”

				„Und dieser da”, wollte Denny wissen, „was ist das für einer?”

				Seine Wächterin hielt den zweiten Stein dicht vor DennysAugen.

				„Das ist ein Wassermelonen-Turmalin und der hat zu den Hauptsteinen deines Großvaters gehört.“

				Denny starrte auf den Stein und war von dessen Farben fasziniert.

				„Und warum trägst du ihn?”

				„Weil mir Professor Sauer mit diesem Stein die Verantwortung für dich übertragen hat und ohne den wäre das nicht möglich. In diesem Turmalin verbirgt sich nämlich ein Teil seiner Magie.”

				„Komisch, ich habe nie bemerkt, dass meine Eltern Hauptsteine besitzen.”

				„Das war auch gut so. Da dein Großvater leider schon früh starb, solltest du von der Existenz unserer Gemeinschaft erst einmal nichts erfahren. Deine Eltern waren in dieser Zeit nicht aktiv am Wirken und hatten ihre Hauptsteine abgelegt. Das haben sie für dich getan, denn sie wollten deine Zukunft nicht gefährden.” 

				Tessa steckte die beiden Steine wieder zurück.

				


				Ihr Weg führte um das alte Meller Rathaus direkt auf einen steinernen Torbogen zu. Er verband das Verwaltungsgebäude aus früheren Tagen und die mittelalterliche Kirche miteinander. Direkt auf der Schwelle unter dem Bogen waren wie ein Mosaikgebilde Hunderte von Edelsteinen eingearbeitet. Der schmale Pflasterweg setzte sich hinter dem Bogen fort und vollführte unmittelbar hinter dem Kirchengebäude einen scharfen Rechtsknick.

			

			
				„Nach dir, Denny.” Tessa und ließ ihm mit einer Handbewegung den Vortritt durch den Torbogen.

				„Danke!” Denny ging langsam und etwas unsicher darauf zu. Was hatten die Edelsteine für eine Bedeutung?

				„Runter!“

				Urplötzlich wurde Denny von seiner Wächterin mit voller Wucht an die Außenmauer des Rathauses gestoßen und geriet sofort ins Straucheln. Kurz bevor er auf dem Boden aufschlug, sah Denny einen grellweißen Strahl knapp über seinen Kopf hinwegzischen, der mit einem lauten Knall an der linken Torbogenstütze sein Ende fand. Blut floss von seiner Stirn. Benommen und mit starken Schmerzen hob er seinen Kopf und bemerkte, dass Tessa auf ihm lag. Sie hielt ihren linken Handrücken zu einer Faust geballt in die Richtung, aus der der Strahl gekommen war. Ein zweiter Strahl zielte direkt darauf und wurde abgelenkt. Das Kirchengemäuer neben dem Tor drohte zu zerbersten. Sandstein spritzte heraus.

				Denny konnte unklar zwei Gestalten erkennen, die sich ihm und seiner Wächterin näherten.

				„Alles klar Denny?“ ,fragte Tessa. Sie kniete vor ihm und hielt immer noch ihren Arm schützend hoch.

				„Ich … ich weiß nicht.“ Alles drehte sich, und er fühlte sich benommen.

				„Dann bleib noch einen Moment liegen und sag Bescheid, wenn du wieder aufstehen kannst.“

				Langsam kam er wieder zu sich und blickte an seiner Wächterin vorbei. Die Angreifer waren nur noch knapp zwanzig Meter von ihnen entfernt. Ständig richteten sie Lichtstrahlen auf Tessa und ihn. Doch diesmal spürte Denny lediglich eine leichte Erschütterung. Er hatte das Gefühl, als befänden sie sich innerhalb einer unsichtbaren Glocke.

				Tessa richtete sich langsam wieder auf und hob ihre rechte Hand. Die weiten Ärmel ihrer Bluse rutschten herunter und ein zweites Lederband, ebenfalls mit Steinen besetzt, kam zum Vorschein. Es leuchtete kurz auf. Mit einer schnellen Handdrehung hob die Wächterin den Schutz auf und stieß blitzartig aus drei ausgestreckten Fingern ihrer rechten Hand einen roten, lang gezogenen Strich nach vorn. Der Strahl traf sofort denjenigen, der sich dem Torbogen am nächsten befand. Denny hörte es laut klatschen. Der Volltreffer ließ den Unbekannten mehrere Meter nach hinten schleudern und jaulend davonlaufen. Durch eine entgegengesetzte Handdrehung hatte Tessa erneut den Schutz wieder aufgebaut, um auf die nächste Gelegenheit zu warten.

			

			
				Der zweite Angreifer hatte sich mittlerweile auf etwa zehn Meter herangeschlichen und verschanzte sich hinter einem Gebüsch. In kurzen und gleichen Abständen schoss er wie wild auf den unsichtbaren Schutz, den Tessa bewirkt hatte.

				„Wie dumm kann man eigentlich sein”, grinste sie mit einem Kopfschütteln, „der muss doch langsam gemerkt haben, dass das nicht klappt. Na, bei dem brennt wirklich wenig Licht.”

				Tessa hatte endlich ein Einsehen, hob den Schutz abermals auf und setzte das Versteck ihres Gegenübers mit einer schnellen Handbewegung kurzerhand in Brand. Der Xamamax war nunmehr gezwungen, seine Deckung überstürzt zu verlassen. Denny, der sich erholt hatte, erkannte die schlitzförmigen Augen wieder, die er vor drei Wochen zum ersten Mal gesehen hatte.

				Tessa, die auf diesen Moment gewartet hatte, versetzte ihm - wie vorhin dem anderen - eine volle Breitseite. Der Xamamax sackte ruckartig in sich zusammen und fiel bewusstlos vornüber auf die Steine.

				Denny hockte sich ganz dicht hinter seine Wächterin. Blut klebte an seiner linken Gesichtshälfte. 

				„Schnell!” Tessa packte ihn am Kragen seiner Jacke und zog ihn unsanft auf die andere Seite des Steinportals. Denny blickte kurz zurück, aber er konnte auf der anderen Seite des Steintores nichts mehr erkennen. Er sah lediglich einen mit Pflastersteinen ausgelegten Wegpfad. Nichts deutete mehr darauf hin, dass dort ein Kampf stattgefunden hatte - auch kein brennender Strauch oder Xamamax war zu sehen.

				



			

	






			

			
				3. Aule Meille 

				„Ist alles ok mit dir?“ Tessa war besorgt und stützte Denny. Kannst du allein stehen? 

				„Ja, alles ok! Danke.“ Sicher war er sich nicht.

				Sie schnallte das linke Lederband ab, legte sich ein anderes um und schwenkte es anschließend dicht über Dennys Platzwunde hin und her. In Sekundenschnelle hörte die Wunde auf zu bluten und kurz darauf verschwand auch der Riss an seiner linken Schläfe.

				Denny wunderte sich mittlerweile über nichts mehr. Nicht einmal über die magischen Fähigkeiten von Tessa. Stattdessen stellte sich ihm nur die Frage, warum die Xamamax ihnen folgten.

				„Na, die sind aber auch spät dran, diese Brüder. Deswegen haben sie wohl gleich zwei von denen geschickt“, murmelte die Wächterin vor sich hin.

				Denny, zwar noch mitgenommen, bekam trotzdem mit, was Tessa gerade sagte.

				„Aber die waren doch schon in den Ferien bei uns und das war vor ungefähr drei Wochen.“

				„Vor drei Wochen?“, sie schüttelte fassungslos den Kopf und ärgerte sich. „Es wäre schön gewesen, ich hätte das schon früher von euch erfahren. Dann hätte ich mir einen von den beiden geschnappt und ein paar Fragen gestellt. Denn es ist seltsam, dass sie ein zweites Mal erscheinen und dann wieder zu zweit. Wir sollten in nächster Zeit aufpassen!“

				Denny klopfte sich den Schmutz von seiner Hose.

				„Was ist denn so ungewöhnlich daran?“

				„Normalerweise kommt immer nur Einer von denen, der dann versucht, den Schüler für seine Seite zu rekrutieren. Die Xamamax haben irgendwo im Harz genau so eine Lehranstalt wie wir im Beutling. Erst versuchen sie, mit den Eltern zu reden und sie zu überzeugen. Aber wenn sie ein bestimmtes Kind unbedingt als Schüler haben wollen, kann es auch schon mal zu einer Entführung kommen.“

				„Oh! Krass! Jetzt echt?“, krächzte Denny geschockt. Sie schritten auf den Rechtsknick zu.

				„Ja, das liegt daran, dass sie nicht so viel Zulauf haben, wie sie sich wünschen. Ein Großteil der Steinmagier identifiziert sich in keiner Weise mit deren Philosophie, denn die ist eher menschenverachtend. Du wirst später mehr erfahren. Auf jeden Fall werden wir im Kolleg Professor Sauer davon unterrichten müssen. Aber jetzt ist es erst mal nicht so wichtig. Wir müssen uns nun mit Wichtigerem befassen.“

			

			
				„Können die uns nicht folgen?“ Denny war nicht wohl bei dem Gedanken und schaute sich um.

				„Nee, die Torschwelle ist durch ein paar Edelsteinkombinationen mit einem Bann versehen. Kein Xamamax oder Sympathisant kann dort durch. Na komm schon, Denny.“

				


				Tessa bog zuerst rechts ab. Denny folgte ihr um das alte Kirchengebäude herum, aber nicht ohne sich noch ein paar Mal umzudrehen.

				Sie befanden sich auf einer mit Pflastersteinen ausgelegten und mit Menschen belebten langgezogenen Straße. Eine Art Ortsschild machte den Anfang. Darauf stand: <Aule Meille>. 

				Auf beiden Seiten, dicht aneinander gedrängt, reihten sich zahlreiche Fachwerkhäuser in unterschiedlicher Größe und Breite; schneeweiß, grün oder rot verputzt, in unterschiedlicher Weise verziert und zum Teil mit kleinen, nett gestalteten Vorgärten. Fahrzeuge waren nicht zu sehen. All das erinnerte Denny an die alten Bauernhöfe und Häuser in einem Museumsdorf, in dem er mit seinen Eltern während eines Ausfluges einmal gewesen war. Er fühlte sich um hundert Jahre zurückversetzt – wie auf einer Zeitreise. Ein Großteil der alten Bauten waren Geschäftshäuser, angefangen von Bäckereien über Kolonialwaren bis hin zu Bekleidungsgeschäften. Hinter den großen Schaufenstern waren Dinge und Sachen ausgestellt, die Denny zum Teil noch nie gesehen hatte.

				Dennys Staunen und stumme Verwunderung entging Tessa nicht.

				„Ich werde mich jetzt um eine Unterkunft für uns kümmern, danach werden wir zum Bankhaus gehen, ich muss etwas Geld besorgen. Hier gibt es keine Bankautomaten, also schau dir einfach mal an, wie das hier funktioniert. Wir sehen uns in genau einer Stunde hier vorm <Café bei Helga>.“ Sie wies auf das Fachwerkhaus direkt vor ihm. „Schau dich bis dahin ein bisschen um. Einverstanden?“

			

			
				„Ja, is‘ knäcke!“

				Tessa verzog die Augenbrauen.

				„Was hast du gesagt?“

				„Ist in Ordnung.“

				„Aha“, erwiderte sie irritiert, „also dann, bis gleich.“

				Die Wächterin schritt an den Kastanienbäumen und Steinbänken vorbei die Straße entlang, bis sie hinter einem der Häuser verschwand.

				


				Denny wusste nicht so recht, welche Seite er zunächst unter die Lupe nehmen sollte. Er entschied sich für die Mitte. Sein erster Blick fiel auf eine Glastür: <Kräuter-Heinrich>. Direkt daneben war ein Tisch, auf dem verschiedene offene Kräuterkisten standen. Denny trat näher heran, um die Beschriftungen lesen zu können. Er kannte keine einzige Sorte dieser Pflanzen. Namen wie Jiaogulan, Stevia, Gotu Kola oder Cystus hatte er noch nie gehört.

				Als Denny sich wieder umdrehte, las er auf der gegenüber liegenden Seite <Gundulas Glücksbringer>. Hinter dem Schaufenster waren allerlei Gegenstände aufgestellt wie Engel und Figuren aus Ton, Stein und Metall. Einige waren mit Edel- und Halbedelsteinen besetzt. Er ging hinüber und trat sofort ein. Im Eingangsbereich sah er ungefähr zwei Dutzend Kunden vor den ersten Regalen stehen. Einige waren gerade dabei, sich mit Figuren einzudecken und hatten ihre Körbe und Taschen bereits prall gefüllt. Von außen betrachtet, hatte es nicht den Anschein erweckt, dass sich in dem Geschäftshaus eine riesengroße Halle befand. Die Anordnung der Regale wies auf einen einzigen Gang hin, der sich durch das gesamte Gebäude schlängelte und an einer Theke mit Kasse sein Ende fand. Denny kam das Ganze wie ein großes Labyrinth vor. Es erinnerte ihn an ein Einrichtungshaus, das er kannte. Hinter der Kasse stand ein kleinwüchsiger Mann, der mürrisch dreinblickte.

				Denny ging weiter an den ersten Regalen vorbei, die bis an die Hallendecke reichten und zum Bersten vollgestellt waren. Auf beiden Seiten blickte er auf eine große Anzahl von Amuletten. Ein ärmelloses hellbraunes Hemd fiel ihm ins Auge. Ein kleines Schild war daran angebracht, auf dem zu lesen war:

				



			

	






			

			
				Amulett-Hemd aus Burma

				Versehen mit Zauberformeln

				Schützt den Träger auf Reisen und im Kampf

				Trägt unter anderem dazu bei, unauffällig zu wirken

				Preis: 2000 Fünfsilber-Mark

				


				Denny gefiel es auf Anhieb und er erkannte im Hinblick auf die Zwischenfälle mit den Xamamax durchaus einen persönlichen Nutzen. Er zog seine Geldbörse aus der Tasche und zog die fünfzig Euro heraus, die er von Zuhause mitgenommen hatte. Er fragte sich, ob es in Aule Meille so etwas wie Wechselstuben gab – und vor allem: Wie war der Kurs? 

				Seufzend steckte Denny sein Geld wieder ein und setzte seinen Weg fort. Staunend betrachtete er die Figuren und Skulpturen. Edel- und Halbedelsteine in Farben und Größe sortiert, grob oder bereits fertig geschliffen, lagen in jeweils größeren Haufen aus.

				Er hatte das Gefühl, dass er sich nach ungefähr einer halben Stunde in der Mitte der riesigen Halle befand. Damit seine Wächterin nicht warten musste, ging er etwas schneller. Er nahm die nächste Kurve so eng, dass er um Haaresbreite mit zwei Mädchen zusammengestoßen wäre. Es waren unverkennbar Zwillinge, die sich zu Denny umdrehten. Sie schienen in seinem Alter zu sein. Bei beiden waren die langen schwarzen Haare nach hinten zu einem Zopf geflochten und reichten bis zur Taille. Die Hautfarbe ließ Denny vermuten, dass sie nicht aus Deutschland stammten. 

				„Hi!“, erklang es zweistimmig.

				Denny merkte, wie er rot anlief. Die Zwillinge sahen sich an und fingen an zu kichern.

				An ihren Halsketten entdeckte er jeweils die gleiche Figur. Sie hatte dreifingrige Hände, angewinkelte Glieder, runde Augen und einen großen Kopf, der zur Seite geneigt war. Diese aus einem einzigen Stein gefertigten Anhänger unterschieden sich nur durch die zusätzlich eingearbeiteten ovalen Steine. Der eine war honigfarben und der andere gelb.

				„Hi“, antwortete Denny etwas verlegen und deutete mit einem Kopfnicken auf die Amulette, „habt ihr die hier gekauft?“

				„Nein“, kam die Antwort von dem Mädchen mit dem honigfarbenen Edelstein, „das hier sind Erbstücke und wurden bisher innerhalb unserer Familie von Generation zu Generation weitergegeben. Man nennt sie bei uns HEI-TIKI und sie sind handgearbeitet. Die Herstellung eines HEI-TIKI dauert sehr lange und die Halbedelsteine da drin sind unsere Hauptsteine, die wir in einem anderen Geschäft in Aule Meille gekauft haben. Ich trage einen Calcit- und meine Schwester einen Peruan-Jadestein. Übrigens, ich heiße Moana Timaki und das hier ist meine Schwester Mian. Wir sind Maori und meine Familie stammt aus Neuseeland. Bevor wir zur Welt kamen, sind unsere Eltern gemeinsam mit den Großeltern und unserem Bruder nach Deutschland ausgewandert.“

			

			
				Denny war sichtlich erleichtert, dass dieses Gespräch gut angelaufen war, obwohl es mehr aus dem Mädchen heraussprudelte, als aus ihm. Deshalb hielt er wenigstens schnell die Hand hin und erwiderte: „Ich bin Denny Gideon!“

				Moana machte auf Denny sofort einen sympathischen Eindruck und ihm gefiel ihre redselige, unkomplizierte Art. Die Zwillingsschwester zeigte sich dagegen zurückhaltender, lächelte aber ebenfalls offen und freundlich.

				Zum Glück setzte Moana in ihrer forschen Art das Gespräch fort.

				„Was hast du denn für einen Hauptstein? Kannst ihn ruhig zeigen, wenn du magst.“

				„Ich habe eigentlich noch keinen“, sagte Denny, „aber später werde ich den wahrscheinlich in einem der Geschäfte hier kriegen.“

				Nun kam Mian zum ersten Mal zu Wort und schlussfolgernd fragte sie vorsichtig: „Dann ist dein Großvater schon tot?“

				Denny nickte.

				„Das tut uns leid!“, sagte Mian mitfühlend.

				„Schon ok! Als mein Großvater starb, war ich erst zwei Jahre alt.“

				„Dann hast du bestimmt einen Wächter an deiner Seite oder wirst bald einen haben, oder?“, wollte Moana wissen.

				„Ja, aber es ist eine Wächterin“, stellte Denny klar, „habe sie heute erst kennengelernt. Naja, kennengelernt ist nicht ganz richtig. Sie war schon die ganze Zeit auf meiner alten Schule als Bibliothekarin beschäftigt und heute hat sie sich als meine Wächterin zu erkennen gegeben. Sie soll mich während der neuen Schulzeit begleiten.“

			

			
				Wieder drehten sich die Zwillinge einander zu und strahlten sich an. „Mensch, prima“, sagte Moana, „dann kommst du ja mit uns zusammen in den Beutling.“

				Denny überkam ein tolles Gefühl. Seine ersten Kontakte mit Klassenkammeraden kurz vor Schulbeginn und dann noch so nette. Seine Vorfreude wuchs. Er schaute auf seine Uhr und erschrak. Es wurde Zeit, Tessa wartete sicherlich bereits auf ihn.

				„Ok, ich muss jetzt leider los. Ich treffe mich gleich mit meiner Wächterin. Ich denke, wir sehen uns im Kolleg, ja?“, fragte Denny.

				„Falsch“, wiedersprach ihn Moana feixend, „morgen auf der Waldbühne.“

				„Naja, umso besser!“ Denny grinste und setzte sich sofort Richtung Ausgang in Bewegung.

				


				Als er an der Kasse vorbei flitzte, saß dort noch immer der kleine Mann und schaute ihm misstrauisch hinterher. Draußen auf der Straße lief Denny seiner Wächterin in die Arme.

				„Na, du bist aber nicht gerade weit gekommen oder hast du schon einen Rundgang hinter dir?“

				„Nö!“, hechelte Denny völlig außer Atem.

				Tessa sah auf <Gundulas Glücksbringer> und lächelte. „Ja, da drin kann man sich ganz schön verlieren. Die haben viele interessante Dinge, nicht wahr?“

				Denny nickte und dachte an die Zwillinge.

				„Also dann, weiter im Programm. Zuallererst holen wir Geld für deine Steine.“ Sie zeigte auf ein großes Fachwerkgebäude, in dessen hölzernen Torbogen der Schriftzug <Bankhaus Timmel> stand. 

				„Sag mal, Tessa, was bedeutet eigentlich Fünfsilber-Mark?“, wollte Denny wissen, während sie auf die Bank zugingen.

				„Damit sind alte Fünf-Deutsche-Mark-Münzen gemeint, die haben in den Siebziger Jahren noch als gültiges Zahlungsmittel gegolten. Es war damals das einzige Geldstück mit etwas Silbergehalt. Silber verstärkt die Wirkung von Steinen. Als in Deutschland neues Geld auf den Markt kam, haben unsere Ältesten entschieden, diese Münze als Zahlungsmittel innerhalb unserer Gemeinschaft beizubehalten. 


				



			

	





			
				Dies fand auch bei den meisten Steinmagiern große Zustimmung. Wenn ich dir einen Tipp geben darf, dann solltest du immer ein paar Fünfsilber-Mark in der Tasche haben. Das erleichtert das Wirken mit Steinen.“

				


				Als Denny mit seiner Wächterin die Bank betrat, befanden sie sich in einer Art Vorraum, in dem nichts anderes zu sehen war, als weiße Wände. Fußboden und Decke waren ebenfalls schneeweiß. In einer der Wände war ein kleines verschlossenes Fenster eingesetzt. Davor stand auf einer Fensterbank eine Glocke, wie man sie aus Empfangsbereichen von Hotels kannte. Tessa schlug mit der flachen Hand darauf und das Fenster wurde ruckartig nach innen aufgerissen. Es war bereits das zweite Mal, dass Denny am selben Tag einen kleinwüchsigen Menschen sah.

				„Ja, bitte?“, kam es freundlich aus der Wand. Der Banker, der in einer Art Verschlag saß, lächelte die Kunden an.

				„Guten Tag“, erwiderte Tessa, „ich möchte einen größeren Geldbetrag.“

				Der Mann auf der anderen Seite des Fensters schaute an Tessa vorbei und blickte Denny in die Augen. „Aha! Ein neuer Schüler für den Beutling. Ich wünsche Ihnen einen guten Start, junger Mann.“ 

				Tessa hatte inzwischen einen dunkelblauen Stein an einer Kette aus der Tasche gezogen. 

				„Haben Sie Ihren Schlüsselstein dabei?“

				„Ja, naürlich.“ 

				Kurz darauf begann dieser hellrot aufzuleuchten. Der Stein gab einen Strahl ab, traf auf eine der Wände und wanderte langsam eine Ecke weiter. Tessa folgte dem Strahl. Denny blieb unsicher stehen. Mit Ausnahme des Ausgangs sah er sich nur noch von weißen Wänden umgeben, als der Bankangestellte die Fensterklappe von innen zustieß. Schnell folgte er Tessa, die mit zügigen Schritten auf eine der Wände zuging. Denny zuckte zusammen. 

				„Vorsicht Tessa, da ist eine …“, er stockte, denn der Eingangsbereich war wesentlich größer, als er anfangs wirkte. Seine Wächterin entfernte sich zunehmend von ihm, bis sie nach rechts abbog und ganz in einer Wand verschwunden war. Verblüfft blieb er stehen. 


				



			

	





			
				Nach kurzer Zeit schoss ihr Kopf wieder aus der Wand.

				„Na komm schon, wo bleibst du denn? Wir haben nun wirklich keine Zeit für irgendwelche Trödeleien.“

				Zögernd ging Denny auf Tessa zu und erkannte erst in diesem Moment, dass er sich in einem langen Gang befand. Vorsichtig tapste er hinter ihr her.

				„Jeder Bankkunde hat seinen persönlichen Weg zu seinem Konto. Der Schlüssel weist den Weg mit einem Lichtstrahl, den nur der Kontoinhaber sehen kann.“

				„Aha!“. Mehr fiel Denny dazu nicht ein.

				„So, jetzt aber weiter.“ 

				Trotz des hohen Tempos dauerte es eine Weile, bis Tessa abrupt vor einer weiteren weißen Wand stehen blieb. Auch der wegweisende Lichtstrahl hielt inne und bewegte sich nicht mehr. Eine graue Holztür kam langsam zum Vorschein. 

				Denny war sprachlos.

				„Echt fett!“

				„Bitte sehr, nach dir!“ Die Wächterin wies Denny mit einladender Handbewegung den Weg. Vorsichtig öffnete Denny die Tür. Licht fiel in den dunklen Raum und er blickte auf Regale, die prall gefüllt mit Geldsäcken, Skulpturen und verschiedenen größeren Gesteinsbrocken waren. In geöffneten Kisten lagen zahllose Edelsteine. Denny wollte sich gerade den Skulpturen, die ein ganzes Regal in Beschlag nahmen, zuwenden, als Tessa ihn stoppte. Sie hielt bereits zwei Beutel in der Hand.

				„Dafür hast du vielleicht später noch Zeit, mein Junge. Wir kommen öfter her.“

				„Und wohin jetzt?“

				„Ja, ich denke, dass wir …“, Tessa überlegte kurz, „… dass wir uns jetzt um deinen Hauptstein kümmern sollten. Das kann dauern.“

				Denny war einverstanden und brannte darauf, endlich seinen Hauptstein entgegenzunehmen. Er wollte endlich in der Lage sein, wie ein richtiger Steinmagier zu wirken und Magie auszuüben - ja, Unvorstellbares zu erwirken. Denny drehte sich um und wollte hinausgehen. Leider knallte er voll mit seinem Kopf gegen die Wand, in der sich vorhin noch die Tür zu dem Konto befunden hatte. Denny rieb sich die schmerzende Stirn.

				„F…“, Denny konnte im letzten Moment unterdrücken, was er aussprechen wollte.

			

			
				Die Wächterin schüttelte verständnislos den Kopf. 

				„Warum denn jetzt so überstürzt? Das ist übrigens der Kontoeingang und hier hinter mir befindet sich der Kontoausgang.“

				Tessa trat zur Seite und sogleich erschien langsam eine Tür, die sich öffnete. Denny ging bedröppelt hindurch. „Konntest du mir das nicht vorher sagen? Kontoeingang, Kontoausgang! Bin ja gespannt, was heute noch so alles passiert, das ich nicht verstehe.“

				


				Sie waren neben dem Bankeingang herausgekommen. Tessa schaute sich kurz um und zeigte auf ein vierstöckiges, schmales Gebäude auf der gegenüberliegenden Seite. Ein Schild in Kupferstich mit der Aufschrift <Eder & Söhne> war an der Hauswand angebracht.

				„So, und jetzt dorthin!“, sagte sie entschieden und ging geradewegs darauf zu.

				Als sie eintraten, wurde Denny von den offenen Kisten, die ihm den Weg versperrten, nahezu überwältigt. Darin befanden sich haufenweise Steine nach Größe und Farbe sortiert. Weiter hinten lagen Berge von Edel- und Halbedelsteinen. Er hatte noch nie in seinem Leben so viele Steine auf einmal gesehen – zumindest nicht in einem Laden. Zwischen den Kisten und Steinbergen wimmelte es von Kunden.

				


				Tessa rief ungeniert in den lauten Verkaufsraum hinein: „Josef!“

				„Ja?“, kam es nicht minder leise von ganz hinten. Ein Mann mit Vollbart, ebenfalls kleinwüchsig, zwängte sich durch das Gewimmel und bewegte sich auf sie zu. Er überschlug sich fast vor Freude, als er Dennys Begleiterin erblickte. Sein lautes Organ ließ Denny zusammenfahren.

				„Mensch, Teresia! Wo geit di dat? Ick heb di jo lang nich mehr säihen. Wo bis do dann die gante Tiet-wian?“

				Tessa kniete sich hin, breitete ihre Arme aus und empfing den kleinen Mann mit einer festen und herzlichen Umarmung. Sie unterhielten sich in einem für Denny seltsamen Dialekt. Er verstand in den darauf folgenden Minuten keine einzige Silbe – mit Ausnahme einiger Worte wie <Xamamax>, <Brauner Baron> und seinen eigenen Namen. Zwischendurch sah der Mann immer wieder zu Denny hinüber und lächelte ihn freundlich an. Irgendwann wurde es Denny dann doch zu bunt, und er versuchte, sich durch Räuspern und Husten bemerkbar zu machen. Tessas Blick schwenkte für einen Augenblick zu ihm, dann brach sie die Unterhaltung mit dem Kleinwüchsigen endlich ab und winkte Denny zu sich.

			

			
				„Darf ich vorstellen, Josef, das ist Denny Gideon. Denny, das ist Josef Eder, der beste Steinmetz und –händler weit und breit. Der besorgt dir die seltensten Steine und wenn es sein muss, vom Südpol!“

				Josef schaute verlegen auf seine Füße.

				„Na, Josef, keine falsche Bescheidenheit.“ Lachend stupste sie den kleinen Mann mit ihrer Hüfte derart an die Schulter, dass dieser in einen daneben liegenden Steinhaufen fiel und darin fast vollständig verschwand.

				„Oh, Entschuldigung Josef!“ Betroffen zog sie ihn wieder aus dem Haufen heraus. „Manchmal gehen sie einfach mit mir durch!“

				„Schon gut, Teresia“, lachte Josef, „is jo nix passeet!“ Dann drehte er sich wieder zu Denny um und klopfte ihm auf die Schulter. 

				„Nun, mein Junge, dann wollen wir mal sehen, mit welchen Steinen du hier mein Haus verlassen wirst.“ Mit diesen Worten wandte Josef sich zur Wächterin: „Teresia, du kannst ja schon seine Grundausstattung von da hinten holen und da vorn sind die Kisten mit den Ledergürteln und Armbändern. Welche Farbe gefällt dir am besten, Denny? Weiß, Schwarz, Braun oder Grau?“

				Denny sah seine Begleiterin fragend an, die lediglich mit den Schultern zuckte. Er überlegte kurz.

				„Braun, denke ich.“

				„Tessa, hal du di dat, watte for den Jungen brugst und ick niam ihn met!“

				„In Ordnung, Josef“, erwiderte sie und drehte sich zu Denny. 

				„Geh ruhig mit ihm. Jetzt erhältst du deine Steine.“

				


				Denny folgte Josef in einen Nebenraum. Ein großer halbrunder mit dunkelrotem Samt ausgelegter Tisch stand darin. Denny setzte sich auf Josefs Bitten daran und spürte sein Herz klopfen. Josef verschwand für einen Moment. Aufgeregt saß der junge, künftige Schüler in Steinmagie jetzt allein im Raum. Viele Gedanken schossen ihm durch den Kopf. In den nächsten Augenblicken sollte er seine ersten magischen Steine erhalten. Es hielt ihn nicht mehr auf dem Stuhl, und er wollte gerade wieder aufstehen, als Josef im Raum erschien. Er schob eine große Kiste auf einem Rolluntersatz vor sich her und öffnete sie, als er Denny gegenüber auf der anderen Seite des Tisches angekommen war. Josef nahm eine Unzahl von Edelsteinen heraus und verteilte sie rund um Denny.

			

			
				„Was du jetzt zu tun hast, ist, dass du nix tun sollst, verstanden? Rein gar nix machen. Nur sitzen, ja? Nicht du suchst die Steine aus, sondern sie suchen dich aus.“

				„Ok!“ Aufgeregt und angespannt bis in die Haarspitzen starrte er auf die vor ihm liegenden Steine. Josef setzte sich Denny gegenüber und klatschte in die Hände. Es wurde daraufhin stockdunkel. Denny konnte es kaum aushalten vor Spannung, aber zunächst geschah gar nichts. Plötzlich begann ein Stein kurz aufzuleuchten und erlosch dann wieder. Stattdessen erstrahlte dann ein ganz anderer und behielt sein blaues Licht. Ein zweiter leuchtete dann gelb, ein dritter wiederum grün. Immer mehr Steine leuchteten in den unterschiedlichsten Farben. Der gesamte Raum war einzig und allein durch die Steine erhellt. Josef nahm die Edelsteine vom Tisch, die nicht leuchteten.

				„Das war Runde eins.“ Er begann, alle leuchtenden Steine in einer Reihe nebeneinander auszulegen. Sechzehn Edelsteine lagen nun vor Denny. Absolute Stille. Nichts von dem Kundengewimmel war zu hören. Plötzlich geschah es, vier der Steine auf dem Tisch nahmen an Helligkeit zu, während die anderen zwölf deutlich nachließen, ohne jedoch ihr Licht vollständig zu verlieren. Josef trennte die vier hellsten von den zwölf anderen und schob sie näher zu Denny. Josef klatschte erneut in die Hände und die Beleuchtung schaltete sich wieder ein. 

				Sechzehn Steine lagen vor ihrem neuen Besitzer.

				


				„Dein Sternzeichen ist also Skorpion“, stellte Josef fest und wirkte nachdenklich. „Das sind die typischen Steine dafür! Dein Hauptstein ist auf jeden Fall ein Turmalin.“

				„Aber Sie haben mir vier Steine zugeschoben, welcher ist denn nun mein Hauptstein.“ Denny wurde ungeduldig.

				„Ja, das ist allerdings bemerkenswert. 


				



			

	





			
				Alle vier sind Turmaline und keiner von denen hat sich von den anderen drei deutlich abgesetzt. Sieh nur! Deine Nebensteine sind Achat, Fluorit, Beryll, Chalzedon, Chysopras, Hämatit, Jade, Malachit, Obsidian, Rubin, Sarder und Tigerauge.“ Josef wies auf jeden einzelnen Stein und schien beeindruckt. 

				„Das ist eine ausgesprochen kräftige Kombination. Zwei Hauptsteine auf einmal kommen schon des Öfteren vor, aber gleich vier Turmaline! Denny, mein Junge, hierdurch trägst du in Zukunft viel Verantwortung für deine Kräfte.“

				„Ja, und nu‘?“ Denny war müde. 

				„Und nun“, sagte Josef, während er eine silberne Kette aus der Tischschublade hervorholte, „werden sie sozusagen an die Kette gelegt.“

				


				Mit äußerster Sorgfalt begann Josef die Steine um mehr als die Hälfte zurückzuschleifen. Beeindruckt beobachtete Denny, wie flink er mit seinem Werkzeug hantierte. Anschließend zog der Steinmetz die Steine auf die Kette und das Lederband.

				„So, jetzt kannst du sie umlegen, Denny. Nimm aber zuerst deine Hauptsteine.“

				Zaghaft nahm Denny die Kette. Josef half ihm, sie im Nacken zu verschließen. Dann legte er sich das Lederarmband um. Es passte wie angegossen und Denny spürte die Wärme an Brust und linkem Handgelenk. Überwältigt und stolz, als hätte er in irgendeiner Disziplin die Weltmeisterschaft gewonnen, betrachtete er sich in einem Spiegel, der hinter ihm an der Wand hing. Nun gehörte auch er offiziell zum Kreis der Steinmagier.

				„Herzlichen Glückwunsch, mien Jung“, gratulierte ihm der Steinmetz und schlug ihm begeistert auf die Schulter.

				


				Als Denny den Raum verließ, wurde er schon von seiner Wächterin erwartet. 

				„Na komm, Denny! Zeig ihn mir.“ Tessa war aufgeregt und neugierig. „Mal sehen, welches Prachtstück dich dein Leben lang begleiten wird.“

				Denny kam ihrer Bitte nach und zog seine Halskette unter seinem Shirt hervor. Als seine Wächterin die vier Turmaline sah, schaute sie Josef völlig irritiert an.

				„Ist das ein Scherz? Zwei Steine, ok, das kommt immer wieder mal vor. Drei Stück sind schon seltener, 


				



			

	





			
				aber Magier die vier oder mehr Hauptsteine besitzen, kann ich an fünf Fingern abzählen. Professor Sauer beispielsweise, der hat sogar sechs.“ Ungläubig ging Tessa näher an Denny heran, um seine Hauptsteine genauer zu betrachten. Ihre Verblüffung schien kein Ende zu nehmen. 

				„Na, das wird den Schuldirektor genauso interessieren, wie die Treffen mit den Xamamax. Tja, Denny, Respekt! Ich muss dich zu deinen Steinen beglückwünschen.“

				„Danke, Tessa.“ Denny war stolz, obwohl er eigentlich rein gar nichts getan hatte. „Bin ich groggy von dieser Hauptsteinangelegenheit.“

				Josef begleitete den neuen Magiesteinträger und dessen Wächterin hinaus. Denny jedoch beschäftigte noch etwas Anderes.

				„Sagen Sie, …“

				„Du!“, unterbrach ihn der Geschäftsmann.

				„Was?“ Denny verstand nicht sofort.

				„Du“, wiederholte Josef, „du kannst ruhig du zu mir sagen.“

				„Danke, Josef. Sag mal, bist du eigentlich auch Steinmagier?“

				„Ach was“, erwiderte Josef und schaute zu Denny auf, „wie kommst du auf diesen Blödsinn?“

				„Naja, …“, Denny wurde jetzt ein wenig verlegen, „… ich meine das Licht in dem Raum mit den Steinen und dieses Klatschen mit den Händen …, wie hast du das denn sonst gemacht?“ Denny stieg die Röte ins Gesicht, als er merkte, dass Tessa anfing zu lachen.

				Josef ging gelassen Richtung Ausgangstür.

				„Ach das! Das ist eine Speziallichtanlage, die ich in der Meller Innenstadt bei den Gewöhnlichen gekauft habe. Immer wenn man in die Hände klatscht, geht das Licht an oder aus. Bevor ich mir diese Vorrichtung kaufte, bin ich während der Steinzeremonien immer im Dunkeln mit dem Kopf gegen die Tischkante gelaufen.“

				Darauf wäre Denny nie gekommen. Peinlich, am liebsten wäre er im Boden versunken. Erst jetzt wurde ihm bewusst, dass Steinmagier in der Regel mit drei ausgestreckten Fingern wirkten oder schnipsten, aber nicht in die Hände klatschen.

				„Schon gut, Denny“, tröstete ihn seine Wächterin schmunzelnd, „darauf ist, wie ich hörte, schon so mancher angehende Schüler reingefallen.“

			

			
				Tessa und Josef umarmten sich zum Abschied noch einmal herzlich mit dem gegenseitigen Versprechen, sich möglichst bald wiederzusehen.

				Aule Meille war inzwischen etwas weniger belebt. Es war bereits später Nachmittag und die Geschäfte schlossen bald.

				


				„So, mein kleiner Steinmagier“, Tessa rieb sich die Hände, „dann ist ja für  heute alles erledigt. Ich denke, ich zeig dir jetzt mal dein Nachtquartier. Komm.“

				„Tessa, kannst du mir ein bisschen Geld wechseln? Mir ist noch eingefallen, was ich sehr gut gebrauchen könnte.“

				Tessa hatte nichts dagegen. Ich warte dort im Gasthof auf dich. Teresa stattete Denis mit einem reichlichen Taschengeld aus, und er musste versprechen, in ungefähr einer halben Stunde zurück zu sein. Denny spurtete los zu <Gundulas Glücksbringer>. Er sah schon von weitem den kleinwüchsigen Mann mit dem mürrischen Gesicht, der gerade dabei war, die ersten Rollläden herunterzuziehen.

				„Halt!  Bitte noch nicht schließen! Ich hab noch was vergessen!“

				Denny schlüpfte an dem Verkäufer vorbei.

				„Ich mach’s kurz, dauert nicht lange! Danke!“ … und verschwunden war er in der Halle.

				Der Mann reagierte wie eine Schlaftablette und hatte keine Chance, sich Denny in den Weg zu stellen. Ihm blieb nichts anderes übrig, als auf seine Uhr zu starren und zu hoffen, das Geschäft trotzdem pünktlich schließen zu können. Nach Luft schnappend, wetzte Denny durch die Gänge und riss im Laufen das Burmahemd an sich. Eine Minute vor Ladenschluss erreichte Denny die Kasse und bezahlte. Der Kleinwüchsige blickte ihn ausdruckslos an und sagte trocken: „Da haben wir aber Glück gehabt, was?“

				Denny sagte nichts weiter, außer: „Kann ich noch `ne Tasche bekommen?“

				Genervt und mit einem Augenrollen händigte der Mann ihm eine Papiertüte aus.

				


				Tessa saß vor dem Gasthof entspannt vor einem Glas Holunderwein, als Denny sich völlig außer Atem zu ihr setzte.

				„Du meine Güte! Wo bist du denn gewesen? 


				



			

	





			
				Was gab es denn so Wichtiges zu erledigen?“ 

				Denny zeigte ihr seinen ersten Einkauf, den er alleine in Aule Meille mit Fünfsilber-Mark getätigt hatte.

				Tessa kam aus dem Staunen nicht heraus.

				„Donnerwetter, das nenne ich Glück! An solche Hemden ist schwer ranzukommen und es gibt kaum noch welche davon.“

				Denny brauchte noch Zeit, um zu verschnaufen und bestellte sich erst mal einen Holundersaft, der diesmal von einer kleinwüchsigen Frau serviert wurde.

				Auf der gegenüberliegenden Seite sah Denny ein leer stehendes, zerfallenes Geschäftshaus. <Heilwasser für Mensch und Tier> las er an einem halb herunter hängenden Brett. Hinter der verschmierten Ladentür hing ein Schild mit der Aufschrift <Vorübergehend geschlossen>. Das Haus schien schon viele Jahre leer zu stehen. Hohe Gräser und Unkraut versperrten den Zugang und verschandelten die Hausfassade. Denny dachte sich nichts dabei. Geschäftsaufgaben waren in der heutigen Zeit nicht selten.

				Mittlerweile hatte er sich von seinem Sprint erholt und ließ sich ein zweites Glas Holundersaft bringen. 

				Denny kräuselte die Stirn.

				„Tessa, erklär mir doch mal, warum leben und arbeiten hier so viele kleinwüchsige Menschen?“

				Seine Wächterin nippte genüsslich an ihrem Glas.

				„Auf diese Frage von dir habe ich schon gewartet. Sie gehören nicht zu den Menschen, wie du sie bisher hin und wieder mal gesehen hast. Sie haben keine Gen-Erkrankungen. Es sind Zwerge!“

				„Nee, ne?“ Dennys Blick wanderte zu der fleißigen Bedienung, die zwischen den Kunden hin und her eilte.

				„Ja, du hast richtig gehört. Zwerge! Du kennst sie aus verschiedenen Märchen. Die Gewöhnlichen wissen rein gar nichts von deren Existenz -  genauso wenig wie von unserer. Vor vielen Jahren waren sie ausschließlich in der Bergarbeit beschäftigt und versorgten uns Steinmagier mit Edelsteinen. Sie waren so ziemlich in allen Wäldern und Bergen Deutschlands anzutreffen. Vor etwa fünfzehn bis zwanzig Jahren begann für die Zwerge eine schlimme Zeit. Es gab einen mächtigen Steinmagier im Harz, der anfing, die Zwerge dort zu verfolgen und zu zwingen, für ihn Edelsteine zu bergen – und zwar ohne Gegenleistung. Diejenigen, die sich weigerten - und das waren nicht wenige - wurden eingesperrt oder von ihm getötet. Viele konnten flüchten. Für die Ältesten unserer Gemeinschaft war der Bogen überspannt und sie stellten ihn zur Rede. Es kam zu einem heftigen Streit innerhalb des Rates. Auch er gehörte für eine gewisse Zeit dem Ältestenrat an und hatte viele andere Steinmagier auf seine Seite gezogen. Dabei waren seine Anhänger nur solche, die es in unserer Gemeinschaft zu nichts gebracht hatten oder straffällig geworden waren. Dieser mächtige Steinmagier verließ schließlich die Gemeinschaft, zog mit seinen Gefolgsleuten in den Harz und gab sich und seinen Anhängern einen neuen Namen: Die Xamamax! Der Begründer dieser Gruppe verfolgte die Zwerge unbeirrt weiter. Sein Ziel ist es noch immer, sämtliche Steinmagier unter sich zu vereinen. Es kommt noch immer zu Auseinandersetzungen zwischen den Xamamax und uns, die nicht selten blutig enden. Letztendlich zahlte sich unsere Überlegenheit aus, und wir konnten verhindern, dass die Xamamax in anderen Landstrichen Einfluss bekamen. Zurzeit herrscht im Großen und Ganzen Ruhe. Im Harz ist es allerdings immer noch gefährlich für die Zwerge. Dort leben nur noch wenige von ihnen in Freiheit oder arbeiten für uns als Spione. Eine Unzahl floh damals ins Wiehengebirge oder zu uns in den Teutoburger Wald. Soviel Arbeit gab es hier für Bergleute nicht. Also wurden sie umgeschult und haben – wie du siehst – andere Beschäftigungen gefunden.“

			

			
				Denny hatte aufmerksam zugehört.

				„Nannte man den Anführer vielleicht den <Braunen Baron>?“

				„Ja“, erwiderte sie verwundert, „aber woher weißt du das?“

				„Als wir heute bei Josef wegen meiner Steine waren, hast du dich mit ihm in einem seltsamen Dialekt unterhalten und unter Anderem fiel auch der Name <Brauner Baron>.“

				„Ach so! Das war übrigens Plattdeutsch, wie auch der Ortsname Aule Meille. Übersetzt: Altes Melle. Dein Großvater ist, als er so alt war wie du jetzt, mit diesem Dialekt aufgewachsen. So, Denny! Jetzt wird`s aber Zeit, ins Bett zu gehen. Morgen geht’s zum Sammelplatz <Waldbühne> und dann in Richtung Schulkolleg Beutling. Der große Schulempfang ist morgen Abend. Du kannst morgen früh  ausschlafen. In diesem Gasthof hab ich für dich eine Unterkunft besorgt. Ich hol dich Mittag hier ab und begleite dich zur Waldbühne.“

			

			
				Denny nickte müde.

				„Ist gut. Ich hab wirklich Glück, dass gerade du meine Wächterin bist. Danke für alles.“

				Tessa lächelte gerührt.

				„Ich bin gerne deine Wächterin und solange es notwendig erscheint, werde ich es auch bleiben. Das verspreche ich dir. Gute Nacht Denny, und schlaf schön, wir sehen uns morgen!“

				„Gute Nacht, Tessa.“

				Denny blickte seiner Wächterin nach, bis sie nicht mehr zu erkennen war und ließ sich dann von der Zwergin sein Zimmer zeigen. Erschöpft schlief er kurze Zeit später ein.

				



			

	






			

			
				4. Sammelplatz <Waldbühne>

				Die Zwergin hatte Denny wecken müssen und servierte ihm sein Frühstück aufs Zimmer.

				„Moin, Herr Gideon! Godschlaupen?“ Sie lächelte vergnügt.

				Denny streckte sich und setzte sich auf.

				„Tschuldigen Sie, aber was haben Sie gesagt?“

				„Oh, Verzeihung! Ich sagte: <Guten Morgen, Her Gideon!> und habe gefragt, ob Sie gut geschlafen haben.“

				„Äh, …ja, … ja, habe ich. Danke! Wie spät ist es denn?“ Er kam langsam zu sich.

				„Oh, schon ziemlich spät! Der junge Herr Gideon muss sich beeilen, denn gleich kommt Fräulein Teresia und holt den jungen Schüler ab. Das Gepäck vom jungen Herrn ist schon unterwegs zum Kolleg. Nun zehren sie mal ihr Morgenessen, damit es nicht hastig werde.“ Die Zwergin lächelte ihn freundlich an und verschwand aus dem Zimmer.

				


				Denny merkte erst als er zu essen begann, wie hungrig er war. Ihm fiel ein, dass er gestern Abend nichts gegessen hatte. Stolz stand er kurz darauf vor dem Spiegel und betrachtete seine Hauptsteine an der silbernen Halskette. Ich werde jetzt ein richtiger Steinmagier, genau wie meine Eltern und Großeltern. Es war für ihn das erste Mal, dass er einen Schulanfang nicht abwarten konnte. Vorsorglich packte Denny sich noch ein belegtes Brot in seinen Rucksack, der als einziges Gepäckstück im Gasthaus verblieben war.

				Ohne ein Klopfen wurde die Tür aufgerissen und Denny verschüttete vor Schreck seinen Kakao. 

				„Mensch, Tessa! Kannst du nicht klopfen?“

				Tessa ignorierte seinen Ärger.

				„Morgen, du Schlafmütze! Bist du bereit? Es geht gleich los!“ Sie war nervig munter. Langsam wurde die Zeit knapp. Schnell, aber vorsichtig, packte er noch sein Hemd aus Burma ganz nach unten in den Rucksack.

				Endlich war es soweit. Sie verließen Aule Meille und fuhren im motorlosen Käfer die Meller Berge hoch. Es dauerte eine knappe Viertelstunde, bis sie auf einem am Waldrand gelegenen Parkplatz ausstiegen. Denny sah eine Menschenmenge in eine Richtung gehen. Er reihte sich neben seiner Wächterin mit ein. Sie kamen vor einem großen grünen Holztor zum Stehen, das noch verschlossen war. Darüber war in Holz gebrannt zu lesen <Waldbühne in Melle>. Direkt am Eingang hing das diesjährige Theaterprogramm einer Amateurtheatergruppe aus.

			

			
				Denny schätzte, dass einige von den Jugendlichen ungefähr in seinem Alter waren. Viele wurden von ihren Eltern begleitet. Die Zahl der Wartenden wuchs. Dann entdeckte Denny auf einmal Mian und Moana gleich neben einem Kassenhäuschen. Die beiden hatten ihn auch entdeckt und winkten fröhlich.

				Plötzlich öffnete sich das Tor und die Menge schob sich hindurch. Am Toreingang hielt sich ein bebrillter Zwerg mit einem großen Schlüsselbund auf. Er trug einen bis auf dem Boden hängenden Bart und sein Schädel war fast kahl. Er wirkte wie aus einem Märchenbuch entsprungen. Denny nahm an, dass es sich bei dem Zwerg um so etwas wie den Torwächter handeln musste. Mit strengem Blick ließ er die Schüler an sich vorbeiziehen. Viele der älteren Schüler begrüßten ihn höflich, andere jugendlich locker:

				„Hi, Wölfi! Was geht?“ Ein Junge tätschelte ihn leicht auf seine Glatze.

				„Ja, ja, schon gut!“, antwortete der Zwerg und machte eine leichte Abwehrbewegung nach oben. „Läuft! Oder wie man bei euch jungen Leuten redet. Nu geh man weiter.“

				Tessas Augen leuchteten, als sie den Torwächter sah. 

				„Moin, Wölfi!“ Sie strahlte, beugte sich zu dem Zwerg hinunter und umarmte ihn.

				Der Kleinwüchsige erwiderte ihre herzliche Geste. „Moin, Tereschia! Bescht du auck hier? Wat wuscht du dann hier uppe Waldbühne?“

				„Wir sollten wohl besser hochdeutsch miteinander reden, sonst durchlöchert mich mein junger Begleiter wieder mit Fragen“, scherzte sie und legte dabei ihren Arm um Denny. „Das ist Denny Gideon. Ich bin für die nächsten Jahre seine Wächterin.“

				Denny gab Wölfi die Hand.

				„Aha! Dann hescht du ja in Tokunft wat to daun.“

				„Kannst du laut sagen. Im Moment gibt es da ein paar Probleme mit den Xamamax. Weiß auch nicht, was die wirklich wollen! Aber mit ihm hier hab ich Glück gehabt“, sagte sie und griente Denny an. „Ich bin mit meinem Job zufrieden. Übrigens, Denny, Wölfi hat hier so was wie einen Doppeljob. Für die Gewöhnlichen arbeitet er als Hausmeister der Waldbühne und bei uns ist er für den Transport der Schüler bis zum Beutling verantwortlich und wartet die Transportanlage.“

			

			
				Transportanlage? Wovon sprach Tessa?

				


				Die Schüler samt ihren Eltern bewegte sich langsam durch eine holzverkleidete Durchgangshalle. Auf der rechten Seite befand sich ein kleiner Kiosk, auf der linken standen Tische und Stühle. Ein von Holundersträuchern gesäumter Kiesweg folgte und führte direkt in den Spielerbereich des Freilichttheaters.

				Schon nach kurzer Zeit waren alle auf dem Gelände versammelt und hatten auf der Tribüne Platz genommen. Dennys Eltern hatten sich verspätet und waren die letzten Angehörigen, die erschienen. Tessa hatte für sie Plätze freigehalten und winkte ihnen zu. Denny hatte ein seltsames Gefühl im Magen. Er würde seine Eltern erst im nächsten Jahr wiedersehen und hoffte, dass er sein Zuhause nicht zu sehr vermissen würde. Endlich waren sie da!

				„Hallo, mein Schatz, wir sind so aufgeregt und hoffen, dass du alles gut schaffst und Spaß dabei hast.“ Seine Mutter nahm ihn fest in den Arm, ebenso Samuel. 

				„Das wird er schon hinkriegen, was Denny?“

				„Auf jeden, Papa!“

				Denny war klar, dass seine Eltern von dem Zwischenfall am Steinbogentor noch nichts wussten. Er hoffte, dass Tessa das wiederholte Aufeinandertreffen mit den Xamamax verschweigen würde. Er hielt es für das Beste und würde es ganz sicher nicht erwähnen. Womöglich würden ihn seine Eltern aus Sorge nicht auf das Kolleg gehen lassen.

				Die Zuschauertribüne war bis auf den letzten Platz besetzt. Denny blickte gespannt und aufgeregt auf die Bühne. 

				Nach einer kurzen Weile erschien Wölfi, der sich auf den Souffleurenkasten stellte und zu einer Ansprache ansetzte:

				


				„Meine Damen und Herren, liebe Schülerinnen und Schüler …“ Er hielt kurz inne, um seiner Funktion als Transportanlagenverantwortlicher Ausdruck zu verleihen, dann verschränkte der leicht untersetzte Zwerg die Arme hinter seinem Rücken und wippte mit seinem Bauch vor und zurück. Dabei schaute er in die gespannten und erwartungsvollen Augen derer, die sich im Zuschauerraum befanden.

			

			
				„Was läuft denn jetzt ab?“, wollte Denny von Tessa wissen.

				„Wart´s ab“, entgegnete sie, „das könnte jetzt alles ein wenig dauern. Wölfi hat schließlich nur zweimal im Jahr seinen großen Auftritt.“ Ein Schmunzeln war in ihrem Gesicht zu erkennen.

				Auch die Älteren unter den Schülern fingen an zu grinsen und lehnten sich genüsslich zurück. 

				Der Zwerg bat um Ruhe, nachdem leises Gelächter aufkam.

				„Herrschaften, wenn isch einmal um Ruhe bitten darf. Isch möschte misch vorschtellen. Mein Name ischt Wölfi Trockenbrodtundwascher und isch bin für Ihren Transchport und ihre Schischerheit bischschum Beutling verantwortlisch. Für alle, die dasch erschte Mal an diescher Fahrt teilnehmen, isch tesch wischtisch schu wischen, dasch unschere Transchportanlage bereitsch über schweihundert Jahre ischt.“

				Viele der Anwesenden, besonders die älteren Schüler, konnten sich das Lachen kaum verkneifen. Denny erging es ebenso.

				„Der hat aber einen seltsamen Namen, der Wölfi!“, flüsterte er Tessa zu, während der Zwerg auf der Bühne seinen Vortrag zum Besten gab. Er hatte damit begonnen, die gesamte Geschichte der Anlage von der Entstehung bis zum heutigen Tage zu erzählen.

				„Alle Zwerge haben so komische und seltsame Namen. Josef heißt zum Beispiel Josef Winzig und dieser Nachname ist im Vergleich zu anderen noch harmlos. Die Namen über den Geschäften in Aule Meille sind keine typischen Zwergennamen. Sie wurden von den vorherigen Besitzern einfach übernommen, da den Zwergen durchaus bewusst ist, dass ihre Namen zu lustig klingen. Viele von ihnen vermeiden es, ihre Namen zu nennen. Aber unser Wölfi hier gehört zu den Ausnahmen. Der steht zu seinem Namen. Das wissen auch die Schüler, die seit mehreren Jahren zum Kolleg gehen. Du wirst es nicht glauben, ungeachtet dessen, das sie sich amüsieren, lieben und respektieren ihn hier alle. Das wirst du gleich merken. Sein Auftritt hier hat mit den Jahren Kultstatus bei den Schülern erlangt und gilt als inoffizielle Eröffnungsrede.“

				Wölfi Trockenbrodtundwasser hatte gerade seinen Vortrag zum Abschluss gebracht und unverhofft erklang tosender Beifall und Jubel. Die meisten der Schüler standen applaudierend auf und schrien <Superwölfi>, einige Mädchen warfen Blumen auf die Bühne.

			

			
				Die Schülermenge tobte.

				Wölfi verbeugte sich mehrmals und genoss die Ovationen. Auch Denny fand das Ganze amüsant.

				„Also, ich find ihn irgendwie auch ganz puschig“, erklärte Denny. Auch Tessa beteiligte sich am Massenklatschen.

				„Hab` ich es dir nicht gesagt? Sie lieben ihn. Mittlerweile ist das hier zur Tradition geworden - einfach alles gehört dazu: der Vortrag, das Jubeln, Klatschen und die Stimmung hier. Wölfi wird übrigens von den Schülern liebevoll Promizwerg genannt, weil alle ihn kennen.“

				Der Beifall und Jubel ebbte ab und wie auf Kommando standen die Schüler auf und stellten sich in Reih und Glied auf. Denny beobachtete mit großen Augen von oben, wie einer nach dem anderen im Soffleurbereich verschwand. Die Schülerschlange reichte bis zur letzten Zuschauerbank. Die Erstschüler, die das erste Mal fuhren, waren laut Gepflogenheit die Letzten in der Schülerreihe.

				„Also dann …!“ Denny drückte ein letztes Mal seine Eltern. Salome und Samuel wünschten ihm Glück und viele Freunde. Tessa ermahnten sie, auf Denny gut acht zu geben. Wenn die beiden wüssten …

				„Und wann sehen wir uns, Tessa?“, fragte Denny.

				„Gleich morgen im Kolleg, denke ich. Professor Sauer wird interessieren, was sich in den letzten Tagen ereignet hat. Ich werde dich rechtzeitig benachrichtigen, wenn er mit uns sprechen will.“

				Denny flüsterte: „Meinst du auch das mit den Xamamax am Portal?“

				„Ja, natürlich!“, gab sie ebenso leise zurück. „Professor Sauer will gerne über alles - sowohl innerhalb als auch außerhalb des Kollegs - informiert werden. So, nun denn, mein kleiner Steinmagier, du verlierst sonst den Anschluss.“ Sie reichten sich die Hand, die Tessa kräftig drückte.

				Denny bildete mit Mian und Moana das Ende der Schlange. Die Zwillinge strahlten mit ihm um die Wette. 


				



			

	





			
				Gespannt starrten sie auf die Bühnenvertiefung, in der alle vorherigen Schüler entschwunden waren.

				Moana drehte aufgeregt zu Denny um. 

				„Ich bin gespannt, wie das Ding, mit dem wir fahren werden, aussieht. Unser Bruder hat uns nichts Genaues darüber erzählt. Er ist schon ein Jahr im Kolleg.“

				Ihre Schwester stieß sie ungeduldig an. „Nun mach schon! Vor uns klafft eine Lücke! Wegen dir vergessen sie uns vielleicht noch.“

				„Ja, ja! Ist ja gut!“ Moana verfiel nun auch in leichte Hektik.

				Sie stiegen eine Treppe hinab und standen gebückt im Souffleurraum vor einer Wand. Nach kurzer Zeit erschien eine Schiebetür, die sich langsam auftat. Eine Wendeltreppe führte nach unten. Vorsichtig und gebeugt gingen sie hinunter. Denny begann instinktiv die Stufen zu zählen. Eine Wand ohne Ecken aus der kleine Steine leuchteten umgab die Drei. Die Leuchtsteine sorgten für ein wenig Licht, um die Treppen zu erkennen. Als Denny die letzte Treppenstufe erreichte, hatte er bis achtundfünfzig gezählt. Sie befanden sich nun in einer großen mit Steinen schwach beleuchteten Halle und hatten wieder Anschluss an die Schülergruppe gefunden. Voller Verblüffung stellte Denny fest, dass Schienen durch die Halle führten. Ein Raunen ging durch die zurückgebliebene Gruppe, die aus insgesamt einundzwanzig neuen Beutlingsschülern bestand. Mit einem Mal vernahm Denny ein Geräusch und erst jetzt bemerkte er, dass gegenüber liegend Tunnelschächte in die Halle mündeten. Es klang wie ein Rauschen, das beständig lauter wurde. Die jungen Schüler versuchten sich weiter vorzubeugen, um einen Blick in den Tunnel zu erhaschen. Vereinzelte Lichter kamen langsam auf sie zu und wurden immer größer. Zum Vorschein kam jetzt etwas, was Denny absolut die Sprache verschlug.

				„Alter!“, stieß er hervor.

				Mit jeweils vier Grubenlampen und fest miteinander verbunden, fuhren Loren in die Halle ein. Gezogen wurden sie von einer Plattform, auf dem sich ein riesiger Hebel befand, der von vier Zwergen auf und ab gezogen wurde. Transportwagen für Kohle aus dem Untergrundbergbau! Die hatte er schon mal in alten Büchern gesehen. Die Loren, die er jetzt sah, waren allerdings vollkommen geschlossen. Aus jedem der insgesamt sechs Anhänger sahen Zwerge aus den breiten Fenstern heraus. 


				



			

	





			
				Der Zug kam quietschend zum Stehen und die Loren öffneten sich.

				Ein Zwerg stieg aus.

				„So, jetzt sind die Neuen dran. Alle rein und macht es euch gemütlich. Die Fahrt wird nicht lange dauern.“

				Denny, die Timakizwillinge und ein weiterer Junge begaben sich in die letzte Lore. In dem Wagen hätten bestimmt zehn Personen bequem Platz gefunden. Schnell verstauten die vier ihre Rücksäcke. Denny sah sich erstaunt um. Die gesamte Inneneinrichtung erinnerte an Waggons der Eisenbahnen aus dem Wilden Westen. 

				Es war natürlich Moana, die den Kontakt zu dem unbekannten Mitreisenden im Wagen aufnahm. „Hallo, ich bin Moana und das ist meine Zwillingsschwester Mian.“ Sie gab dem fremden südländisch aussehenden Jungen, der neben Denny saß, die Hand.

				„Und das ist Denny Gideon. Wir kennen uns auch erst seit gestern.“

				„Hi! Bin Rüstem, Rüstem Kurt! Check ein!“

				Der Junge hielt Denny die geschlossene Faust entgegen.

				Denny nahm an und tat es ihm gleich und ihre Fäuste stießen an.

				„Was geht bei dir?“, fragte Rüstem.

				„Ja, nee, läuft wohl. Bin auch das erste Mal hier.“

				Mian fragte irritiert und unsicher: „Du meinst sicher Kurt Rüstem! Kurt ist doch dein Vorname, oder?“

				„Nein“, wiedersprach er, „mein Vorname heißt Rüstem und der Familienname ist Kurt. Der Name <Kurt> kommt aus der Türkei und heißt auf Deutsch übersetzt Wolf.

				„Aha!“, ließ Moana vernehmen. „Dann bist du Türke! Stimmt’s?“

				„Ja und Nein!“ Der Junge lehnte sich zurück und machte es sich im Sessel gemütlich. „Meine Eltern und ich sind in Deutschland geboren. Meine Großeltern zogen von Anatolien nach Osnabrück, weil sie in der Nähe des Schulkollegs wohnen wollten. Mein Großvater gehört zum Ältestenrat der Steinmagier.“

				Rüstem war ungefähr einen Kopf größer als Denny und trug sein Haar kurz geschoren.

				„Interessant! Und was hast du für einen Hauptstein, Rüstem?“, wollte Moana von ihm wissen.

			

			
				„Ich habe einen Türkis!“, antwortete er und griff unter seinen Pullover. Alle starrten auf den mit feinen Adern von Muttergestein durchzogenen, hellblauenEdelstein.

				„Der ist aber schön und sorgfältig bearbeitet!“, erkannte Mian.

				Rüstem lächelte. „Mein Großvater hat ihn sofort in Kunstharz getränkt, als ich ihn bekommen habe. Dadurch kann sich kein Schmutz an der Oberfläche festsetzen.“ Er hielt seinen Stein gegen das Licht, das die Steine aus den Lorenwänden hergaben.

				Moana und Mian zeigten daraufhin ihre HEI-TIKI’s.

				„Jo, ey!“, nickte Rüstem anerkennend. „Das gibt `nen Daumen! Sehen echt cool aus! Aus einem einzigen Stein geschliffen!“

				Die Zwillinge nickten stolz. Moana stupste Denny an.

				„Sag mal, Denny, du musst doch in der Zwischenzeit auch einen haben, oder?“

				„Ja, genau“, schloss Mian sich an, „ zeig ihn uns mal!“

				Denny wurde verlegen.

				Auch Rüstem fing an, ihn zu bedrängen. „Komm schon, Alter! Ich hab meinen schließlich auch gezeigt.“

				Denny zog langsam an seiner Halskette. Er blickte in ungläubige Gesichter, nachdem die vier Turmaline zum Vorschein kamen.

				„Nee, ne?“, argwöhnte Moana.

				Auch Mian wirkte skeptisch. „Willst du uns weismachen, dass das alles deine Hauptsteine sind? Vier Steine?“

				„Hört mal, mir hätte ja auch einer gereicht“, entschuldigte sich Denny, „aber da waren zuletzt diese vier Steine am leuchten und keiner von denen ging aus. Es sind alles Turmaline!“

				„Is‘ ja krass!“, kam es bewundernd von Moana.

				„Nee, krass konkret, würde ich sagen.“, setzte Rüstem einen drauf.

				Denny beschrieb während der Fahrt die gesamte Steinzeremonie, die er mit Josef durchgeführt hatte.

				„Naja“, sagte er, „jetzt hab ich eben vier Hauptsteine. Ich muss nur noch lernen, wie ich damit wirken kann.“

				„Na, hör mal“, entgegnete ihm Rüstem, „du hast ja keine Ahnung, was du da jetzt am Hals hast. Ist dir eigentlich klar, dass dir das Lernen dadurch leichter fallen wird und deine Kräfte später noch stärker werden können?“ Rüstem schüttelte fassungslos den Kopf und wiederholte Dennys letzte Aussage mit höher gelegter Stimme: „Von wegen <ich muss nur noch lernen, wie ich damit wirken kann!> Du musst doch nur die Kombinationen auswendig lernen und sie dir gedanklich in Wort und Bild vorstellen können. Bei vier Hauptsteinen dürfte das kein Problem sein.“

			

			
				„Stimmt!“, bestätigte Moana. „Groß anstrengen brauchst du dich praktisch nicht.“

				„Und im Übrigen sind im ersten Jahr nur Einer-Kombinationen dran. Die wirken mit dem Hauptstein von ganz allein, wenn du den Dreh raus hast“, wusste Mian.

				„Ein paar Zweier-Kombinationen sind aber auch dabei“, korrigierte ihre Schwester.

				„Na, aber auch mit denen wird er wohl null Problems kriegen“, war sich auch Rüstem sicher. „Er wird jeden Schüler mit seinen vier Dingern an die Wand spielen und so was von abledern.“

				Ruckartig und unvorhergesehen stießen die vier jungen Schüler auf ihren Sesseln zunächst nach vorn und dann wieder zurück.

				



			

	






			

			
				5. Das Kolleg <Im Beutling>

				Die Loren waren zum Stehen gekommen.

				Denny sah aus dem Fenster, doch draußen war es stockdunkel.

				„Sind wir da?“

				Rüstem schaute ebenso ratlos in das Dunkel. „Hab keinen Schimmer! Ich denke, wir sind lange genug gefahren.“

				Schlagartig wurde es außen hell und der alte umgebaute Bergbauzug stand wiederum in einer Art unterirdischer Halle. Die Türen wurden aufgezogen und ein Zwerg schrie in die Loren hinein: „Endstation Beutling, Herrschaften! Bitte alle aussteigen!“

				Denny zuckte zusammen. Ihm kam es so vor, als hätte der Zwerg ein unsichtbares Megafon zur Hand gehabt. Er fragte sich, wie so ein kleines Wesen ein so kräftiges Organ haben konnte.

				Alle Erstschüler stiegen aus und wurden von einem weiteren Zwerg zu einer Wendeltreppe geführt und aufgefordert, hinaufzugehen. Denny, Rüstem und die Zwillinge waren wieder die Letzten. Als sie die ersten Stufen nach oben genommen hatten, erschrak Denny. 

				„Oh, Mann, Rüstem, ich hab meinen Rucksack in der Lore vergessen. Komme sofort nach!“

				„Is` in Ordnung! Ich sag dann oben Bescheid. Beeil dich bloß.“

				Denny lief zurück und atmete auf, als er die offenen Loren stehen sah. Schnell hastete er hinein und schnappte sich seinen Rucksack. Leider hatte er ihn nicht richtig verschlossen, und als er mit einem Sprung die Lore verließ, verteilte sich nahezu der gesamte Inhalt in seinem Umfeld. Denny blickte sich fluchend um. Außer ihm schien niemand mehr in der Halle zu sein. In Panik den Anschluss zu verlieren und den Weg zum Kolleg nicht zu finden, stopfte er seine Sachen wahllos zurück. Diesmal verschloss er den Rucksack mit einem doppelten Knoten und setzte Richtung Wendeltreppe zum Spurt an. Wie aus heiterem Himmel stieß Denny gegen etwas Massiges, das kleiner war als er. Vor Schreck ließ er abermals den Rucksack fallen - diesmal öffnete er sich nicht und landete auch nicht auf dem Boden.

				„Aua!“, schallte es von unten zu Denny hoch.

			

			
				Denny senkte den Kopf und entdeckte unter seinem Gepäckstück Arme und Beine. Schnell befreite er den Zwerg. Es war der Zwerg, der für ihre Lore zuständig gewesen war. Noch auf dem Boden liegend, fluchte er so laut, dass sogar einige Steinlämpchen in den Wänden der Haltestelle aus den Fassungen sprangen. Denny hatte kein einziges Wort von dem verstanden, was der Zwerg alles ausstieß und vermutete, dass das Plattdeutsch sein musste. Denny versuchte, den unverständlich schimpfenden Zwerg zu beruhigen.

				„Tut mir schrecklich leid. Das war echt nicht meine Absicht. Bitte beruhigen Sie sich. Ich dachte, sämtliche Zwerge, die die Schüler begleiten, sind bereits oben?“

				„Ich will ihn warnen und als Dank haut er mir `ne Tasche auf `n Kopp!“

				„Jetzt bleiben Sie mal geschmeidig. Ich hab Sie nicht gesehen, ok?“, verteidigte sich Denny langsam ungehalten.

				„Das ist immer noch kein Grund, mir eins mit der Tasche überzuziehen!“, erwiderte der Zwerg erbost.

				„Hören Sie mal, ich habe mich bereits dafür entschuldigt und gesagt, dass das keine Absicht war. Ich hab Sie schlichtweg nicht gesehen.“

				Der Zwerg war in der Zwischenzeit wieder aufgestanden.

				„Schon gut“, grummelte er, „bei deiner Größe ist das auch kein Wunder, dass man uns Zwerge einfach übersieht!“

				Denny verzog sein Gesicht, da der Zwerg kaum zwei Köpfe kleiner war als er. Um ihn nicht weiter zu erzürnen, wechselte er das Thema und stellte sich vor: „Also, ich bin Denny Gideon und werde heute im Kolleg für Steinmagie aufgenommen. Und wer sind Sie?“

				„Das tut zwar nichts zur Sache, „aber du kannst Fred zu mir sagen“, winkte sein Gegenüber ab und blickte sich geheimnisvoll um, bevor er zu flüstern begann und sich nah an Denny´s Gesicht hochzog. Übrigens habe ich deinen Rucksack versteckt, damit du nicht an ihn denkst und ihn auch halb geöffnet. Irgendwie musste ich es ja schaffen, allein mit dir zu sprechen.“

				„Ok, Fred! Ist in Ordnung.“, sagte Denny und pflückte den Zwerg von seinem Pullover. 

				„Ich kannte schließlich deinen Großvater. Zu seinen Lebzeiten gehörte er zu den großen Zwergenfreunden, was ich persönlich nur bestätigen kann. Und respektiert hat er einen jeden von uns. Immer faire Preise hat er  gezahlt. Ich persönlich bin mit ihm oft durch das Wiehengebirge und den Teutoburger Wald gewandert.“ Fred wirkte in diesem Moment bedrückt. „Eines Tages ist er krank geworden und seitdem hatte ich ihn nicht mehr gesehen. Als wir von seinem Tod erfuhren, war die gesamte Zwergengemeinschaft bestürzt. Irgendwann hat sich dann herumgesprochen, dass sein Enkel in diesem Jahr auf das Kolleg kommen soll. Fast alle freuen sich auf den Erben. Auf dich!“

			

			
				„Woher wollen Sie … äh, willst du wissen, dass ich derjenige bin und kein anderer?“, wollte Denny vorsichtig wissen.

				Fred beäugte ihn von unten bis oben. 

				„Du bist ihm wie aus dem Gesicht geschnitten und um ganz sicher zu gehen, hab ich euch in der Lore belauscht.“

				Denny schaute unruhig auf seine Uhr. Sicher würden die anderen schon auf ihn warten, aber in seinem Kopf schwirrten noch eine Menge Fragen herum.

				„Was für ein Erbe und wovor warnen?“ 

				Der Zwerg schaute sich vorsichtshalber noch einmal um und flüsterte dann weiter: „Es sind viele Xamamax unterwegs um dich zu finden. Du und ein Grüner See werden in Verbindung gebracht. Es wurde auch gesagt, dass der Braune Baron seine Finger im Spiel hat. Und von was du Erbe bist, weiß ich - und die meisten von uns - auch nicht wirklich. Nur so viel, dass dein Großvater dir etwas hinterlassen hat, dass für viele von großer Wichtigkeit ist. Meine Leute drüben wissen es wie gesagt nicht.

				„Häh? Deine Leute drüben?“, fragte Denny neugierig.

				„Psst!“ Fred zog sich nochmals an Dennys Kragen hoch. „Nicht so laut! Willst du, dass man uns hört?“, dann ließ er ihn wieder los. „Mit <meine Leute> meine ich ...“

				


				„Denny Gideon? Sind Sie da unten?“ Denny erschrak! Diese Stimme war ihm gut bekannt.

				„Ja! Ich komme schon!“, rief er hinauf.

				Fred war verschwunden.

				Ohne lange zu überlegen, flitzte Denny die Treppe hoch, die im Dielenboden einer Scheune endete.

				„Sagen Sie mal, was hatten Sie da unten noch zu suchen?“

				Vor ihm stand Professor Hoffalt.

				„Glauben Sie, dass wir hier den ganzen Tag damit verbringen können, auf Sie zu warten?“, blaffte sie ihn an.

			

			
				„Mir ist beim Aussteigen mein Rucksack heruntergefallen“, versuchte er sich zu entschuldigen, „der ist dabei aufgegangen und ich habe alles wieder aufsammeln müssen.“

				Rüstem und die Zwillinge hatten in der Scheune auf ihn gewartet und schauten Denny fragend an. Sie schienen zu ahnen, dass etwas nicht stimmte.

				„Herr Gideon! Sie sollten in jedweder Hinsicht wissen, dass Reisen stets mit geschlossenen Taschen zu tätigen sind. Haben sie das verstanden? Ein Rucksack öffnet sich schließlich nicht von allein.“

				„Ja, Frau Professor!“ Das klang wohl kleinlaut genug.

				„So, nun folgen Sie mir bitte!“ Die Lehrkraft trat ohne ein weiteres Wort als erstes aus der Scheune, wo nur noch die restlichen Erstschüler auf einer Wiese warteten.

				Moana, Mian und Rüstem sah man die Neugier an.

				„Erklär ich euch später, ok?“, flüsterte er ihnen zu. Mit einem kurzen Nicken gaben sie sich damit zufrieden.

				


				Die kleine Gruppe verließ die Wiese, auf der die Scheune stand. Die Schüler befanden sich im unteren Drittel eines Berges und blickten auf ein verschlafen wirkendes Dorf im Tal. Eine Birkenallee führte von dem Punkt, wo sich die Schüler befanden, in diese kleine Ortschaft. Drei Kilometer Luftlinie schätzte Denny. Rundum sah man nichts außer Birken, Eichen, Kiefern und andere heimische Baumarten und Sträucher. Bergaufwärts erstreckte sich ein Kiefernwald. 

				Denny hatte keine Ahnung, in welcher Gegend sie sich aufhielten und konnte sich eine Frage nicht verkneifen: „Frau Professor, wo sind wir …“

				„Wenn Sie sich vorhin ein wenig beeilt hätten“, herrschte sie ihn an, „dann hätten sie auch mitbekommen, wo wir uns momentan befinden. Aber Ihre Mitschüler sind sicher in der Lage, diese Frage in kurzen Sätzen zu beantworten.“ Professor Hoffalt schaute Rüstem und die Zwillinge an.

				Moana fühlte sich angesprochen.

				„Der Ort da unten im Tal heißt Welling und dahinter sind die Ausläufer vom Wiehengebirge. Der einzige Weg um in das Dorf zu gelangen, ist die Beutlingsallee.“ Moana wies auf die lang gezogene Straße vor ihnen, „und wir selber befinden uns am Fuße des Beutlings, der zu den Ausläufern des Teutoburger Waldes gehört. Mit einer Viertel Drehung nach rechts sehen wir die <Villa Orange‘>, ein Gästehaus, in dem unter anderem die Wächter einiger Schüler untergebracht sind. Und dort drüben …“

			

			
				„Das sollte reichen, Frau Timaki“, unterbrach sie die Professorin, „machen wir uns auf den Weg, sonst verpassen wir noch die Einführungsfeier, was das erste Mal wäre!“ Ihr vorwurfsvoller Blick traf Denny. 

				Die Schülergruppe um die Professorin tauchte in ein Kiefernwäldchen ein. Augenblicklich wurde es um sie herum noch dunkler. Nur vereinzelt leuchteten vor ihnen Lichter auf, die den richtigen Weg zu weisen schienen.

				„Was da vor Ihnen immer wieder aufleuchtet“, erklärte die Lehrkraft, die zügig vorausschritt, „sind Bergkristalle, die auf alle Hauptsteine reagieren, wenn man sich ihnen nähert. Zu Ihrer Information handelt es sich dabei um eine automatische Wirkung der ersten Ebene. Bei uns Steinmagiern gibt es keine herkömmlichen Glühbirnen wie bei den Gewöhnlichen. Wir nutzen Bergkristalle. Im Zuge dessen muss ich Sie darauf aufmerksam machen, wie wichtig es ist, dass Hauptsteine stets bei sich zu tragen sind.“

				Die Schüler folgten Professor Hoffalt hintereinander auf einem  steiler und schmaler werdenden Pfad. Der Aufstieg wurde zunehmend mühsamer. Immer wieder schlugen Zweige zurück, die vom Vordermann beiseitegeschoben wurden. Schließlich endete der Kiefernwald, und sie gelangten auf eine Lichtung. Denny hatte sich mit Rüstem am Ende der Reihe aufgehalten und schaute kurz hinter sich. „Oh Mann, das gibt´s doch nicht.“

				Der Pfad war verschwunden. Vor ihnen befand sich ein weiterer dichter Waldbestand, dessen Bäume noch höher und dichter als die bisherigen waren.

				Professor Hoffalt trat vor die Schüler. 

				„Nun“, begann sie, „ich hoffe, dass alle hier Anwesenden ihre Hauptsteine bei sich tragen, denn sonst wäre die Reise für die Vergesslichen hier beendet. Sie werden jetzt ihre erste Lektion in Steinmagie erhalten, eine Wirkung der ersten Ebene.“ 

				Hoffalt holte einen Stein hervor und legte ihn vor den Schülern auf den Boden. „Für alle, die es noch nicht wissen sollten: Das ist ein Rosenquarz. Auch eine Art Glühbirne, nur mit dem Unterschied, dass es nicht reicht, einen Hauptstein zu tragen, um seine Wirkung zu entfalten. Das bedeutet, es kommt auf Sie an. Dort! Schauen sie“, die Professorin wies auf das Waldstück vor ihnen. „In diesem Teil des Waldes befinden sich weitere Rosenquarzsteine, dessen Licht Sie erwirken müssen. Nehmen Sie diesen Stein hier in ihre Gedanken auf. Denken Sie fest an ihn und daran, was Sie mit diesem Stein bewirken wollen … nämlich Licht! Richten Sie dabei Daumen, Zeige- und Mittelfinger ihrer rechten Hand auf die imaginären Rosenquarzsteine. Denken Sie daran, dass es schnell gehen muss. Der Bereich, den Sie gleich betreten werden, ist vor äußeren Gefahren, Nichtbefugten und Gewöhnlichen geschützt. Tief im Boden befinden sich die dafür notwendigen Steinkombinationen, die das gesamte Gelände umgeben und schützen. Also los jetzt, meine Damen und Herren! Einer nach dem anderen.“

			

			
				Denny hob seine Hand. Die Professorin rollte genervt mit den Augen. 

				„Herr Gideon, was ist denn noch?“

				Denny zog an seiner Kette und zeigte ihr seine Hauptsteine. Professor Hoffalt verschlug es für einen Moment die Sprache.

				„Du meine Güte, wie kommen sie denn gleich an vier Turmaline?“ Sie ging näher an Denny heran und betrachtete seine Steine genauer.

				Denny zuckte mit den Schultern. Ich habe Sie bei …“

				„Sie sind der Erste, der geht!“, beschloss die Professorin.

				„Wie jetzt?“ Denny erschrak. „ Das war `s schon für mich? Wie soll ich denn jetzt nach Hause kommen?“

				„Nicht nach Hause, Sie Dummkopf. Sie gehen als Erstes durch den Wald!“

				„Aber ich hab doch noch nie …“

				„Nun machen Sie schon! Wir haben nicht den ganzen Tag Zeit. Sie werden sehen, wie einfach es ist. Sie tragen vier Hauptsteine!“

				„Kann ich nicht vielleicht als …“

				„Nein, können Sie nicht! Also los jetzt“, sie klatschte in die Hände und wandte sich jetzt der ganzen Erstschülerschaft zu, „einer nach dem anderen! Herr Gideon! Ich warte!“

				Denny trat aus der Reihe, atmete tief durch und ging einige Schritte auf den Wald zu. Er versuchte, sich zu konzentrieren.

				<Rosenquarz-Licht.>

			

			
				Er wiederholte seine Gedanken, streckte die drei Finger aus, hob seine rechte Hand und richtete sie langsam auf den dichten und dunklen Wald. Ein Rosenquarz in der ersten Baumreihe leuchtete wie ein Bewegungsmelder auf. Ein kleiner Weg wurde sichtbar. Denny schritt darauf zu, passierte den leuchtenden Baum und verschwand im Wald. Als er den Arm senkte, wurde es augenblicklich dunkel um ihn herum. Noch immer etwas unsicher, versuchte er es gleich noch einmal und weil er nicht wusste, welche Richtung die richtige war, drehte sich einmal um die eigene Achse. Ein zweiter Stein erstrahlte und Denny marschierte los. Er wiederholte den Vorgang ungefähr zwanzig Mal, bis er das Gefühl hatte, auf einer Lichtung zu sein. Es war wesentlich heller geworden, aber dichter Nebel machte die Orientierung unmöglich. <Verflixt, wo bin ich?> So sehr sich Denny auch um die eigene Achse drehte, nirgendwo flackerte auch nur der kleinste wegweisende Lichtschein auf. Es dauerte eine gefühlte Ewigkeit, bis die Zwillinge und kurz darauf auch Rüstem auftauchten.

				„Alter Falter! War das cool!“, rief Denny bei deren Anblick begeistert. Allerdings hielt sich die Begeisterung mit dem Gefühl der Erleichterung die Waage. Denny war voller Euphorie. Seine allererste Wirkung! Magie, Zauberei … es gab Sie wirklich!

				„Ey, du warst so ratz-fatz verschwunden, dass man glauben konnte, du wärst schon einige Ebenen weiter“, staunte Rüstem.“

				„Stimmt, Denny“, bestätigte Moana, „das war echt krass. Dass sah echt so aus, als hättest du null Problemo damit gehabt. Ich hab mich leider einmal kurz verlaufen, bis Mian mich gefunden hat.“

				Denny lachte auf. „Dass ich mich verlaufen habe, dachte ich auch, als Ihr ewig nicht aufgetaucht seid.“ 

				Allmählich hatten sich alle Schüler auf der Lichtung eingefunden. Professor Hoffalt trat als letztes aus dem Wald. 

				„Herzlichen Glückwunsch, Herr Gideon! Sie scheinen wirklich nicht lange gebraucht zu haben.“ In Ihrem Tonfall klang so etwas wie Anerkennung mit, aber sicher war sich Denny nicht.

				Die Professorin drängte erneut. „Soweit, so gut. Wir kommen jetzt zur letzten Etappe unserer Reise. Ich gebe nun jedem Einzelnen von Ihnen den Beutlingsstein, eine Art Schlüssel für das Schulgelände. Diesen bringen Sie bitte dort mit an, wo Sie Ihre Hauptsteine tragen. Bei diesem Stein handelt es sich um einen Epidot, und er ist von äußerster Wichtigkeit. Trennen Sie niemals den Epidot von den Hauptsteinen, denn sonst ist das Betreten der Schule nicht mehr möglich. Sie sollten also sehr gut auf ihn achtgeben.“

			

			
				Die Epidotensteine wurden verteilt und alle befestigten ihn wie angeordnet. Denny sah Rüstem fragend an, als dieser plötzlich loskicherte. 

				„Na hoffentlich kannst du noch gerade gehen!“, flachste Rüstem mit Blick auf Dennys Edelsteinsammlung. „Am Ende der ersten Ebene wirst du zur Krankengymnastik müssen.“

				„Das sollte nicht ihr Problem sein, Herr Kurt!“

				Professor Hoffalt befand sich mehr als zwanzigMeter von ihnen entfernt. Unglaublich. Denny sah Rüstem verdutzt an. Wie konnte jemand so gut hören? 

				


				Nach einer Weile löste sich der Nebel auf und gab den Blick in ein kleines Tal frei. Als erstes wurde ein kleines Fachwerkhaus sichtbar, an dem ein Bach entlang floss. Kurz dahinter gewann ein weiteres Gebäude an Form. Nach und nach reihten sich immer mehr reetgedeckte Fachwerkhäuser und -gebäude, an-einander. Wassermühlen, Windmühlen, Bauernhöfe und riesige Scheunen kamen zum Vorschein. Als der Nebel vollständig verschwunden war, lag eine Ortschaft vor ihnen. Drei riesige Bäume, die bis zum Himmel zu ragen schienen, formten den Grundriss des Dorfes zu einem Dreieck. Denny kannte diese Bäume aus Büchern über die Wälder Nordamerikas. Es waren offensichtlich Mammutbäume. Das war einfach gigantisch und beeindruckend. Denny schluckte. 

				Die Professorin zeigte auf ein mit einer Bruchsteinmauer umfasstes Herrenhaus, das sich etwa in der Ortsmitte befand. Auf der Dachspitze wehte ein rotes Banner mit zwei Eichenblättern als Motiv. 

				„Das, was Sie jetzt vor sich sehen“, sagte die Professorin mit einem gewissen Stolz, „ist das Kolleg für Steinmagie <Im Beutling> und gleichzeitig Ihr künftiger Lernstandort. Das große Herrenhaus mit dem roten Banner ist das Kollegzentrum.“

				Denny war noch immer beeindruckt von den Bäumen. 

				„Frau Professor Hoffalt! Könnten Sie uns erklären, warum die Mamm…“

				„Vor Tausenden von Jahren wurden diese Mammutbäume von Steinmagiern eingepflanzt. Sie werden noch heute Abend erfahren, welchem Zweck sie dienen!“

			

			
				Denny wurde langsam sauer. Er fand, auch wenn er nur ein Schulanfänger war, gehörte es sich nicht, dass die Professorin ihn und auch andere Mitschüler permanent unterbrach. Allerdings musste er zugeben, dass sie seltsamerweise mit ihren Antworten und Äußerungen trotzdem immer genau richtig lag.

				„Nicht wundern!“, flüsterte Moana. „Mein Bruder hat gesagt, dass sie das schon immer getan hat und wir uns dran gewöhnen werden. Man sagt, dass sie Gedanken lesen könne.“

				„Wahrscheinlich gibt es hierfür sogar eine bestimmte Steinkombination“, warf Mian ein. Die beiden schienen diese Gabe auch zu haben und zu wissen, was in seinem Kopf vorging, aber wahrscheinlich sah er schon Gespenster … aber vielleicht gab es die auch?

				Hoffalt blickte kurz zu zu den Dreien, als ob sie deren Worte gehört hatte. 

				Sie näherten sich inzwischen den ersten Häusern und marschierten über eine Brücke zu einem Steintor. Über diesem prangte eingemeißelt das gleiche Wappen wie auf dem Banner des Herrenhauses. 

				„Dieses Wappen hier ist übrigens unser Schulwappen. Herrschaften, beeilen sie sich bitte. Die älteren Schüler sind bereits in der Empfangshalle. Wir sind die letzten und werden sicherlich bereits erwartet.“ Mit diesen Worten schritt die Professorin durch das Tor.

				Der Weg führte durch enge Gassen und Straßen, die sich durch das gesamte Dorf schlängelten. Zwergenkinder schauten aus den kleinen Fenstern der Häuser und sahen den Nachzüglern neugierig hinterher. Endlich waren sie am Ziel. Aufgeregt folgten sie Hoffalt durch ein zweites steinernes Tor in den Innenhof der Kolleganlage. Zum ersten Mal betraten die Schüler das Herrenhaus. 

				


				Hoffalts Befürchtung hatte sich bewahrheitet. Im großenEmpfangssaal hatten sich bereits alle Schüler eingefunden … bis auf die, die das erste Mal im Kolleg waren. Endlich schloss sich die schwere Eichentür auch hinter Denny und seinen Mitschülern. Es wurde still in der Halle. Die letzten Ankömmlinge setzten sich an die noch freien Plätze der drei langen Tischreihen. 


				



			

	





			
				Ein großer dunkelhaariger Mann mit Vollbart stand auf, ging die Stufen zu einer Bühne hinauf und stellte sich an das Rednerpult.

				„Liebe Schülerinnen und Schüler der Akademie für Steinmagie <Im Beutling>, liebe Kolleginnen und Kollegen. Ich begrüße Sie alle recht herzlich zu einem neuen Semester für Steinmagie und Steinheilkunde von der ersten bis zur achten Ebene. Allen, die heute das erste Mal hier sind und sich somit auf der ersten Ebene befinden, möchte ich mich persönlich vorstellen: Ich heiße Professor Doktor Alois Sauer und bin der Schuldirektor dieses Kollegs. Meine Kolleginnen und Kollegen werden sich allen Schulanfängern der ersten Ebene im Laufe der kommenden Woche vorstellen. Wie Ihnen - und damit meine ich unsere neuen Schüler dieser Akademie - sicher aufgefallen ist, befinden sich hier im Saal drei lange Tischreihen, was bedeutet, dass unsere Schülerschaft in drei Gemeinschaften aufgeteilt ist. Wenn Sie sich einmal umdrehen, sehen Sie jeweils am Ende dieser Tischreihen an der Wand eingebrachte Zeichen. Es handelt sich um alte babylonische Zeichen aus einer Zeit um 1000 vor Christus, die für die drei größten Planeten unseres Sonnensystems stehen: Jupiter, Saturn und Uranus. Unter diesen Zeichen sehen sie die Abbildung von jeweils vier weiteren Sternzeichen. Für unsere neuen Schülerinnen und Schüler bedeutet das, sich nun zu erheben und sich entsprechend ihres Sternzeichens an die dem jeweiligen Planeten zugeordnete Tischreihe zu begeben.

				Unruhe setzte ein und alle angesprochenen Schüler bewegten sich zu den für sie vorbestimmten Tischen und setzten sich.

				Denny war an einem 22.11. geboren, was bedeutete, dass sein Sternzeichen Skorpion war. Also wechselte er zum Uranustisch. An der Wand begutachtete er das Zeichen seiner Gemeinschaft. Ein Kreis mit einem Punkt in der Mitte und auf dem Kreis befand sich ein nach oben gerichteter Pfeil. Er saß zunächst allein bei den älteren Schülern, bis er hinter sich ein Hüsteln hörte. 

				„Waage!“ Rüstem hielt ihm strahlend die Faust hin. „Cool, das find ich ja fett! Wir sind in einer Gemeinschaft.“

				„Hi, ihr beiden!“ Moana kam mit hochgestreckten Daumen ebenfalls auf die Tischreihe zugelaufen. Ihre Schwester folgte ihr wie immer und strahlte die Jungs ebenfalls an.

			

			
				„Wassermann!“, lächelte Mian. Die vier klatschten sich ab. Ein energisches <Psst> von Professor Hoffalt sorgte dafür, dass es allgemein wieder still wurde. Alle Schüler der ersten Ebene hatten ihre richtigen Plätze an den Tischen gefunden.

				


				Der Schuldirektor bat nochmals um Ruhe. „Ich möchte nun unsere neuen Schüler bitten, im Anschluss gemeinsam mit dem Ihnen zugeteilten Lehrer an einer Orts- und Geländebegehung teilzunehmen. Die Älteren gehen bitte zu ihren Unterkünften. Für die Jupitergemeinschaft ist Professor Lanze verantwortlich, Saturn wird von Professor Look begleitet und die Uranusschüler befinden sich unter der Leitung meiner geschätzten Kollegin Professor Hoffalt.“

				Ein Raunen, vermischt mit klatschendem Beifall, ging durch die Schülermenge. Denny und Rüstem sahen sich betreten an, sagten aber nichts. Sie gingen davon aus, dass Hoffalt jeden Kommentar durch ihr außergewöhnliches Hörvermögen mitbekommen würde. 

				„Ich muss noch einmal darauf hinweisen“, fuhr der Schulleiter fort, „sich bei unserer Verwaltung abzumelden, wenn Sie das Gelände zu verlassen beabsichtigen. Unsere Wälder werden oft von Gewöhnlichen als Ausflugsziele genutzt und so besteht das Risiko, unnötig aufzufallen. Und jetzt noch etwas Abschließendes für diejenigen, die in diesem Jahr die Abschlussprüfungen absolvieren werden: Vielen von uns Steinmagiern ist es in der Regel vorbestimmt, sich nach ihrem Abschluss zum Wohle der Menschheit in den verschiedensten sozialen, pflegerischen und medizinischen Bereichen beruflich zu orientieren und so hoffe ich, dass auch Sie in einigen Jahren voll etabliert sein werden und Ihren Platz unter den Gewöhnlichen gefunden haben. Die Kollegschaft und ich wünschen Ihnen ein erfolgreiches Abschlussstudium. Die Stundenpläne der einzelnen Ebenen und Ihr Gepäck befinden sich wie gewohnt bereits in den Gemeinschaftsräumen Ihrer Wohngruppen. So, nun ist es an der Zeit, sich vernünftig zu stärken. Ihnen allen wünsche ich einen guten Schulstart.“

				


				Beifall erfüllte den Saal, als sich der Professor nach seiner Ansprache nach unten an einen der Tische zu den übrigen Lehrkräften setzte.

			

			
				Wie nach einem Startschuss sprangen zeitgleich sechs Seitentüren auf und hereingestürzt kamen zahlreiche Zwerge mit Tabletts, Körben und Schalen. Sie bedeckten die Tische mit Bratwürstchen, Hühnchen, Schnitzeln, verschiedenen Salaten und anderen Beilagen.

				Nach dieser üppigen Mahlzeit begaben sich die vom Schulleiter genannten drei Lehrer zu den einzelnen Tischen der Planetengruppen. Professor Lanze und Professor Look verließen mit ihren jeweils siebenköpfigen Gruppen den Saal.

				


				„Na mich kennen Sie ja mittlerweile!“ Denny, Rüstem und die Timakizwillinge drehten sich erschrocken um. Professor Hoffalt war unbemerkt an den Tisch getreten. Denny fragte sich, wie sie das nun wieder geschafft hatte, und ob er während der gesamten Zeit im Kolleg mit ihrer Art klar kommen würde. Bislang war er immer vor Schreck zusammengefahren, wenn sie völlig unerwartet und blitzartig in seiner Nähe erschienen war. Das hatte nichts mit einem schlechten Gewissen zu tun. Denny zog es nun einmal vor, Dinge und Situationen auf sich zukommen zu sehen.

				Sieben Uraner folgten der Professorin. Der Innenhof des alten Herrenhauses war vollständig mit Pflastersteinen ausgelegt. Alte Ställe und Scheunen erstreckten sich rund um das Gebäude. Aus dem Hof zweigten neben dem Haupttor drei Kieswege ab. Zum Glück wiesen Schilder nicht nur die Richtung zu den Wohngemeinschaften, sondern auch zu verschiedenen Gebäuden. Während der gesamten Besichtigung schien es Denny, als würde sich die Gruppe wie in einer Spirale um das Herrenhaus bewegen. Der Ortskern erinnerte ihn an die gemütliche Altstadt von Osnabrück. Allerdings mit dem feinen Unterschied, dass hier ausschließlich Fachwerkgebäude standen. Trotz der dicht beieinander stehenden Häuser hatten manche einen kleinen Vorgarten. Denny entdeckte Gewächse und Sträucher, die er bisher noch nie gesehen hatte. Manche trugen Früchte wie Erdbeeren, die groß wie Äpfel waren. Letztere hatten dagegen die Größe von Kürbissen.

				Langsam näherten sie sich einem der drei Mammutbäume, die - wenn man von ihrer Größe absah - von weitem recht harmlos wirkten. Denny fand es interessant, sie aus der Nähe zu betrachten. Doch je näher sie kamen, umso mehr veränderte sich das Äußere des riesigen Baumstammes.

			

			
				Dort angekommen, sahen sich die Schüler Unglaublichem gegenüber stehen. Der Stamm war gigantisch. Dieser Baum besaß eine Tür! Außerdem Unmengen auf Etagen verteilte runde Fenster. Über der Eingangstür war ein Holzschild mit einem eingebrannten Zeichen angebracht. Denny hielt es für eine Zwei, dessen verlängerter Fuß ohne Unterbrechung in eine Vier überging.

				„Das ist das babylonische Zeichen von Jupiter.“, erklärte Professor Hoffalt im Vorbeigehen, während die Schüler staunend davor stehen geblieben waren.

				„Hier wohnt die Baumgemeinschaft Jupiter. Beeilen Sie sich bitte. Wir sind noch nicht am Ziel. Ihr neues Zuhause befindet sich weiter hinten.“

				


				Nach einer Weile liefen sie an einem hohen moderneren Turmgebäude vorbei, das ausnahmsweise nicht aus Fachwerk bestand, sondern aus Bruchsteinen.

				„Das Planetarium!“ Hoffalt eilte zügig weiter.

				Die Schüler versuchten mühsam mit der Professorin Schritt zu halten. Denny verfiel in einen Dauerlauf.

				„Hier befindet sich der Wohnbereich der Saturner.“ Professor Hoffalt schien es eilig zu haben. Sie blieb an diesem Mammutbaum nicht einmal stehen. Denny konnte im Vorbeirennen gerade noch das Zeichen sehen, welches dem Saturn zugeordnet war: Ein kleines t, vermischt mit kleinem h.

				Ein Stück weiter stand das Lehrgebäude für Steinheilkunde, wie auf einem Schild stand.

				Endlich waren sie an dem Wohnbaum angekommen, der das Zeichen Ihrer Gemeinschaft zeigte. Von hier aus konnte man noch eine Scheune und eine Wassermühle erkennen. Laut der Beschilderung war es die Werkhalle für die Gestaltung und Bearbeitung von Edelsteinen.

				


				„Da wären wir, meine Damen und Herren. Es wäre sinnvoll, wenn sie sich heute Abend ihren Stundenplan noch einmal vornehmen. Dabei wird ihnen auffallen, dass der Unterricht morgen um neun Uhr beginnt und am Nachmittag um sechzehn Uhr endet. Mittagspause ist von zwölf bis dreizehn Uhr. Das Mittagessen findet im Herrenhaus statt. 


				



			

	





			
				Eine Abweichung bezüglich der normalen Schulzeiten gibt es allerdings: Einmal in der Woche haben die Schüler Astrologie und Astronomie, und zwar am Mittwochabend von zehn bis halb zwölf im Planetarium. 

				Ihre erste Unterrichtsstunde findet dort drüben in der Scheune statt. Sie werden damit beginnen, Ihren gesamten Bestand an Edelsteinen für den weiteren Gebrauch zu bearbeiten und fertigzustellen.“

				Die Uraner starrten auf ihre Gemeinschaftslehrerin. Zur Erleichterung aller beendete die Professorin den Rundgang. „Ich wünsche Ihnen noch einen angenehmen Abend und für morgen einen guten Wochenstart.“

				Mit diesen Worten entschwand sie in einer der zahlreichen Gassen. Gespannt betraten die Neuankömmlinge das Innere des Baumes und standen unerwartet im Wohn- und Küchenbereich der Gemeinschaft. Aus Denny´s Sicht, musste der Baum einen Durchschnitt von mindestens zwanzig Metern haben. In der Mitte wand sich eine Holztreppe vermutlich bis in die Baumspitzen hinein. Einige der älteren Schüler hielten sich zum Abendessen im Küchenbereich auf. 

				Die neuen Mitbewohner des Baumes wurden neugierig beäugt. Einige der Bewohner beugten sich sogar über das Treppengeländer, um von oben das Geschehen zu verfolgen.

				Denny sah sich um und entdeckte zu seiner Verblüffung einen Kamin … in einem Haus komplett aus Holz! 

				Rüstem schmunzelte. 

				„Keine Panik, Digger. Da passiert schon nichts. In dem Kamin stecken braune Fluorit- und Thulitsteine, die das Ausbreiten von Feuer verhindern. Meine Großeltern lebten damals in Holzhütten und da lief das genauso.“

				


				Unruhe kam auf. Denny und seine neuen Klassenkammeraden wurden von den anderen förmlich in den Wohn- und Essbereich gedrängt. Einer der älteren Schüler erhob sich aus einem Sessel. 

				„Herzlich willkommen in unserer Baumgemeinschaft Uranus. Nachdem ihr alle noch mal kräftig durch die Hose geatmet habt und euch abregt, möchte ich mich erst mal vorstellen. Ich heiße Pascal Selten und bin schon auf der sechsten Ebene. Hier unten befindet ihr euch im Gemeinschaftsraum. Das da ist der Küchenbereich, 


				



			

	





			
				wo wir morgens und abends essen. Morgens ist die Küche von halb acht bis halb neun und abends von achtzehn bis neunzehn Uhr aktiv. Das heißt, es gibt was zu futtern. Unser Baum verfügt über siebzehn Etagen. Die Schlafräume haben immer zwei Betten und befinden sich ab der ersten Etage. Jede zweite hat zusätzlich ein Einzelzimmer, weil ja immer sieben Uranusschüler dieselbe Ebene besuchen. Die obersten zwei Etagen sind für die Schüler der ersten Ebene vorgesehen. Im zweiten Jahr werdet Ihr dann eine Etage runter ziehen und die anderen Jahre immer so weiter. Alles klar?“

				Alle nickten.

				„Auf jeder Etage befinden sich Waschräume und WCs für Jungen und Mädchen. Euer Gepäck steht bereits oben auf den Gängen und wartet darauf, von euch ausgepackt zu werden. Also, Leute! Fühlt euch hier wohl. Die Stimmung bei uns ist jedenfalls ganz ok.“

				Pascal ging voraus, um die Schüler der ersten Ebene nach oben zu begleiten. Auf den ersten Stufen drehte er sich noch einmal um: „Ach ja, bevor ich es vergesse! Auf dem Weg nach oben habt Ihr genügend Zeit zu überlegen, mit wem Ihr in den nächsten Jahren das Zimmer teilen wollt. Also kommt jetzt.“

				


				Denny und Rüstem waren sich einig, noch bevor sie die erste Treppenstufe betraten. Auch bei Mian und Moana hatte sich diese Frage erledigt, sie waren schon immer unzertrennlich.

				Im Gänsemarsch führte sie Pascal die Wendeltreppe hinauf. Bei der Hälfte der Stufen ging den meisten die Puste aus. Rüstem musste sich kurz mit den Händen abstützen.

				„Alter Falter! Komm Junge, lass uns wieder runter und morgen die andere Hälfte gehen. Damit war der Bann gebrochen und alle quälten sich lachend weiter.“

				


				Oben angekommen, brauchten die Jungs ihr Zimmer nicht suchen. Die Zwillinge hatten es bereits für sie reserviert. Deren Neugier und Aufgeregtheit kannte keine Grenzen. Während des Aufstiegs hatten sie Pascal Selten noch auf der Treppe überholt, wobei sie ihn um ein Haar umgerannt hätten. Sie waren die Ersten, die auf der sechszehnten Etage ihr Reich bezogen. Gleich nebenan hatten sie das Gepäck ihrer Freunde hineingeschoben. Denny und Rüstem ließen sich erschöpft auf ihre Betten fallen. Dann räumten sie die Schränke ein und verteilten ihre kleinen Erinnerungen an zuhause im Zimmer. 

			

			
				Denny legte noch seine grüne Schulkleidung mit dem Uranuszeichen für den morgigen Tag bereit. Den Arbeitsanzug, den er für <Gestaltung und Behandlung> benötigte, packte er in eine extra Tasche. Schließlich zogen sich die Jungs ihre Jogginganzüge an und machten es sich gemütlich. Denny betrachtete noch einmal alle seine Steine. Er fühlte Stolz. Ja, er war stolz, ein Steinmagier sein zu dürfen, so wie seine Eltern. Ihm war inzwischen klar, dass es ein Opfer für sie gewesen sein musste, seinetwegen auf die Magie zu verzichten. Dann war da noch die Erinnerung an seinen Großvater. Ihm war es nicht mehr möglich gewesen, seinem Enkel zur Seite zu stehen, um ihn in die Gemeinschaft der Steinmagier einzuführen und zu begleiten. Denny nahm sich fest vor, sie nicht zu enttäuschen.

				Ohne Vorwarnung stieß Rüstem ihn schmerzhaft in die Seite.

				„Aua! Bist du verrückt? Das tat weh!“, beschwerte sich Denny.

				Rüstem war das egal. Der starrte auf den Stundenplan und war entrüstet. „Jetzt schau dir mal diesen Plan an. Kaum Freizeit!“

				Im selben Augenblick klopfte es an der Tür. Ohne ein <Herein> abzuwarten, stürzten Mian und Moana herein. Sie waren vermutlich die Einzigen, die noch nicht müde waren, denn es herrschte im Baum absolute Stille.

				„Das mit dem Hereinkommen üben wir noch! Was wäre, wenn wir in Unterhosen gewesen wären?“ Rüstem fand das gar nicht lustig.

				„Tschuldigung! Wir werden das nächste Mal dran denken.“ Moana zeigte keine wirkliche Reue. „Ach, Ihr seid auch bei den Stundenplänen? Wir auch. Da sind ein paar interessante Fächer dabei.“

				Gemeinsam schauten sie sich den Plan genauer an.

				„Ich sehe hier keine Wochentage“, stellte Denny irritiert fest.

				Mian kannte den Grund. „Wenn du richtig hinschaust, dann wirst du zwei Zeichen unter allen anderen wiedererkennen.“

				„Stimmt. Jetzt sehe ich es auch. Jupiter und Saturn!“

				„Genau! Alles babylonische Zeichen. Die anderen stehen für Mars, Sonne, Venus, Merkur und Mond und das Ganze wird <Chaldäische Reihe> genannt. Jedes Planetenzeichen ist einem bestimmten Wochentag zugeordnet.“

			

			
				„Aha!“ Denny verblüffte das. Zum einen, weil er selbst nie darauf gekommen wäre und zum anderen, weil hier wirklich alles nach anderen Regeln abzulaufen schien.

				„Na dann kann es ja morgen endlich losgehen.“ Moana steckte gut gelaunt ihren Stundenplan wieder ein. Kurz vor der Tür stutzte sie. „Sag mal, was war heute auf den Bahnsteig los?“

				„Auf welchem Bahnsteig?“ Denny stellte sich unwissend, denn er hatte keine Lust, zu so später Stunde über diesen Vorfall zu reden.

				Auch Rüstem wusste sofort, was Moana meinte: „Na, du weißt schon! Am Beutling.“

				Moana setzte sich wieder zu Denny aufs Bett.

				„Ja, genau! Du hast doch nicht wirklich deine Tasche fallen lassen, oder?“

				„Doch!“, beteuerte Denny und entschied, den anderen zu erzählen, was unten an der Haltestelle passiert war.

				Moana überlegte kurz. Die Begegnung mit Fred stimmte sie nachdenklich. „Das sollte vielleicht Sauer erfahren. Aber am besten, du sprichst erst mit deiner Wächterin darüber.“

				„Korrekt, Alter! Wo ist die überhaupt?“, wollte Rüstem wissen.

				„Weiß nicht. Aber Tessa hat mir versprochen, dass wir uns morgen sehen werden. Sie wird sich sicher melden … denke ich.“

				„Und was hat das mit dem <Grünen See> auf sich? Hat dieser Fred nichts dazu gesagt?“, wollte Mian wissen.

				 „Habe auch null Ahnung! Als ich mich wieder umdrehte und ihn fragen wollte, war er verschwunden.“

				Mian hatte in diesem Augenblick eine Idee.

				„Unser Bruder hat uns vorgeschwärmt, dass es im Herrenhaus eine Bibliothek gibt, und dass die ungefähr dreißig Stockwerke tief in die Erde geht. Da muss doch über diesen See etwas zu finden sein. Ich denke, wir sollten uns dort in den nächsten Tagen mal umschauen.“

				Rüstem legte seine Stirn in Falten. „Wir haben eine Bücherei? Wegweiser mit dieser Beschriftung habe ich aber nirgendwo gesehen.

				Mian schüttelte den Kopf und sah Rüstem fassungslos an. „Natürlich gibt es dafür Hinweisschilder. Und das heißt auch nicht Bücherei, sondern Bibliothek. Jede Universität und Schule hat so was. Ob du es glaubst oder nicht, die in unserer Akademie ist eine der größten in Deutschland.“

			

			
				„Oh, tschuldige, dass ich das nicht wusste.“ Rüstem schaute Denny an und verdrehte genervt die Augen. „Aber wenn dem so ist, schlage ich vor, dass wir uns morgen Nachmittag nach dem Unterricht vor dem Versammlungssaal treffen und uns dann in der Bü… äh Bibliothek umschauen, ok?“

				Damit waren alle einverstanden und die Zwillinge verschwanden. Denny lag noch bis spät in die Nacht wach. Während Rüstem laut zu schnarchen begann, dachte Denny über die Begegnung mit Fred nach. Von seinem Bett aus hatte er freie Sicht durch das runde Fenster und sah in Gedanken versunken auf den <Großen Wagen>, bis er irgenwann einschlief.

				



			

	






			

			
				6. Wirkungsvoller Schulbeginn

				Es war ein außerordentlich schöner Sommermorgen. Das Gezwitscher, das in das Baumzimmer der beiden Jungen drang, ließ nicht annähernd vermuten, welche Artenvielfalt an Vögeln im Teutoburger Wald vorhanden war. Dennys Wecker riss die beiden um sieben Uhr aus dem Schlaf. Um nach dem Frühstück nicht wieder die Wendeltreppe hochsteigen zu müssen, nahmen sie ihr Schulgepäck gleich mit. Sie lagen gut im Zeitplan. Gemächlich bewegten sich Denny und Rüstem die Treppe hinunter und erschienen nach einer Viertelstunde im Gemeinschaftsraum. Unten erwartete sie eine große Ansammlung von Schülern, die sich über drei große Kühlschränke hermachten. Andere saßen bereits an den vollbesetzten Tischen und verdrückten eilig ihr Frühstück.

				Denny und Rüstem blickten sich entgeistert an.

				„Ich sag dir Alter, morgen wissen wir Bescheid“, murmelte Rüstem düster. Kein Platz war mehr frei. Also die Treppen noch einmal rauf und es eine halbe Stunde später noch einmal versuchen? In diesem Moment kamen Mian und Moana die Treppen herunter.

				„Bemüht euch nicht, Chicas“, winkte Rüstem ab, „es ist rammelvoll hier. Wir sollten morgen früh um sechs da sein.“

				„Waren wir! Nihora hat uns vorgewarnt.“

				Die Jungen starrten die beiden Mädchen zunächst stumm an, bis Rüstem seine Worte wiederfand. 

				„Da ist man den ganzen Abend mit den Mädels zusammen, diskutiert die Stundenpläne und vieles andere, aber über solche lebenswichtigen Sachen wie Nahrungsaufnahme und Essenszeiten wird kein Wort verloren. Nee, da fällt mir ja nichts mehr zu ein.“

				Denny versuchte ihn zu beschwichtigen. „Hör mal Rüsti, ist doch alles halb so wild. Erstens haben wir noch genügend Zeit und zweitens warten wir eine Weile dort drüben und chillen noch ein wenig.“ Er zeigte in eine freie Ecke des Wohnbereichs.

				„Nenn mich nicht Rüsti!“, grummelte Rüstem gereizt. „Das klingt nach `ner Backofenmahlzeit!“

				Mian fing schelmisch an zu lächeln.

				„Glaubt ihr wirklich, wir hätten nicht an euch gedacht? Moana und ich waren so aufgeregt, 


				



			

	





			
				dass wir kaum geschlafen haben. Uns ist es nicht schwer gefallen, pünktlich halb sechs hier zu sein und alles für ein gemütliches Frühstück für uns vier zu besorgen.“

				„Ihr habt für uns Frühstück vorbereitet? Klasse von euch. Ach ja, tut mir leid, aber Essen ist wirklich was Wichtiges für mich.“

				„Schon ok.“ Moana stupste ihn an.

				„Und wo müssen wir jetzt hin?“, wollte Rüstem wissen, dem langsam der Magen rumorte.

				„Äh … auf unser Zimmer!“

				Die Vorfreude in Rüstems Gesicht verschwand so schnell wie sie gekommen war. „Nee, ne?“

				Denny hingegen musste schmunzeln.

				„Na, komm schon!“, zwinkerte ihm Moana süß entgegen.

				„Ist auch ziemlich lecker.“, ahmte Mian bei diesen Worten die Mimik ihrer Schwester nach.

				Rüstem kapitulierte vor dem Charme der Zwillinge - wobei sein Hungergefühl keinen unerheblichen Anteil an diesem Entschluss hatte. Auf dem Weg nach oben fiel Denny noch etwas ein.

				„Sagt mal, wer ist eigentlich Nihora?“

				„Das ist unser Bruder. Er ist von Sternzeichen Jungfrau und gehört zur  Baumgemeinschaft Saturn. Der ist jetzt zweite Ebene.“ Mian schien die Steigerei keine Probleme zu bereiten. Ganz im Gegensatz zu Rüstem, der schnaufend hinter Moana die Treppe hochstapfte.

				


				Im Zimmer der Mädchen erwartete sie tatsächlich ein wahrhaft feudales Frühstücksbüffet.

				„Wow! Das ist der Burner!“ Rüstem strahlte begeistert. „Wie habt ihr das denn hingekriegt?“

				Orangensaft, drei verschiedene Käsesorten, Obstsorten, für jeden ein Frühstücksei, frische Milch und gebratener Speck waren auf dem Boden ausgebreitet und warteten darauf, verzehrt zu werden.

				„Respekt!“, staunte auch Denny. „Wann habt ihr das denn organisiert?“

				„Naja“, erwiderte Moana, „wir hatten fast die ganze Nacht Zeit und weil wir anfingen uns zu langweilen, ist Mian auf diese Idee gekommen.“ Ihre Schwester wurde ganz verlegen.

			

			
				„Gibt es das alles da unten im Kühlschrank?“ Rüstem hatte sich schon auf dem Boden platziert. „Habt ihr die Kühlschränke über Nacht vielleicht leer geräumt? Bestimmt lecken die unten im Moment die Kühlschränke aus.“

				„Nihora hat gesagt, dass die zweimal am Tag von den Hausangestellten aufgefüllt werden. Wir haben zufällig den richtigen Zeitpunkt erwischt.“

				Endlich gesättigt, räumten die Freunde die Reste zusammen und marschierten gut gelaunt und vollgepackt die Treppe hinunter. Der Gemeinschaftsraum war wie leergefegt. Bis zur ersten Unterrichtsstunde war noch Zeit, denn der Weg zur Scheune würde keine fünf Minuten dauern. Also nahmen sie den Wohnbereich in Beschlag.

				Kaum hatten sie Platz genommen, erschien unversehens im Küchenbereich eine Zwergenfrau, die anfing, dort für Ordnung zu sorgen und die Essensvorräte aufzufüllen. Überrascht von den Schülern noch jemanden anzutreffen, ging sie auf sie zu und stellte sich vor. „Hallo! Ich bin Agatha Winkelkopf, die Haushälterin von Uranus.“ Sie reichte allen die Hand und setzte sich zu ihnen.

				„Wenn Ihnen etwas fehlt, lassen Sie es mich bitte wissen, ja?“

				„Ja, danke!“, erwiderte Moana freundlich und die anderen nickten heftig.

				


				Ein Blick auf die Wanduhr über dem Ausgang und Denny entschied, dass es allmählich Zeit wurde, aufzubrechen. Gleich am ersten Tag zu spät zu kommen, hinterließ bestimmt keinen guten Eindruck. Schnell verabschiedeten sie sich von Agatha, die sich sofort wieder auf ihre Arbeit stürzte.

				


				Alle einundzwanzig Schüler der ersten Ebene hatten sich in der großen Scheune versammelt und harrten der Dinge, die da kommen sollten. Eine große hagere Frau mittleren Alters war in die Mitte der Werkhalle getreten. Sofort wurde es merklich still. Auch Denny konnte seine innere Anspannung kaum aushalten. Er wollte endlich loslegen. Rüstem und den Zwillingen ging es ähnlich. Alle Blicke waren auf die Frau gerichtet.

				„Einen wunderschönen guten Morgen, meine Damen und Herren. Ich möchte Sie zum Schulbeginn recht herzlich begrüßen und wünsche Ihnen einen guten Start auf der ersten Ebene. Mein Name ist Professor Barbara Wüten und ich unterrichte Sie im Fach <Gestaltung und Bearbeitung von Edel- und Halbedelsteinen>. Wenn sie bitte einmal Ihren Blick zur Seite richten, werden Sie Regale sehen, die mit Ihrem Namen versehen sind. Dort befindet sich Ihre Grundausstattung mitsamt Ihrer Werkzeuge. Das wird bis zum Ende der ersten Ebene auch so bleiben. Tische und Stühle befinden sich unterhalb der Regale. Werden Sie sich bitte innerhalb der nächsten fünf Minuten einig und bilden Sie vier Vierer- und eine Fünfer-Gruppe, die ebenfalls das gesamte Schuljahr bestehen bleiben. Danach begeben Sie sich unverzüglich an die Regale und entnehmen Werkzeug und die Grundausstattung und legen die Utensilien vor sich auf den Tischen aus. Die Truhen mit den Steinen gehören neben den Tisch.“

			

			
				


				Denny und seine neuen Freunde waren die Ersten, die sich zu einer Gruppe zusammenfanden. Zügig gingen sie zu den Regalen und besorgten sich das gewünschte Arbeitsmaterial.

				Es wurde immer lauter in der Scheune und Professor Wüten bat erstmals um Ruhe. „Bitte öffnen Sie die Truhen. Was Sie jetzt sehen, sind kleine schwarze Stoffbeutel, nummeriert von eins bis einhundertachtunddreißig. In jedem von ihnen sind jeweils zwei walnussgroße Edel- oder Halbedelsteine der gleichen Art und Herkunft. Nehmen Sie bitte die Beutel elf bis dreiunddreißig heraus und legen Sie sie vor sich auf den Tisch. Die Steine, die Sie darin finden, sind in einem noch unbehandelten Zustand und gehören zu der Gruppe der roten Steine. Die Liste der Namen sämtlicher Steine aus der Truhe befindet sich direkt unter dem Truhendeckel. Aus den Schubläden Ihrer Werkbänke holen Sie nun bitte einen Hammer hervor.“

				Die Schüler folgten den Anweisungen. Alle sahen Professor Wüten erwartungsvoll an.

				„Schlagen Sie jetzt mit Ihrem Hammer auf Beutel elf und nehmen Sie anschließend ein Bruchstück heraus.“

				Einundzwanzig junge Steinmagierinnen und Steinmagier schlugen auf Ihre Beutel ein. Die Scheune wurde von ohrenbetäubendem Lärm erfüllt.

				„Halt!“, schrie die Professorin. „Herr Telch, wenn Sie noch einmal zuschlagen, bleibt nur noch Pulver.“ 


				



			

	





			
				Während Sie von einem Tisch zum anderen ging, begutachtete Sie immer wieder die frisch geschlagenen Steine. Wüten blieb kurz an Dennys Nachbartisch stehen, schaute in den Beutel von einem Mädchen, die wie Denny zu Uranus gehörte. Sie nahm ihr den Hammer aus der Hand und setzte noch mal einen kräftigen Schlag auf den Beutel.

				„Frau Timmer, Sie sollen den Beutel nicht streicheln, als wäre er Ihr neuer Freund.“ Leises Gelächter kam auf. Es folgten nur noch vereinzelte Hammerschläge.

				Wüten war inzwischen bei Rüstem stehen geblieben. „Herr Kurt, mit welchem Stein haben wir es hier zu tun, mit welcher Schleifstärke ist er zu bearbeiten und aus welchem Grund? Und nennen Sie mir bitte die Gefahren bei der Bearbeitung dieses Edelsteines.“

				„Achat Rot, Frau Professor!“, kam Rüstems blitzschnelle Antwort. „Wir brauchen ein Sandsteinrad mit Schleifstärke Acht, weil die Steindichte recht hart ist, Wasser zum Kühlen aufgrund Feuergefahr und einen Mundschutz wegen der Geruchsbildung. Das Vorschleifen wird übrigens Ebauchieren genannt. Abschließend wird der Achat poliert. Um einen möglichst hohen Glanz zu erreichen, benötigen wir langsam drehende Walzen oder Räder aus Buchenholz, Blei, Filz, Leder, Zinn oder Kunststoff. Ich persönlich bevorzuge Filz oder Leder. Als Poliermittel könnten dienen Alumminiumoxid, Ceroxid, Chromoxid, Tripel, Bims und Spezialpasten. Wegen der Hitzeentwicklung ist äußerste Vorsicht geboten.“ Rüstems Vortrag konnte wohl nur Professor Wüten folgen. Alle anderen hatten keine Ahnung wovon er sprach. Nicht nur Denny und die Zwillinge schauten erstaunt auf. Ein Raunen ging durch die Schülermenge.

				Die Professorin sah Rüstem entgeistert an. Sie war beeindruckt vom Wissen Ihres neuen Schülers. „Alle Achtung! Sehr gut, Herr Kurt! Dann zeigen sie mal, ob sie das praktisch auch so gut draufhaben wie theoretisch. Ich bin gespannt.“ Sie wandte sich zur gesamten Klasse um. „Nun denn, Herrschaften, nehmen Sie bitte nur ein Stück aus dem Beutel und schleifen sie es auf eine etwa Ein-Cent große Form und zwar mit einer - wie Herr Kurt richtig angegeben hat - Schleifstärke acht. Die Schleifreste werden in einem kleinen Fläschchen aufbewahrt. Ja, Frau von Ost?“

			

			
				Eine Schülerin aus Saturn hatte ihre Hand gehoben.

				„Frau Professor, wofür werden denn die Steinreste benötigt?“

				„Frau Dr. Heising benötigt sie für Edelsteinessenzen zur Heilung und Behandlung verschiedener Erkrankungen. Und eines bitte noch, meine Damen und Herren! Wenn sie den Schleifvorgang beendet haben und der Stein die vorgegebene Größe besitzt, setzen Sie ihn dann in das Armband ein.“

				Alle begannen eifrig mit ihrer Arbeit. Dämpfe und unangenehme Gerüche breiteten sich im Raum aus. Trotz Mundschutz musste eine Mitschülerin, die aus Dennys Wohngruppe stammte, hinaus begleitet werden. Ihr war plötzlich schwindelig geworden. Denny hatte seinen Achat nach kurzer Zeit das erste Mal zerbrochen, noch bevor der Stein die vorgegebene Größe erreicht hatte. Dabei hatte er nur einmal etwas fester angedrückt. Nun hielt er zwei Teile in der Hand. Leise fluchend nahm er ein neues Stück aus dem Beutel. Vielen seiner Mitschüler erging es nicht besser. Die große Werkhalle war von Schleifgeräuschen, Seufzen, Stöhnen und Fluchen erfüllt.

				Bei seinem zweiten Versuch hatte Denny mehr Glück. Er schob das fertige Stück von hinten in sein Lederarmband hinein.Der Stein leuchtete kurz auf, als hätte er seinen richtigen Platz gefunden und den Hauptstein ganz in seiner Nähe gespürt. Bis zum Ende des Unterrichts lag seine Ausbeute bei zwölf bearbeiteten Steinen. An seinem Armband erkannte er, dass noch Platz für mindestens fünfzig Wirkungssteine war.

				„Rüstem“, flüsterte Denny stolz hinüber, „wie viele hast du fertig? 

				„Alle! Wieso?“

				Denny machte ein langes Gesicht. „Alle?“

				Rüstem nickte beiläufig und räumte seinen Arbeitsplatz auf. „Mach dir nichts draus. Mein Großvater ist Steinmetz und auf dem Gebiet ziemlich bekannt. Er hat mir einiges beigebracht.“

				„Ja, dann ist mir auch klar, warum du das mit dem Achat so gut drauf hattest.“

				Professor Wüten klatschte in ihre Hände: „So, Herrschaften, machen wir nächste Woche weiter. Die Stunde ist zu Ende, bitte räumen Sie Ihren Platz vernünftig auf und stellen Sie die Arbeitsmittel wieder zurück in das Regal.“

				


			

			
				Die ersten wollten gerade die Halle durch das Scheunentor verlassen, als Wüten sie unverhofft zurück rief:

				„Stopp! Einen Moment noch bitte! Sie können weiterhin den Weg über Tage benutzen; aber sie haben auch die Möglichkeit, eine kürzere Strecke zu nehmen, um dadurch etwas Zeit einzusparen.“

				Niemand hatte etwas dagegen, schneller zum Mittagessen zu gelangen. Die Professorin schritt auf eine schwere Eichentür zu und öffnete sie mit einem knirschenden Geräusch.

				„Es gibt bei uns natürlich auch unterirdische Wege. Dank unseren Zwergenfreunden haben wir im Beutling viele Möglichkeiten, schneller ans Ziel zu gelangen. Normalerweise erfahren die neuen Schüler der ersten Ebene erst später davon, aber nachdem Sie heute mit soviel Eifer bei der Sache waren, haben wir uns etwas verspätet. Die Gegend über Tage müssen Sie also ein andermal besser kennenlernen. Sie werden also nicht zu spät zum Essen erscheinen. Die Schulleitung ist informiert. Es ist darauf zu achten, dass nur die grünen Gänge benutzt werden, denn nur diese führen direkt zum Herrenhaus. Für die anderen Gänge benötigen Sie Begleitung, da die Gefahr des Verlaufens hoch ist. Also los! Ich wünsche Ihnen einen guten Appetit; wir sehen uns nächste Woche Montag wieder.“

				Einer nach dem anderen schritt eine Steintreppe hinunter und gelangte, wie von Wüten angekündigt, auf einen grün gekennzeichneten Höhlengang. Die Bergkristalle in den Wänden fingen sofort an zu leuchten, als sich die Schüler näherten. Es dauerte nicht lange, da zweigten die ersten rot gekennzeichnetenWege ab. Denny war beeindruckt. In den Wänden waren Skulpturen und Büsten von ihm unbekannten Zwergen und Menschen eingeschlagen. Sein Blick fiel auf Rüstem. Der hatte seine Stirn in Dackelfalten gelegt. „Na, was ist denn mit dir los?“

				„Wir sollten uns eine Karte von den Gängen organisieren. Wer weiß, ob wir die nicht irgendwann mal benötigen. Ich wüsste nur zu gerne, wohin die anderen Gänge führen.“

				Moana hatte mitgehört und mischte sich ein.

				„Stimmt! Wenn wir heute Nachmittag in der Bibliothek sind, sollten wir uns aufteilen und auch nach so einer Karte suchen.

				„Ich weiß nicht“, gab Mian zu bedenken, „wir sollten erstmal nicht auffallen und uns nicht ohne Weiteres von der Akademie entfernen.“

			

			
				„Wer sagt denn, dass wir uns entfernen wollen?“, hielt ihre Schwester dagegen. „Mir reicht es, wenn ich auf einer Karte sehen kann, wo sich was befindet und wohin welcher Weg führt. Von Gänge erforschen hat keiner was gesagt, oder … im Moment jedenfalls noch nicht.“

				Denny schwieg unsicher. Natürlich wollte auch er gern wissen, was sich im Beutling im Verborgenen befand - allein zur Befriedigung seiner Neugier. Vielleicht später. „Wir sollten uns zunächst mal auf die Fächer konzentrieren und auf all das Neue. Ich brauche da noch ein bisschen Gewöhnungszeit. Vor ein paar Wochen wusste ich ja noch nicht einmal, was für Anlagen ich in mir habe. Steinmagie und Kolleg waren Begriffe, die nicht zu meinem Wortschatz gehörten. Also immer schön langsam voran.“

				„Stimmt.“ Mian atmete erleichtert auf. Froh, mit ihren Vorbehalten nicht ganz alleine zu sein.

				


				Der Speisesaal war gut gefüllt, aber die vier jungen Uraner fanden trotzdem genügend Platz, um gemeinsam zu essen. Danach - völlig übersättigt vom leckeren Grünkohleintopf - zogen sie es vor, über Tage zu ihrem nächsten Unterricht zu gehen. Sie waren einer Meinung, dass die frische Sommerluft ihnen gut tun würde und es blieb immer noch eine Viertelstunde Zeit, bis <Edelsteinkunde> begann. Vor dem Unterrichtsgebäude, das sich ganz in der Nähe der Baumgemeinschaft Saturn befand, hatten sie sich gerade auf eine Steinbank gesetzt, als hinter ihnen eine Stimme ertönte:

				„He, kleiner Steinmagier!“

				Alle vier schreckten zusammen, bevor sie sich umdrehten.

				„Tessa!“, rief Denny freudestrahlend.

				„Na, Ihr? Habt Ihr einen guten Start gehabt?“ Sie nahm Denny in den Arm. 

				„Ja, haben wir. Übrigens, kennst du meine neuen Freunde schon?“

				Tessa schüttelte den Kopf.

				„Das sind Mian und Moana Timaki aus Neuseeland und das ist Rüstem Kurt. Seine Eltern stammen aus der Türkei.“

				Sie begrüßten Tessa mit einem kurzen <Hi>. Es ging Ihnen wie Denny. 


				



			

	





			
				Einen Wächter hatten Sie sich ganz anders vorgestellt. Ganz sicher nicht so klein und zierlich. 

				„Bist du schon länger da?“, fragte Denny.

				„Ich bin erst gestern nach Mitternacht in die <Villa Orange> eingezogen. Der Schulleiter hat mich gleich heute Morgen zu sich gerufen und erwartet uns beide gleich nach dem Unterricht.“

				Denny verzog das Gesicht. „Ich kann aber nicht!“ Hilfesuchend schaute er seine Freunde an.

				„Tut mir leid, Denny, aber Professor Sauer hält das Gespräch für sehr wichtig und ist der felsenfesten Überzeugung, dass es keinerlei Aufschub geben darf.“

				„Lass nur, Denny!“ Mian zeigte Verständnis für Tessa. „Ich denke, dass mit der Bibliothek kriegen wir auch alleine hin, stimmt’s?“ 

				Moana und Rüstem nickten.

				Was blieb Denny übrig? „Also knäcke, Tessa! Holst du mich nach der Stunde hier ab? Ich hab ja schließlich keinen blassen Schimmer, wo sich das Büro vom Direx befindet.“

				„Klar. Wir sehen uns dann später! Viel Spaß bei Hoffalt! Ich geh jetzt erst mal was essen.“ Sie verschwand in Richtung Herrenhaus.

				„Kommt jetzt“, trieb Moana die anderen an, „es wird Zeit! Nihora hat uns erklärt, dass wir noch so einiges an Stufen nach unten zu gehen haben. Edelsteinkunde findet nämlich unter Tage statt.“

				


				Sie waren rechtzeitig angekommen und betraten ein großes Klassenzimmer, wie Denny es aus der Gesamtschule kannte. Nur, dass die Wände fast vollkommen mit Edelsteinen besetzt waren. Hinter dem Lehrerpult hing eine riesengroße Weltkarte. Unter der Zimmerdecke waren Bergkristalle eingesetzt, die für ausreichend Licht sorgten. Denny, Rüstem und die Zwillinge setzten sich gemeinsam an einen Vierer-Tisch.

				Es dauerte nicht lange, da erschien auch Professor Hoffalt. „Guten Morgen, meine Damen und Herren, ich möchte …“

				Die Tür wurde nochmals aufgerissen und Mike Hesken - wie Denny ein Uraner - kam hereingestürzt und schnappte völlig außer Atem nach Luft. „Tschuldigung! Hab mich verlaufen“, hechelte er mit hochrotem Kopf und setzte sich ganz nach hinten auf den einzigen noch freien Platz.

			

			
				„Ruhe bitte! Wir scheinen ja jetzt vollzählig zu sein“, stellte sie in strengem Ton fest, nicht ohne Mike einen vorwurfsvollen Blick zuzuwerfen.

				„Schlagen Sie bitte das Lehrbuch <Die Lehre der Edelsteine> auf. Genauer gesagt, das Inhaltsverzeichnis. Legen Sie danach Ihr Armlederband mit den fertig geschliffenen Steinen auf den Tisch.“

				Denny sah sich kurz um und bemerkte, dass die meisten seiner Mitschüler mit ihren Edelsteinen nicht viel weiter gekommen waren als er. Der Einzige, der die Vorgabe für das gesamte Schuljahr voll erfüllt hatte, war Rüstem.

				„Nun, wer nennt mir die Namen der Steine Elf, Zwölf und Dreizehn? Herr Kurt!“

				Rüstems Arm war der einzige, der nach oben gerichtet war.

				„Achat Rot, und …“ Rüstem hielt inne.

				„Nur zu, Herr Kurt! Ich werde Sie schon nicht unterbrechen. Ich will ja schließlich wissen, was Sie wissen!“

				„… Aventurin Rot und Blutchalcedon”, schloss er seine Antwort ab.

				„Sehr gut, Herr Kurt. Meine Damen und Herren, als Hausaufgabe bis kommenden Freitag erwarte ich von Ihnen einen vollständigen Bestimmungsbericht über jeden dieser Steine. Ferner alle Angaben über Dichte, Farbe, Glanz, Kristallform, Vorkommen - in welchen Ländern sie bevorzugt  zu finden sind - und was die jeweiligen Besonderheiten dieser Steine sind.“

				Denny beugte sich zu Rüstem. „Hab ich dir eigentlich schon mal erzählt, dass man mich in meiner alten Schule <Schlauscheißer> genannt hat?“

				Rüstems Augenbrauen zogen sich zusammen. „Willst du damit sagen, dass ich ein …“

				„War `n Witz, Digger!“ Denny grinste. „Ehrlich gesagt find ich´s ja geil, dass du so viel weißt. Dein Großvater ist bestimmt stolz auf dich.“

				Rüstems Gesicht verzog sich wieder zu einem Lächeln.

				Denny bewunderte seinen neuen Freund, der im Wissen und dem Umgang mit Edelsteinen anscheinend keine Probleme zu haben schien. Was hätte ihm wohl sein Großvater alles beigebracht, wenn er noch gelebt hätte. Zum ersten Mal vermisste er ihn bewusst.

				Denny, wurde er aus seinen Gedanken gerissen, so dass er zusammenzuckte. Hoffalt sah Denny für einen Moment an.

			

			
				„Ruhe bitte!“, hallte Ihre Stimme kurz darauf schneidend durch den Raum. „Da Sie alle gestern bereits mit dem Bergkristall und dem Rosenquarz Bekanntschaft geschlossen haben, werden Sie mit diesen beiden Steinen Ihre Hausarbeit beginnen, und zwar bereits in dieser Unterrichtsstunde. Je schneller Sie anfangen, um so weniger Zeit benötigen Sie in den nächsten Tagen dafür.“

				Denny machte sich an die Arbeit. In kurzer Zeit war sein Interesse an Steinen gewachsen. Zunehmend wurde ihm bewusst, wie wenig er über sie wusste und vor allem, wie interessant sie waren. Ihn erstaunte, wie viel Kraft in ihnen verborgen war.

				Moana und Mian hatten während der Unterrichtsstunde kein Wort verlauten lassen, aber die ganze Zeit geschrieben. Sie brachten das Kunststück fertig, nicht nur Bergkristall und Rosenquarz, sondern die gesamte Hausaufgabe in Rekordzeit erledigt zu haben. Das gelang allerdings dadurch, dass sie - ohne dass es jemand bemerkte - ihre Arbeitsblätter austauschten. Ein Zwilling hatte von vorn, der andere von hinten angefangen und in der Mitte hatten sie getauscht. So hatte jede von ihnen lediglich die Hälfte der Steine bestimmen müssen. Abschreiben geht nunmal schneller.

				Die Stunde neigte sich dem Ende und Professor Hoffalt bemerkte, dass die meisten ihre Lehrbücher zugeschlagen hatten. Auch Denny war mit seiner Schulaufgabe fertig geworden und schaute zu Rüstem. Der grinste ihn natürlich gelangweilt an.

				Hoffalt beendete den Unterricht mit einem kurzen Klatschen.

				„Nun, wenn meine Beobachtungen stimmen, sind fast alle mit den Hausaufgaben fertig geworden. Ich werde jeden Freitag einen Test schreiben lassen und hoffe, Sie werden sich stets entsprechend darauf vorbereiten.“

				Ein viermaliger Glockenschlag drang vom Herrenhaus herüber und die Schüler durften den Klassenraum verlassen.

				



			

	






			

			
				7. Großvaters Erbe

				Tessa holte Denny wie versprochen vor dem Gebäude für Edelsteinkunde ab. Gut gelaunt kam sie den Freunden entgegen. „Hallo zusammen. Können wir gleich los, Denny?“

				Lust hatte er keine. Viel lieber wäre er mit seinen Freunden zusammen geblieben. In seinem ganzen Leben hatte er noch nie Freunde besessen. Freunde, mit denen er zusammen sein, und gemeinsam etwas unternehmen konnte, und sei es in der Bibliothek nach Büchern stöbern. Widerwillig schlurfte er auf Tessa zu.

				Moana schob ihn energisch von hinten an.

				„Nun mach schon. Geh ruhig mit. Wir kümmern uns schon um den <Grünen See> und treffen uns heute Abend um halb sieben im Gemeinschaftsraum, ja?“

				„OK, dann bis später“, grummelte Denny und folgte Tessa in das Gebäude, das sie soeben verlassen hatten. Sie nahmen auch dieselbe Treppe, gingen aber noch tiefer hinunter. Denny fand sich in einem Labyrinth aus Gängen wieder. Er konnte kaum Schritt halten und merkte, dass sich seine Wächterin in diesem verästelten System perfekt auskannte.

				„Grüner See?“ Tessas Neugier war geweckt. „Was hat der mit Edelsteinen zu tun? Nehmt ihr den gerade in Edelsteinkunde durch?“

				„Nein, natürlich nicht! Aber ich kann dir später erklären, wo ich das gehört habe. Hast du denn eine Ahnung, was der <Grüne See> ist?“

				Tessa dachte kurz nach.

				„Ich bin mir nicht ganz sicher, aber solch einen See gibt es nur einmal und zwar irgendwo in Südamerika. Angeblich existieren aber noch mehr davon. Wo, weiß ich auch nicht. Bislang gibt es nur irgendwelche Geschichten, dass er eigentlich gar nicht grün sein soll, und dass das Wasser etwas Besonderes ist. Endlich standen sie vor einer schweren reich verzierten Eichentür.

				„Hör mal, Denny, benimm dich und keine flapsigen Ausdrücke, klaro? Die kann er sowieso nicht verstehen.“

				„Ja, gebongt. Ist knäcke. Hab verstanden!“ Denny grinste - Tessa auch. Sie klopfte nicht, sondern schlug mit der Faust gegen das Türmonstrum. Es hörte sich seltsamerweise trotzdem wie ein Klopfen an.

			

			
				Ein kaum hörbares <Herein> war zu vernehmen. Tessa zog die Tür mit beiden Händen auf und ließ Denny den Vortritt. Sie folgte ihm, lief geradewegs auf ein Sofa neben der Tür zu und machte es sich gemütlich.

				Das Zimmer war hell und farbenprächtig beleuchtet. Denny hatte den Eindruck, dass das Zimmer durch Regenbogen erhellt wurde. Sie verteilten sich im gesamten Raum. Wie war so eine Wirkung möglich? Regale mit fußballgroßen Steinen, Skulpturen und Amuletten ließen an den Wänden kaum Platz und dieser war mit Bildern belegt. Ein riesiger, vollständig ausgehölter Bergkristall stand auf dem Boden und war zu einem Aquarium umfunktioniert. In seinem Inneren schwammen Fische, die Denny noch nie gesehen hatte. Zahlreiche aus Stein gearbeitete Springbrunnen trugen zum Farbenmeer im Büro des Direktors bei. Das Wasser nahm stets die Farben der Umgebungssteine an. Das Farbspiel faszinierte Denny. Erstaunt blieb er vor einem großen Fenster stehen, durch das er auf Wälder und Seen blicken konnte. Steinadler rauschten in weiter Ferne am Fenster vorbei. Wie konnte so etwas sein? Das Schulleiterbüro lag tief im Inneren der Erde - oder nicht? Waren Sie doch wieder nach oben gegangen, und er hatte sich getäuscht?

				„Erstaunlich, nicht wahr?“ Vor lauter Eindrücken hatte er den Schreibtisch übersehen, hinter dem der Mann saß, der die Eröffnungsrede für die Schüler gehalten hatte.

				„Guten Tag, Herr Professor!“ Denny ging auf ihn zu und reichte ihm die Hand. Der Professor war hinter seinem Schreibtisch aufgestanden. Seine Statur wirkte aus der Nähe betrachtet gewaltiger als gestern. Sein dunkles, lockiges Haar reichte bis zu den Schultern. Der gepflegte schwarze Vollbart verband beide Ohren miteinander. Er ließ lediglich freie Sicht auf seine Augenpartie, einschließlich der kräftigen Nase zu. Der Schulleiter hatte hellblau schimmernde Augen, die, wie Denny empfand, nicht so recht zu seinem Gesicht passten. Dieser große Mann trug, wie alle Schüler des Kollegs, einen einteiligen grünen Anzug. Darauf waren alle drei babylonischenZeichen der Baumgemeinschaften angebracht und zusätzlich war er mit goldenen Steinen besetzt.

			

			
				„Willkommen, Denny! Ich bin Professor Sauer und wie du sicherlich schon mitbekommen hast, der Schulleiter.“Kräftig schüttelte er Dennys Hand. „Hattest du einen guten Start?“

				„Ja, Herr Professor, hatte ich.“ Denny rieb sich seine Hand. Hatte der eine Kraft.

				„Ich habe gehört, dass du bereits Freunde gefunden hast. Rüstems Großvater gehört wie ich zu den Ältesten unserer Gemeinschaft, ebenso wie dein Großvater dazu gehörte.“

				Mit einer Handbewegung bat der Schulleiter Denny, auf der anderen Seite des Schreibtisches Platz zu nehmen. „Tessa berichtete mir kurz von einigen Zwischenfällen mit den Xamamax. Könnte ich etwas mehr von diesen Vorfällen erfahren?“ Er sah Tessa erstmals an. 

				Es dauerte etwa eine halbe Stunde, bis Denny und seine Wächterin dem Direktor bis ins Detail berichtet hatten, was bisher geschehen war. Die Begegnung mit Fred, dem Zwerg, verschwieg Denny. Diese Begebenheit hatte er für sich noch nicht einordnen können. Er wollte lieber noch abwarten, bis Rüstem und die Zwillinge etwas über den <Grünen See> herausgefunden hatten.

				Professor Sauer schwieg eine Weile und wirkte nachdenklich. Dann schaute er Denny in die Augen.

				„Denny, du musst wissen, dass auch die Xamamax eine Schule für Steinmagier haben. Diese liegt im Harz und wird <Brockenwald> genannt. Mittlerweile ist es die Regel, dass auch sie versuchen, junge Schüler wie dich für ihre Schule zu gewinnen, wobei die meisten eher gezwungen, ja, regelrecht verschleppt werden.“

				„Aber wieso sind sie mir zweimal und immer zu zweit begegnet? An der Reaktion meiner Eltern und Tessa habe ich gemerkt, dass das sonst nicht üblich ist?“

				„Ich kann mir vorstellen warum.“

				„Nämlich?“

				Professor Sauer sah zu Tessa hinüber, die kurz vorm Einnicken war. „Tessa? Würden Sie uns bitte einen Moment allein lassen? Ich würde gern mit Denny unter vier Augen sprechen.“

				Tessa sprang. „Aber Herr Professor! Ich bin seine Wächterin! Wie soll ich ihn schützen, wenn mir Informationen fehlen?“

				



			

	






			

			
				„Ich weiß, Tessa. Aber in diesem Fall ist es von großer Wichtigkeit, dass ich zunächst allein mit dem Jungen rede. Sie werden zu gegebener Zeit den Grund erfahren.“

				Tessa verließ nur widerwillig das Büro. Als sie die Tür  von außen hinter sich zuschob, lehnte sich der Professor in seinem weißen Ohrensessel zurück.

				„Wusstest du, dass dein Großvater auch zu den Ältesten gehörte?“

				Denny schüttelte den Kopf.

				„Der Ältestenrat bestand und besteht aus 120 Mitgliedern. Aus Frauen und Männern, die eine große Verantwortung für unsere Gemeinschaft auf der ganzen Erdkugel tragen. Geht oder stirbt jemand, rückt immer der zu diesem Zeitpunkt älteste Steinmagier nach. Als Ignatius Gideon starb, war Rüstems Großvater an der Reihe.“

				„Das hat mir Rüstem schon erzählt, ich meine, dass sein Großvater zum Ältestenrat gehört“, unterbrach Denny schnell.

				„Schön“, entgegnete der Schulleiter. „Wie jeder Rat auf der Welt haben auch wir einen Vorstand. Bei uns Steinmagiern nennen wir ihn das Kurat, das aus fünf Magiern besteht. Unter ihnen hatte sich dein Großvater befunden, Egidius Felten, Rose McWilkinsor, Fatma Hüste und ich.“

				Denny wurde hellhörig.

				„Der <Braune Baron> war auch dabei!“

				„Richtig. Ich sehe schon, dieser Name wurde bereits an dich herangetragen. Die anderen Personen, mit Ausnahme meiner Wenigkeit, sind dir sicherlich unbekannt.“

				Der Schuldirektor erhob sich und nahm zwei Zinkbecher aus einem Regal. Dann griff er nach der Karaffe, die auf dem Schreibtisch stand, goss beide Becher bis an den Rand voll und reichte einen davon Denny.

				„Feinster Holundersaft aus dem Teutoburger Wald“, schwärmte er, nachdem er seinen Becher irgendwo zwischen seinem Bart angesetzt hatte. „Probiere ruhig einen Schluck.“

				Denny hatte seit dem Mittagessen nichts mehr getrunken und nahm das Angebot gerne an. Der Professor hatte Recht. Dieser Saft war köstlich. Denny setzte erst wieder ab, nachdem er den Becher halb leer getrunken hatte.

				Sauer zog plötzlich eine Schreibtischschublade auf, nahm ein mit weinrotem Samt umfasstes Kästchen heraus und stellte es in die Mitte des Tisches. Dann öffnete er es und drehte es so, dass Denny erkennen konnte, dass sich darin ein faustgroßer Stein befand. Dieser schien aus verschiedenfarbigen Kristallen zusammengewachsen zu sein. Fasziniert vom Farbenspiel, starrte Denny auf den Stein, der von einem Moment zum anderen aufleuchtete. Als der Professor mit einer kurzen Handbewegung das Fenster verdunkelte, nahm er an Helligkeit zu.

			

			
				„Das ist ein Paraiba-Turmalin. Ein rares Exemplar, das deinem Großvater gehörte.“

				Wie gebannt starrte Denny auf den Stein. So etwas Schönes hatte er noch nie gesehen. Dieser Stein übertraf alles bisher Gesehene.

				„Nun gehört er dir!“

				Denny riss seinen Kopf hoch und sah den Direktor ungläubig an. Bestimmt hatte er sich verhört. „Entschuldigung, Herr Professor, aber was haben Sie gesagt?“

				Sauer lächelte. Er konnte die Gemütsbewegung des Jungen nachvollziehen. „Ich habe gesagt, dass er nun dir gehört.“

				„Mir?“ Denny zweifelte immer noch daran, dass er richtig gehört hatte.

				„Du hast ihn geerbt, könnte man sagen“, bestätigte Sauer ohne sein Lächeln abzulegen.

				Denny war sprachlos. 

				Sein Schulleiter fuhr fort: „Ich weiß leider sehr wenig über diesen Stein. Es ist aber bekannt, dass er ein mächtiger Stein ist und nur wirken kann, wenn sein Besitzer Turmalinträger ist.“

				Denny fasste mit der Hand an seine Halskette und holte kurz Luft, um dem Schulleiter über seine Hauptsteine zu erzählen. Doch dieser nahm es ihm vorweg:

				„Tessa hat mir bereits berichtet, dass du einer  bist und gleich vier davon trägst.“

				„War mein Großvater auch Turmalinträger?“

				„Ja, war er. Er trug sogar sechs Turmaline mit sich.“ Mit diesen Worten schob er die Holzschachtel näher zu Denny hinüber. „Sieh her. Allein die Gegenwart deiner Hauptsteine lässt ihn noch heller aufleuchten.“

				Professor Sauer hatte Recht. Denny trennten noch dreißig Zentimeter von dem Stein, der so grell leuchtete, dass er befürchtete, der Paraiba-Turmalin würde gleich explodieren. Denny war gezwungen, mit den Augen zu blinzeln. 


				



			

	





			
				Außerdem fühlte er in der Gegenwart des Steins eine heimelige Wärme. Ihm kam es vor, als würde er dicht vor einem Lagerfeuer sitzen. 

				Der Schulleiter schloss den Deckel des Kästchens und unterbrach den Bann, den der Stein auf Denny ausübte. Mit einer Handbewegung zog er die Vorhänge des Fensters wieder auf.

				„Und sie wissen wirklich nicht, was dieser Stein alles kann?“, wollte Denny neugierig wissen.

				„Du weißt, dass dein Großvater und ich einander vertrauten.“

				„Ja, das hat er mir in einem Brief geschrieben.“

				„Gut! Er konnte mir trotzdem aus irgendeinem Grund nicht viel darüber sagen. Nur so viel, dass dieser Stein kranke und sterbende Menschen heilen kann. Aber nicht direkt.“

				„Nicht direkt?“ Denny verstand gar nichts mehr. Entweder er kann heilen oder nicht … 

				„Er meinte, dass dieser Stein nur dazu beitragen kann, Menschen zu heilen.“

				Denny konnte dem Schulleiter immer noch nicht folgen. „Das verstehe ich nicht, Herr Professor.“

				Sauer setzte seinen Becher in den Bart und nahm einen kräftigen Schluck. „Ich nehme an, du hast noch nie etwas über einen <Grünen See> gehört!?“

				Denny stutzte, schüttelte aber schnell den Kopf.

				„Er ist äußerst selten und nur wenige wissen, wo sich so ein See befindet. Dein Großvater wusste, dass es im Teutoburger Wald einen solchen <Grünen See> gibt. Das sagte er mir einmal im Vertrauen. Das Wasser dieses <Grünen Sees> besitzt heilende Wirkung und der Paraiba-Turmalin spielt dabei eine wichtige Rolle. Ohne diesen Stein ist er kein <Grüner See>, sondern ein See von Hunderten in unseren Wäldern.“

				Plötzlich kam Leben in Denny. Ihm war etwas aufgefallen, das damit im Zusammenhang stehen konnte. „Hat der <Grüne See> etwas mit dem geschlossenen Geschäft in Aule Meille zu tun?“

				Sauers Augenbrauen zogen sich nach oben: „Ah! Dir ist das Haus dort aufgefallen! Ja, es stimmt. Es hat etwas damit zu tun. In diesem Geschäft wurde lange Zeit vor deiner Geburt viele Jahre lang das Wasser dieses Sees auf verschiedene Weise aufbereitet und vertrieben … bis zum Tode deines Großvaters.“

				„Und warum nicht länger?“

			

			
				„Dein Großvater war der Hüter des <Grünen Sees>. Der Grund dafür war der Besitz des Paraibas und gleichzeitig, dass er ein Turmalinträger war.“

				„Wie ist mein Großvater zu diesem Stein gekommen?“

				„Vor vielen Jahren - da gehörte er bereits zum Kurat der Ältesten - gab es einen Zwergenkönig, der in einem Waldstück auf einer kleinen Anhöhe namens Loh bei Gessim lebte. Sein Name war Willi de Stieve und er war in dieser Region verantwortlich für den Steinhandel zwischen uns Steinmagiern und den Zwergen. Willi de Stieve hatte eine schwerkranke Tochter und bat deinen Großvater um Hilfe, weil dein Großvater ein bekannter und exzellenter Heilpraktiker war. Er genoss nicht nur unter den Steinmagiern großes Ansehen, sondern auch bei den Zwergen. Sogar international besaß er einen guten Ruf.“

				Denny hörte dem Professor aufmerksam zu, denn er hatte bisher viel zu wenig über seinen Großvater erfahren.

				„Ignatius wusste von den Heilkräften eines Sees in unseren Wäldern, aber um diese zu aktivieren, bedurfte es eines ganz bestimmten Edelsteins und zwar eines Paraiba-Turmalin. Ungefähr wusste dein Großvater, wo sich der See befand. Doch um sicher zu sein, benötigte er diesen speziellen Stein. Diesen gab es allerdings nur in den Bergen Paraibas, einem Bundesstaat in Brasilien. Für den Zwergenkönig war es wegen seiner guten Beziehungen nach Südamerika ein Leichtes, den Stein zu besorgen. Es war ein Rennen gegen die Zeit, was die Tochter von Willi de Stieve betraf. Ihr Gesundheitszustand hatte sich mittlerweile verschlechtert. Letztendlich gelang es ihm, nachdem er schon zahlreiche Seen aufgesucht hatte, den richtigen ausfindig zu machen und das Mädchen zu retten. Aus Dankbarkeit überließ Willi de Stieve deinem Großvater diesen wertvollen Stein.“

				„Und seitdem gab es in Aule Meille dieses Heilwasser, stimmt’s?“, setzte Denny hinzu.

				„Genau!“, lächelte Sauer. „Aber nur dein Großvater war bisher in der Lage, die Kräfte des Sees zu erwirken, da er ein Turmalinträger war. Nach seinem Tod blieb das Wasser leider aus und dieses Geschäft musste geschlossen werden.“

				„Heißt das, Herr Professor, dass nur ich als Turmalinträger dazu imstande wäre, aus diesem <Grünen See> Heilkräfte zu erwirken?“

				„Sofern du weißt, wo sich dieser See befindet. 


				



			

	





			
				Aber es gibt hier in den Wäldern unzählige Seen und den richtigen zu finden, wird nicht einfach sein.“ Mit diesen Worten schob der Direktor das Kästchen zu Denny. „Dein Großvater hat ihn mir in Obhut gegeben, bevor er starb. Jetzt gehört er dir, mein Junge.“

				Denny legte seine Hand auf den Kasten und dachte an seinen Großvater.

				„Warum konnte mein Großvater nicht durch den <Grünen See> gerettet werden?“

				Weil es zu spät war für ihn. Die Krankheit, an der er litt, schritt so rasant voran, dass es uns nicht mehr gelang, darauf zu reagieren. Ignatius war auch nicht mehr in der Lage, uns den genauen Ort des <Grünen Sees> zu nennen. Er war einfach zu schwach. Deshalb weiß niemand, wo sich dieses Gewässer befindet. Am schmerzlichsten traf uns, dass kein Heilwasser mehr vorrätig war. Es war eine Verkettung unglücklicher Umstände.“

				Denny spürte in diesem Moment eine tiefe Traurigkeit. Wäre er Jahre zuvor geboren, hätte er seinen Großvater retten können. 

				Denny ging vieles durch den Kopf. So viel Neues, das auf ihn einstürmte. So vieles, das es zu durchdenken und zu hinterfragen gab.

				„Wurde mein Großvater zum <Grünen See> von jemandem begleitet oder suchte er den See immer allein auf?“

				Sauer dachte einen Moment nach. „Meines Wissens war immer ein Zwerg mit ihm unterwegs. Aber ob dieser den genauen Standort des Sees kannte, ist mir unbkannt. Ich könnte mir vorstellen, dass jemand von den Zwergen mehr darüber wissen könnte. Zu denen hatte er stets einen engen Kontakt. Oft begleitete er sie bei ihrer Arbeit in den Bergen. Nicht selten kam er dann mit den schönsten und seltensten Edelsteinen zurück.“

				„Kennen Sie Zwerge, mit denen mein Großvater richtig eng befreundet war?“

				„So viel ich weiß, gab es nur den Zwergenkönig de Stieve und als dieser spurlos verschwand, dauerte es nicht lange und er fand einen neuen Gefährten. Mal überlegen wie der hieß … ach ja, Fred hieß er. Fred Küttelken war sein Name. Jetzt fällt es mir wieder ein. Nach dem Tod deines Großvaters verschwand auch dieser Zwerg. Wir suchten lange fieberhaft nach ihm - aber vergebens! Wir konnten ihn nirgends finden.“

			

			
				„Könnte vielleicht dieser Zwerg etwas über den <Grünen See> wissen?“

				„Denkbar wäre es“, vermutete der Schulleiter.

				Die Versuchung war groß, dem Professor von der Begegnung mit Fred am Bahnsteig zu erzählen. Denny ging plötzlich ein Licht auf. Doch darüber sprechen wollte er mit dem Direktor schließlich doch noch nicht.

				„So, mein Junge“, sagte der Direktor und stand auf, „ich denke, für heute machen wir erst einmal Schluss. Dein Großvater trug mir auf, ein wenig auf dich zu achten. Den Gefallen tue ich ihm gern, das heißt, wir können uns öfter unterhalten und bei Problemen und Sorgen bin ich immer für dich da. Entweder werde ich Tessa Bescheid geben oder den Hausboten schicken, um dir einen Termin mitzuteilen.“

				Denny war einverstanden, obwohl er insgeheim der Meinung war, dass das keine große Eile hatte. Er steckte die Holzschachtel mit dem wertvollen Stein bequem in eine seiner Hosentaschen.

				„Verwahre den Stein bitte gut. Er ist nicht nur selten, sondern hat auch einen materiellen Wert. Es gibt Steinmagier, die  wissen, dass er sehr mächtig sein kann. So manch einer wüsste ihn gern in seinem Besitz.“

				Der Professor begleitete Denny zur Tür. Abrupt blieb der Schuldirektor stehen. „Ach ja!“, sagte er und schlug sich mit der Hand an die Stirn. „Fast hätte ich es vergessen!“ Schnell trat er nochmals hinter seinen Schreibtisch, öffnete ein Schubfach und holte ein dünnes, olivfarbenes Halstuch hervor, auf das ein Uranusemblem gestickt war.

				„Dieses Halstuch gehörte deinem Großvater. Er hat es als Schüler seit der ersten Ebene bis zu seinem Tod getragen. Seine Großmutter hatte es ihm zur Eröffnungsfeier des Kollegs gestickt. Ich glaube, Ignatius hätte sich gefreut, wenn du das Tuch öfter tragen würdest.“

				Denny strahlte und ließ es sich von Sauer umbinden. Nun hatte er noch etwas, was ihn mit seinem Großvater verband. Sein Herz klopfte vor Freude.

				„Vielen Dank, Herr Professor! Und für den Paraiba werde ich mir schon einen sicheren Platz überlegen. Versprochen!“ Denny verließ endlich das Büro des Schulleiters. 

				Tessa hatte es sich währenddessen in einem Sessel im Gang bequem gemacht und wartete auf ihn.

			

			
				„Meine Güte, was habt ihr denn da so lange getrieben. Das schien ja eine ungemein wichtige Unterredung gewesen zu sein. Magst du mir davon erzählen oder muss ich so lange warten, bis der Herr Professor Zeit für mich hat?“

				Denny sah keinen Grund, es Tessa nicht zu erzählen. Er vertraute ihr. Sie kannten sich schließlich schon seit Jahren, wenn auch unter seltsamen Umständen … das allerdings nur aus seiner Sicht. 

				Auf dem Weg zur Baumgemeinschaft Uranus nutzten beide die Abenddämmerung und gingen über Tage durch den Ort. Von dem Gespräch mit Sauer ließ er nichts aus. Auch über die Begegnung mit Fred wollte Denny mit seiner Wächterin reden.

				„Sagt dir der Name <Fred Küttelken> etwas?“

				„Und ob! Als ein Zwergenkönig verschwand, mit dem dein Großvater befreundet war, hatte er zwei Jahre später einen neuen Gefährten, mit dem er durch die Wälder zog. Der war aber noch recht jung und niemand wusste, woher er eigentlich stammte. Zu dieser Zeit war ich - wie deine Eltern -  eine frischgebackene Steinmagierin der achten Ebene und wurde zur Wächterin ausgebildet. Dein Großvater und er verkehrten sehr vertraut miteinander - so als würden sie sich schon seit einer Ewigkeit kennen. Ich fand Fred nett und witzig. Du weißt ja, Zwerge liegen mir irgendwie. Und als dein Großvater starb, war auch Fred über Nacht verschwunden. Hat der Professor dir das nicht erzählt?“

				„Doch, hat er, aber er weiß nicht, dass ich diesem Fred wahrscheinlich am Sonntag unten im Bahnhof begegnet bin.“

				„Fred Küttelken?“

				„Ja, ich vergaß in der Lore meinen Rucksack, bin dann alleine zurückgegangen und hab ihn irgendwie über den Haufen gerannt.“

				„Seltsam, was wollte er dort unten?“

				„Er sagte, er hätte mich die ganze Zeit beobachtet und klammheimlich meinen Rucksack genommen, damit ich wieder zum Bahnsteig zurückkehren sollte. Und als wir uns dann trafen, hat er mich vor dem <Braunen Baron> und den Xamamax gewarnt. Ach ja, und dass ein <Grüner See> etwas damit zu tun haben soll, und ich der Erbe von irgendetwas bin. Dann rief Professor Hoffalt nach mir und ich war für kurze Zeit abgelenkt. Als ich mehr erfahren wollte, war er dann plötzlich verschwunden. Mit Erbe meinte er vielleicht diesen Heilstein, denke ich.“

			

			
				„Schon möglich, Denny. Zeigst du ihn mir mal!“

				Denny zog die Schachtel aus seiner Tasche und öffnete sie. Der Stein begann sofort grell aufzuleuchten. Sofort klappte er den Kasten wieder zu.

				„Huch!“ Tessa erschrak ein wenig. „Na, hohe Stromkosten wirst du später mal nicht haben. Aber ich gebe dir mal einen Tipp. Zeige mit drei Fingern drauf und beweg sie mal nach links und nach rechts. So kannst du die Helligkeit regulieren. Aber denk dran, dass du den Paraiba-Turmalin zunächst gedanklich aufnehmen und verinnerlichen musst. Es müsste wie beim Rosenquarz funktionieren.

				Denny versuchte es sofort. Er öffnete das Kästchen und hielt die rechte Hand darüber. Blitzschnell bewegte er seine Finger nach links. Der Paraiba dimmerte sein Licht.

				„Wow!“, staunte Tessa, „Das nenne ich talentiert. Diese Wirkung hast du ziemlich sicher hingekriegt. Dieser Stein und das Bankkonto waren sicher nicht das Einzige, was du von deinem Großvater geerbt hast. Er galt übrigens zu seiner Zeit als einer der stärksten Steinmagier und besaß die stärksten Steine. Wenn wir beide einmal Zeit haben, sollten wir uns mal in deinem Kontoraum genauer umschauen. Da könnte durchaus etwas Brauchbares für dich dabei sein.“

				„Meinem Kontoraum?“ Denny verstand gar nichts mehr. Tessa lachte. „Ups, jetzt habe ich mich verplappert. Deine Eltern waren der Meinung, dass du nicht sofort erfahren sollst, dass dieses Konto, in dem wir beide waren, dir allein gehört, damit du nicht leichtsinnig wirst im Umgang mit materiellen Werten.“

				Denny packte den Paraiba wieder zurück in die Tasche. Langsam überforderte ihn das Geschehen. Er beschloß, erst einmal nicht weiter über alles nachzudenken. Welche Wende sein Leben nahm, war unglaublich. 

				„Weißt du was?“, riss Tessa ihn aus seinen Gedanken, „wir sollten die Augen offen halten. Ich gehe davon aus, dass Fred sich hier irgendwo aufhält. Wenn wir ihn antreffen sollten, müssen wir unbedingt mit ihm reden. Er kann uns sicher vieles erklären.“

				



			

	






			

			
				Denny war irritiert und sah Tessa verwundert an. „Ich höre immer nur <wir> und <uns>?“

				„Jep! Oder glaubst du vielleicht, ich wüsste nicht, was du vorhast?“

				„Und was glaubst du, habe ich vor?“ Denny versuchte, sein Gesicht so dumm wie möglich aussehen zu lassen.

				„Dass du dich mit deinen Freunden auf die Suche nach dem <Grünen See> begeben willst.“ Ihr eindringlicher und besorgter Blick, schien ihn zu durchdringen.

				Doch Denny erwiderte mit unschuldiger Miene: „Naja, ich bin doch gerade sozusagen eingeschult worden, und da kann ich doch nicht einfach …“

				„Ja, ja, rede du nur“, unterbrach sie ihn, „ist sowieso zwecklos. Wenn du und deine Freunde irgendwas vorhabt oder etwas Neues wisst, möchte ich das sofort erfahren, klar?“

				Denny sah ein, dass es zwecklos war, Tessa etwas vorzumachen und ging ein paar Schritte voraus, ohne etwas zu erwidern. Seine Wächterin holte ihn schnell ein.

				„Freundchen, haben wir uns verstanden? Ich will nicht, dass euch etwas passiert, klar?“ 

				„Ja“, reagierte er genervt, „mach ich, oder machen wir. Versprochen!“ 

				„Na, also! Geht doch!“

				Tessa schien zufriedengestellt zu sein.

				„Beeilen wir uns. So langsam wird es dunkel. Ich glaube, deine Freunde erwarten dich. Ob sie vom <Grünen See> mehr wissen als wir, bezweifle ich.“

				Vor dem Gemeinschaftsbaum von Uranus verabschiedete sich Tessa. „Ich versuche, mich diese Woche noch mal bei dir zu melden. Ja?“

				„Ok, Tessa! Tschüss, wir sehen uns.“ Doch mit seinen Gedanken weilte er schon bei seinen Freunden.

				


				Denny wurde von ihnen bereits im Gemeinschaftsraum erwartet. Ein  übelriechender Duft lag im Raum. Rüstem und die Timakizwillinge hatten es sich mit ausgestreckten Beinen auf dem Rundsofa gemütlich gemacht. Jeder von ihnen hatte ein oder zwei Bücher vor sich liegen und blätterte darin herum. Alle schauten auf, als Denny eintrat.

				„Na endlich bist du da. Wir haben dir etwas zu essen zurückgelegt.“ Moana lächelte ihm entgegen.

			

			
				„Danke.“ Denny fiel erschöpft in einen der Sessel. „Und? Habt ihr was herausgefunden?“

				Moana hielt ein altes, verstaubtes Buch hoch. „Mian hatte in der Bibliothek ein glückliches Händchen. Sie fand es zwischen den Büchern für Heilkräuter. Laut Etikett hätte dieses Buch ganz woanders stehen müssen und zwar bei <Wälder und Seen>. Eigentlich hatten wir schon aufgegeben, aber Mian wollte noch schnell bei den Kräuterbüchern nach Teeaufgüssen schauen. Und dann ist sie mit einem Mal auf dieses Buch gestoßen.“

				Mian hockte wie ein Häufchen Unglück in ihrem Sessel. „Ich hab so ein Kratzen im Hals; ich glaube, ich werde krank!“

				Sie nippte an einem Becher mit Tee - der Quelle für den seltsamen Geruch.

				Rüstem schien besorgt zu sein.

				„Ich kann dich morgen früh oder in der Mittagspause zu Frau Doktor Heising begleiten, wenn du willst.“

				„Danke dir, Rüsti!“ Mian lächelte etwas verlegen. „Wenn es morgen nicht besser wird, werde ich wohl zu ihr gehen“.

				„Hallo?! Wollt ihr mir nicht erzählen, was ihr herausgefunden habt?“ Denny wurde langsam ungeduldig, denn er war hungrig und müde.

				Moana räusperte sich. „Ach so, Tschuldigung! Hier steht was über <Grüner See>. Ich lese dir das mal vor:

				


				Ein seltenes Wasservorkommen mit magischen Kräften, wie zum Beispiel der Möglichkeit zur Heilung von kranken Menschen und Tieren. <Grünen Seen> wird weiter nachgesagt, dass sie mit Hilfe verschiedener Edelsteine weitere mächtige Wirkungen und Zauber erzeugen können. Wirkungen und Magie diesbezüglich gelten als riskant, da das Wasser, wenn es sich in wirkungsfähigem Zustand befindet, noch nicht ausführlich erforscht wurde. Das Wasser kann nur mit Hilfe eines einzigen magischen Schlüssels in einen wirkungsfähigen Zustand versetzt werden, um dann weitere unzählige Wirkungen mit anderen magischen Steinen erzeugen zu können. Existenz und Standort <Grüner Seen> sind in der Regel nur ihren Hütern bekannt, die gleichfalls Besitzer der Schlüssel sind. Der <Grüne See> unterscheidet sich optisch vor seiner Wandlung in keinster Weise von anderen Gewässern.“ Moana schlug das Buch wieder zu und schaute Denny an: „Was glaubst du, was du mit einem <Grünen See> zu tun haben könntest?“

			

			
				Trotz Müdigkeit ließ seine Antwort nicht lange auf sich warten.

				„Ich bin der Hüter eines <Grünen Sees>!“ Denny fasste in seine Hosentasche, stellte die Schachtel dann auf den Tisch und öffnete sie - nicht ohne seine Finger darauf zu halten.

				Stille trat ein, als das Licht den Gemeinschaftsraum für einen kurzen Moment hell erleuchtete, bevor es durch eine Fingerbewegung von Denny gedimmt wurde. Wie hypnotisiert starrten die Zwillinge und Rüstem auf den Paraiba-Turmalin, der durch Dennys Fingerbewegungen immer wieder aufflackerte.

				Rüstem fand zuerst die Worte wieder.

				„Alter! Wo hast du den her?“

				„Der Direktor hat ihn mir gegeben. Er gehörte meinem Großvater und jetzt gehört dieser Stein mir.“

				Moana hatte eine lange Leitung. „Ist das aber ein schöner Edelstein! Und wie er glänzt und auf deine Befehle hört. Wahnsinn! Aber was hat der eigentlich mit dem <Grünen See> zu tun?“

				Mians heisere Stimme war wieder zu hören:

				„Verstehst du nicht, Schwesterherz? Denny hat von Sauer erfahren, dass sein Großvater der Hüter eines <Grünen Sees> war. Diese Aufgabe hat ihm sein Großvater vererbt. Der Beweis ist dieser Stein, der als Schlüssel fungiert. Kapiert? Denny hat mit ihm das Amt oder die Aufgabe seines Großvaters übernommen. Er ist jetzt Hüter eines <Grünen Sees>!“

				„Mian, du bekommst die volle Punktzahl!“, bestätigte Denny. „Ich müsste eigentlich nur noch wissen, wo sich dieser See befindet, und wie er umzuwandeln ist.“

				Moana schien in diesem Moment noch mehr überfordert zu sein.

				„Das geht mir jetzt irgendwie zu schnell, Denny. Ich finde du solltest uns alles von Anfang an erzählen. Was genau hat Sauer gesagt? Ich schlage vor, du isst erst mal etwas, danach machen wir uns alle bettfertig und treffen uns anschließend bei Mian und mir, ok?“

				„Bettfertig!“, grinste Rüstem. „Was ist das denn für ein Wort?“ Moana versetzte ihm daraufhin einen leichten Nackenschlag.

			

			
				Als alle soweit waren, trafen sie sich wie vereinbart bei den Zwillingen. Für alle war es ein anstrengender Tag gewesen. Trotz zunehmender Müdigkeit gab Denny haargenau die Gespräche zwischen dem Schullleiter und Tessa wieder. 

				„Tessa hat Recht!“, entfuhr es Moana, als Denny zum Ende kam.

				„Womit?“, fragte diesmal Rüstem begriffsstutzig.

				„Na, dass wir den See suchen werden“, erklärte sie und setzte nachdenklich hinzu, „aber wir haben kaum Anhaltspunkte, wo sich dieser See befinden könnte. Noch nicht mal ungefähr.“

				Leichte Resignation machte sich breit.

				„Mit Ausnahme dieses Freds vielleicht!“, wandte Mian mit kaum hörbarer Stimme ein.

				Denny gähnte herzhaft. „Tessa meinte, dass der früher oder später noch mal auftauchen wird und sich im Moment bestimmt irgendwo auf unserem Gelände aufhält.“

				„Tja, da gilt es, wie mein Großvater immer sagt: <Wir müssen energisch drauf zu warten!>“ Rüstem seufzte bei diesen Worten; leicht würde ihnen das nicht fallen, doch welche Möglichkeiten blieben sonst?

				„Aber bis dahin sollten wir uns wegen des Paraiba-Turmalins noch mal in der Bibliothek umschauen“, schlug Denny vor. „Wir wissen im Grunde genommen noch viel zu wenig über diesen Stein.“

				„Du hast Recht, falls uns diese Woche noch Zeit bleibt, sollten wir das ruhig tun. Ansonsten müssen wir unsere Suche auf nächste Woche vertagen.“

				Noch etwas beschäftigte Denny. Nachenklich schaute er aus dem Baumfenster der Zwillinge. Rüstem stieß ihn mit dem Ellenbogen in die Seite.

				„Nun spucks schon aus, Digger! Was denkst du grade?“

				„Der Stein!“

				„Was ist mit dem Stein?“

				„Sauer war der Meinung, dass es durchaus Steinmagier geben könnte, die einen solch seltenen Stein gerne besitzen würden. Ich glaube, dass er in unserem Zimmer nicht gut aufgehoben wäre. Außer damit Licht zu erzeugen, weiß ich ohnehin nichts mit ihm anzufangen. Hättet ihr vielleicht die Möglichkeit, ihn hier irgendwo aufzubewahren?“ Die Frage war eindeutig an die Zwillinge gerichtet.

			

			
				Die Timakis sahen sich an und nickten sich kurz zu. „Du hast völlig recht, Denny“, stimmte ihm Moana zu, „niemand würde ahnen, dass der Paraiba-Stein bei uns ist. Danke für dein Vertrauen.“

				Moana zog einen riesigen Koffer aus der Ecke. Er hatte die Größe eines zweitürigen Kleiderschranks. Statt Türen waren unzählige Schubläden in unterschiedlicher Größe zu erkennen.

				„Wie jetzt?“, zweifelte Rüstem. „Da soll er rein? Das ist doch nicht ernst gemeint, oder? Da kann ihn doch jeder finden. Legt ihn doch gleich auf die Fensterbank.“

				Auch Denny war von dem Versteck nicht gerade überzeugt.

				Die Zwillinge grinsten sich an. Dann klärte Moana die beiden Jungen auf. „Das ist eine Art Trickkoffer, der nur aus Schubkästen besteht. Den hat uns mein Vater gebaut. Der Trick an der ganzen Sache ist, dass eine Steinkombination mit eingebaut wurde, mit der man anderen etwas vortäuschen oder sie austricksen kann. Um was für eine Täuschkombination es sich handelt, wollte unser Vater leider nicht verraten. Wichtig ist, dass man darauf achtet, die Schubfächer in einer bestimmten Reihenfolge zu öffnen oder zu schließen. Ansonsten bekommst du kein einziges auf.“

				Moana nahm die Schachtel mit dem Paraiba-Stein und legte ihn in ein passendes, offenes Schubfach. Dann schob sie es mit den anderen Schubläden wieder in den Koffer zurück. Dann drehte sie den gesamten Koffer noch einmal um die eigene Achse. Denny und Rüstem, die vorher noch versucht hatten, sich das Fach und die Schubreihenfolge zu merken, schauten verdutzt drein.

				„Und wenn jemand den Koffer aufbrechen will?“, fragte Rüstem interessiert.

				„Dies lässt die Steinkombination ebenfalls nicht zu. Nihora hatte mal versucht, seinen Gameboy mit Vaters Werkzeug herauszuholen. Meine Mutter hatte ihn konfiziert, weil er ohne Pause in Aktion war.“

				„Und was ist dann passiert?“, fragte Denny neugierig.

				„Koffer heil, Werkzeug kaputt!“, ächzte Mian und nippte noch mal an ihrem Tee.

				Denny war zufrieden mit diesem Versteck. Mittlerweile war es Mitternacht geworden und die Jungen begaben sich in ihr Zimmer. Trotz Müdigkeit lag Denny noch einige Zeit wach in seinem Bett. Seine Gedanken waren bei seinem Großvater. Wie gern hätte er mit ihm gemeinsam Abenteuer erlebt. Seine Bilder und Gedanken vermischten sich mit Träumen, bevor sie zuletzt alle verschwunden waren.

			

			
				



			

	






			

			
				8. Die erste Ebene

				Denny hatte das Gefühl, gerade erst eingeschlafen zu sein, als Rüstem ihn unsanft weckte. Eine ganze Stunde früher als am Vortag. Mian und Moana waren schon auf den Beinen. Sie hatten für sich und die Jungs die besten Sitzplätze am Tisch gebunkert. Abermals war alles von den Zwillingen vorbereitet und Denny und Rüstem brauchten sich wieder mal, nur an einen fertig gedeckten Tisch zu setzen.

				„Das wird allmählich peinlich. Die anderen hier im Baum müssen denken, wir hätten unsere eigenen Diener mitgebracht. Morgen früh sind Rüstem und ich dran, klar?“

				„Benau!“, mampfte Rüstem.

				Moana verzog das Gesicht. „Was hat er gesagt?“

				„Er sagte <genau>!“, stellte Denny klar.

				„Aha!“, erwiderte sie und biss herzhaft in ihr Käsebrötchen.

				Mian sagte gar nichts. Die Stimme hatte über Nacht völlig aufgegeben. Auf das Frühstück verzichtete sie ebenfalls, weil ihr das Schlucken wehtat.

				Moana sah sie mitleidig an.

				„Mian wird sich gleich nach <Steinmagie> bei Dr. Heising melden. Ich habe schon versucht, sie zu überreden, sich bei Lanze abzumelden und sofort zum Heilzentrum zu gehen, aber sie will auf keinen Fall die erste Stunde verpassen.“ Die anderen konnten Mian zwar verstehen, aber ob das vernünftig war, da hatten sie ihre Zweifel. 

				<Steinmagie> fand in einer Halle unterhalb des Herrenhauses statt. Sie nutzten die unterirdischen Gänge. Drei andere Mitschüler aus ihrer Baumgemeinschaft, die ebenfalls zur ersten Ebene gehörten, schlossen sich ihnen an. Denny hatte bisher keine Möglichkeit, sie näher kennenzulernen. Moana, Mian und Rüstem waren ihm da voraus. Denn die Vorstellungsrunde hatte stattgefunden, nachdem alle Schüler am Tag vor der Eröffnung aus dem Bahnsteig hochgeklettert waren. Er ließ sich mit Rüstem und den Zwillingen etwas zurückfallen, sodass sie außer Hörweite waren.

				„Sag mal“, murmelte er zu Moana, „kennst du die anderen drei aus unsererem Baum etwas näher? Ich habe die Vorstellungsrunde völlig verpasst. Wegen Fred, du weißt …“

				Moana schaute auf ihre Uhr. Sie hatten noch eine Viertelstunde Fußweg und genügend Zeit. „Das ist Juli Timmer“, Moana zeigte auf ein Mädchen, das groß und kräftig aussah und schulterlanges rotblondes Haar trug. „Sie stammt aus Bayern. Ihre Eltern führen gemeinsam mit einer Zwergenfamilie eine Gastwirtschaft und besitzen eine Brauereikette. Diese Biersorte soll da unten der Hit sein, das hat mir mein Bruder mal erzählt. Und die neben ihr geht, ist ihre Freundin und Zimmerkollegin, Fabienne Dezius. Sie ist in Lübbecke geboren. Ihre Mutter soll Französin und der Vater Pole sein. Der Junge mit dem dunkelblonden kurzen Haar und der Brille heißt Mike Hesken. Seine Eltern leiten irgendwo an der Nordsee ein Institut für Astrologie und Astronomie. Wenn du mich fragst, wirkt der ein wenig zerstreut.“

			

			
				„Wenn man zu viele Sterne sieht, ist dies auch kein Wunder!“, ulkte Rüstem, der auf der anderen Seite neben Denny ging.

				Ohne ans Tageslicht zu gelangen, stießen sie auf eine große Flügeltür ohne Türklinke. An einem Schild war deutlich abzulesen, wovor sie standen:

				


				Halle fürSteinmagie

				Tor öffnet erst bei Anwesenheit aller Schüler

				


				Denny und Rüstem schauten sich ratlos an.

				„Das habt ihr gewusst, stimmt´s?“ Rüstem sah die beiden Schwestern an. “Jetzt verstehe ich! Wenn Mian wegen ihrer Halsschmerzen noch im Bett gelegen hätte, wären wir alle nicht reingekommen.“

				„Habt Ihr das nicht gewusst?“, wunderten sich die Schwestern.

				„Nee, woher denn? Haben wir vielleicht ältere Geschwister, die uns ständig vorher informieren? Na, hoffentlich wissen die aus den anderen Baumgmeinschaften das auch.“

				In diesem Moment erschienen aus den anderen beiden Seitengängen die Mitschüler aus den Baumgemeinschaften Jupiter und Saturn. Als alle 21 Teilnehmer der ersten Ebene versammelt waren, bewegte sich die Tür mit einem kurzen Ruck nach innen. Vor Denny erstreckte sich das Innenleben der Halle. Es war eine riesengroße Bauerndiele aus Fachwerk. Ein alter offener Kamin befand sich am Ende des Raumes. Seitlich, wo ganz früher das Vieh untergebracht worden war, fehlte der Putz sämtlicher Innenwände. Lediglich das Skelett des Fachwerks trennte die alten Ställe von der Diele, in denen jetzt Tische, Stühle und alte Eichentruhen standen. Die Schüler standen inzwischen mitten in der Halle und schauten sich um.

			

			
				Das Dielentor öffnete sich zum wiederholten Male und ein großer, hagerer Mann mit schulterlangem weißen Haar betrat den seltsamen Klassenraum. Denny schätzte, dass er bereits im Patriachenalter war. Sein einteiliger Anzug unterschied sich von denen der Schüler durch ein noch helleres, wie verwaschen wirkendes Grün.

				„Ähm, einen wunderschönen Guten Morgen und herzlich willkommen zu Ihrer ersten Stunde in Steinmagie.“ Gut gelaunt krempelte der Lehrer beide Ärmel bis zu den Achseln hoch.

				Denny sah an beiden Handgelenken Lederbänder. Der rechte Unterarm war bis zum Ellenbogen mit Wirkungssteinen nahezu verdeckt. An der Halskette hingen drei Hauptsteine. Im Licht der vielen Bergkristalle, die sich unter der Dielendecke befanden, schimmerten sie braun, blau und violett.

				Am rechten Handgelenk leuchtete ein Stein rot auf und mit einer schnellen Hand- und Fingerbewegung flogen einige der Truhen auf. Kurz darauf folgte ein helleres Rot und mit einer weiteren Bewegung schwirrten Arbeitsblätter, Sammelmappen und Stifte heraus und verteilten sich auf den Tischen.

				„Ich bin Professor … ähm, Julius Lanze und habe in den nächsten Jahren das Vergnügen, Ihnen den Umgang mit magischen Steinen zu erklären, und - so ich hoffe - Ihnen auch entsprechende Fähigkeiten beizubringen.“

				Denny und die anderen Schüler reagierten begeistert. Steinmagie galt bei den meisten am Kolleg als das Lieblingsfach.

				Lanze fuhr fort: „Ähm, bis nächste Woche möchte ich von Ihnen die vollständige Auflistung sämtlicher Steine der ersten Ebene. Gruppenarbeit ist nicht zwingend erforderlich, aber erlaubt.“

				Denny und die Zwillinge warfen Rüstem einen erwartungsvollen Blick zu. Rüstem nickte ihnen vielversprechend zu und die Vier waren sich ohne Worte einig. Dank Rüstem würden sie viel Zeit sparen.

			

			
				„Ich, ähm, gehe davon aus und hoffe, Sie alle haben bereits die ersten geschliffenen Steine in ihre Armbänder eingesetzt.“ Lanze warf einen prüfenden Blick in die Runde.

				Rüstem beugte sich zu Moana und flüsterte: „Ey, sag mal, kann es sein, dass der einen kleinen Sprachfehler oder Tick hat? Ich meine, so langsam geht mir das auf den Geiger. Ich hab vorhin schon aus Versehen <Ähm Julius Lanze> geschrieben.“

				„Ach das!“ Sie musste grinsen. „Das ist nur eine Angewohnheit. Wirst dich dran gewöhnen. Nihora sagte, dass sie ihn hier alle Professor Ähm nennen.“

				Der Professor fuhr fort. „Auf der ersten Ebene befassen wir uns mit Steinen der sogenannten roten Gruppe und beweglichen Dingen aller Art. Ob Größe, Farbe, hart oder weich, essbar oder nicht, lebendig oder tot. Dinge und Menschen halt.“

				„Herr Professor?“ Fabienne hatte ihre Hand gehoben. „Wie viele Steingruppen gibt es, und wie nennt man sie?“

				„Nun, ähm, wir unterteilen sie in schwarze, schwarz-weiße, rote, orange, gelbe, grüne, rosa, violette, weiße und nicht zuletzt in die blaue Gruppe. Wir werden laut Schulplan in jedem Kollegjahr eine Gruppe durchnehmen. Das achte Jahr ist dann das Prüfungsjahr, in dem alles bisher Erlernte noch einmal wiederholt wird. Am Ende jeder Lehrebene werden sie selbstverständlich geprüft. So, nun sollten wir anfangen.“

				


				Lanze zeigte mit ausgestecktem Zeigefinger auf die Truhen am Dieleneingang. Knarrend öffneten sie sich und der Professor wies die Schüler an, sich irgendeinen Gegenstand herauszunehmen und sich an die Tische zu setzen.

				Mian und Moana teilten sich einen alten Kochtopf mit Deckel, während Rüstem eine Spielzeugmaus ergatterte. Denny fand in der Truhe eine Zigarrenkiste.

				„Ähm, mir ist bekannt, dass Sie mit dem Erleuchten eines Rosenquarzes bereits Ihre erste magische Handlung und somit auch Ihre erste Wirkung auf unserem Gelände erzielt haben. So wie mir von meiner geschätzten Kollegin Professor Hoffalt mitgeteilt wurde, ist dies allen Schülerinnen und Schülern mehr oder weniger gelungen. Schön und gut! Vor Ihnen liegt eine leere Tabelle, in die Sie die erzeugten Wirkungen, die Sie im Laufe der folgenden Jahre erzielen, eintragen sollen. Mit dem Rosenquarz können Sie schon einmal anfangen. 


				



			

	





			
				Ach, übrigens, Sie werden in den nächsten Monaten die Wirkungen der ersten Ebene lernen, lernen und nochmals lernen. Wenn Sie diese beherrschen, warten dann Zweier-Kombinationen auf Sie, was allerdings auch davon abhängig ist, wie schnell Sie Ihre sämtlichen Steine fertig geschliffen haben. Sie tun gut daran, sich bei meiner Kollegin Frau Professor Wüten ranzuhalten.“

				„Professor Lanze?“, meldete sich Moana zu Wort.

				„Ähm, ja, Fräulein …?“

				„Timaki! Moana Timaki!“

				„Ähm, was ist ihre Frage?“

				„Herr Professor, werden wir in diesem Schuljahr auch Verteidigungswirkungen erlernen?“

				„Ähm, Verteidigung? Wieso? Das sieht der Schulplan für das erste Jahr eigentlich nicht vor. Ich denke, es gibt keinen Grund, Wirkungen für die Verteidigung vorzuziehen. Sie werden erst ab der zweiten Ebene erlernt. Und Verteidungswirkungen der ersten Ebene gibt es nicht.“

				Die Schüler schwiegen. Der Professor sah Enttäuschung in den Gesichtern und fing an zu lächeln.

				„Nun, ähm … tja, ich denke  …“, stotterte er, „wenn ich, ich könnte da vielleicht eine Ausnahme machen.“

				Ein Aufatmen war in der Diele zu spüren, hier und da ein leises und begeistertes <Ja>!

				„Ähm, ich möchte ihnen einen  Vorschlag unterbreiten.“

				Alle sahen den Professor gespannt an.

				„Ähm, ich werde Ihnen einige Abwehrkombinationen der zweiten Ebene beibringen, äh, vorausgesetzt …“

				Stille trat ein.

				„… vorausgesetzt, meine Schüler haben es geschafft, sämtliche Wirkungen der ersten Ebene mit den Steinen der roten Gruppe zu erlernen und bis ins Detail zu verinnerlichen. Alle! Ohne Ausnahme!“

				Es kamen Reaktionen wie „Ach, du meine Güte“ bis hin zu „Ok, das ist machbar.“ Denny war sich nicht ganz sicher, ob er das schaffen würde. Aber nach einer geraumen Zeit des Tuschelns und Zweifelns war sich die gesamte Klasse einig, sich dieses als Ziel zu setzen. 

				Rüstem trat selbstbewusst nach vorn.

				„Also, Herr Professor! Wir sind im Geschäft. 


				



			

	





			
				Fangen wir an!“

				Lanze lächelte und freute sich über den zusätzlichen Motivationsschub seiner Schüler.

				„Ähm, gut. Beginnen wir mit den ersten Verteidungswirkungen, wenn sich wirklich alle fertig geschliffenen Steine in diesem Raum befinden und Sie die Wirkungen der ersten Ebene vollkommen beherrschen.“

				Ohne aufgefordert werden zu müssen, setzten sich alle an ihren Platz. Augenblicklich begannen die Schüler, mit dem ersten Wirkungsstein - dem roten Achat, zu arbeiten. An den ersten Lederbändern leuchtete es bereits einmal kurz auf und Gegenstände schwebten in Zentimeterhöhe über den Tischen.

				Denny wirkte nervös, als er die Zigarrenschachtel vor sich liegen sah. Er schloss erst seine Augen, öffnete sie dann wieder und hielt seine Finger dicht davor. Mit einem kurzen Blick suchte er an seinem Lederband den Achat. Als er ihn ausmachte, fixierte er dann sein Versuchsobjekt und konzentrierte sich allein auf den Stein und die beabsichtigte Wirkung. Der Achat erschien in seinen Gedanken und Denny dachte nur noch daran, was er wirken wollte: <Roter Achat-schwebe!> Plötzlich leuchtete es an seinem Handgelenk rot auf, und die Zigarrenschachtel schoss wie eine Rakete hoch unter die Decke und zerbrach laut in mehrere Einzelteile. Rüstem, Moana und Mian schauten erschrocken erst nach oben und dann zu Denny.

				Auch Professor Lanze wurde darauf aufmerksam und zeigte sich aus der Entfernung über Dennys Wirkung ausgesprochen beeindruckt.

				Denny schaute verlegen zur Seite und besorgte sich einen neuen Gegenstand aus der Truhe. Diesmal nahm er vorsichtshalber eine leere Plastikflasche.

				Mitte des Unterrichtes schwirrten überall in der Diele verschiedene Dinge wie Haushaltsgeräte, Spielzeug, Schreibutensilien und vieles andere herum. Farben und Größen veränderten sich. Manche knallten mit rasender Geschwindigkeit gegen die Wände. Ein alter Reifen landete im Kamin und verursachte in der gesamten Scheune schwarzen Qualm. Professor Lanze hatte alle Hände voll zu tun, um die erzeugten Wirkungen, welche aus dem Ruder gerieten, wieder rückgängig zu machen.

				



			

	






			

			
				Trotz allem war Professor Lanze außerordentlich begeistert von dem, was er in der Stunde sah.

				Während des Unterrichts hatte es aber auch einen kleinen Zwischenfall gegeben. Hieronimus Telch, ein Junge aus Jupiter, hatte es mit einem Radio zu tun, das er auf eine Matratze zu werfen versuchte. Er traf damit eine Mitschülerin so hart am Kopf, dass sie mit einer Platzwunde zu Dr. Heising begleitet werden musste. Mian, immer noch von Stummheit und Schmerzen geplagt, nutzte die Gelegenheit, mit dem betroffenen Mädchen ins Heilzentrum zu gehen.

				Gegen Ende des Unterrichts hatte Denny  mit den ersten fünf roten Steinen die gewünschten Wirkungen erzielt. So konnte er zu guter Letzt die Plastikflasche dazu bewegen, von einer Stelle zur anderen zu schweben. Es gelang ihm außerdem, sie von grün in rot zu verwandeln und zum Schluss, nachdem er sie mit einem roten Calcit auf Daumengröße hatte schrumpfen lassen, in die offene Truhe hineinzuwerfen. Denny fühlte nach der Stunde eine innere Glückseligkeit. Er hatte heute gleich fünf Wirkungen erzielt.

				Punkt elf Uhr dreißig läutete die Uhr des Herrenhauses zur Mittagspause und Lanze entließ die Schüler. Er war mehr als zufrieden mit den Leistungen.

				


				Mian wartete bereits vor dem Speisesaal. Schon von weitem hatten sie sehen können, dass sie ein weiteres Halsband trug. Ein blau-weißer Stein war daran angebracht. Moana beschleunigte ihren Gang und war zuerst bei ihrer Zwillingsschwester.

				„Alles klar mit dir?“

				„Natürlich.“ Mian zeigte Moana den Heilstein. „Schau mal, ein Chalcedon. Als Dr. Heising mir den umgelegt hatte, ließen die Schmerzen sofort nach und meine Stimme kam so langsam wieder. Außerdem sieht er gut aus.“

				„Ist ja klasse!“, stieß Moana sichtlich erleichtert aus.

				„Morgen will sie ihn aber wiederhaben“, sagte Mian wehmütig und blickte verträumt auf den Chalcedon.

				Auch Denny und Rüstem sah man die Erleichterung an.

				„Jetzt kannst du uns ja wieder kräftig die Ohren blutig sülzen, stimmt´s, Denny?“, scherzte Rüstem, was ihm blitzschnell einen kleinen, nicht ernst gemeinten Hieb von Mian in die Magengegend einbrachte.

			

			
				Zu Mittag gab es Reibekuchen mit Apfelmus. Während des Essens unterhielten sie sich angeregt über die Stunde bei Lanze. Denny fiel nebenbei auf, dass Mian sich zum zweiten Mal fünf Stück nachgelegt hatte.

				Moana stieß ihre Schwester an.

				„Sag mal, ist alles ok mit dir? Ich habe dich noch nie so viel essen sehen.“

				„Alles bestens. Dr. Heising hat mich schon gewarnt, dass der Stein eine kleine Nebenwirkung hat und den Appetit anregen würde - aber nur einen Tag lang.“

				„Kannst du den Chalcedon nicht zum Essen ablegen?“, fragte Rüstem. „Nicht, dass du heute noch platzt oder neue Klamotten kaufen musst!“

				„Auf keinen Fall! Dr. Heising hat das streng untersagt. Die Beschwerden würden zurückkommen, aber um ein vielfaches schlimmer.“ Mian nahm sich gleich noch mal drei Reibekuchen und kratzte den Rest Apfelmus aus der Schüssel. Kopfschüttelnd drehte sich Rüstem zu Denny, der nachdenklich vor sich hin starrte. Während Mian mit ihrem Essen beschäftigt war, verabschiedete Moana sich von den Dreien. Sie wollte sich noch ein Fachbuch für Heilkräuter aus der Bibliothek holen, um sich auf das Fach <Heilstein- und Heilkräuterkunde> vorzubereiten.

				„Ey, Digger, was denkst du gerade?“, fragte Rüstem.

				„Lanze sagte doch, dass jedes Schuljahr nur eine Gruppe von Steinen durchgenommen wird, oder?“

				„Jep!“ 

				„Hat er nicht acht Gruppen aufgezählt?“

				„Denke schon.“ Rüstem wusste nicht so recht, was Denny meinte.

				„Und wir haben acht Ebenen, wobei die letzte Ebene für Wiederholung und Schlussprüfung gedacht ist. Dann bleibt also eine Steingruppe übrig!“

				„Ah! Jetzt check ich erst, was du meinst. Es sind die schwarzen und schwarz-weißen.“

				„Hä?“, machte Denny. „Schwarz und schwarz-weiß?“

				„Na, die Sport- und Laufsteine, kapierst du?“

				Denny schüttelte seinen Kopf. „Öh … nö!“

				Rüstem schob seinen Teller beiseite, legte einen Arm auf den Tisch und den anderen um Dennys Schultern.

				„Pass auf, Dennylein, bei den schwarzen und schwarz-

			

			
				weißen Steinen handelt es sich um Sportsteine, verstehst du? Die werden nicht im Unterricht durchgenommen.“

				„Sportsteine?“ Denny verstand noch immer nicht, was Rüstem meinte.

				„Alter, damit kannst du laufen, schneller als jeder Mittelklassewagen fährt. Du kannst `n Elefanten als Hürde nehmen, so hoch springst du damit. Mit diesen Steinen kannst du im Sport zum Beispiel aktive und passive Wirkungen herbeiführen. Das bedeutet Angriff und Verteidigung, sportlich gesehen, meine ich. Nichts Lebensgefährliches.“

				Denny starrte seinen Freund immer noch verständnislos an.

				Rüstem war über Dennys Unwissenheit fassungslos und bestürzt zugleich.

				„Schon mal was von Stonecashing gehört?“

				Denny zuckte hilflos mit den Schultern.

				Mian hatte sich in der Zwischenzeit einen weiteren Teller gefüllt und nicht einmal mitbekommen, worüber sich die beiden unterhielten. 

				„Denny, es gibt unter Steinmagiern eine beliebte Sportart, so auch hier im Kolleg. Diese nennt man Stonecashing. Es treten immer zwei Mannschaften gemeinsam gegen eine andere Mannschaft an. Jede Mannschaft besteht aus zwanzig Spielern. Weißt du, was das heißt?“

				„Dass letztendlich zwanzig Spieler insgesamt vierzig Gegenspielern gegenüberstehen, denk ich.“

				„Toll!“, sagte Rüstem in übertriebenem Tonfall, „das hat du schön gesagt. Ich bin ja so stolz auf dich!“

				„Jetzt lass den Scheiß und erzähl weiter.“

				„Is ja gut! Bleib chillig. Also, es geht darum, einen ganz besonderen und bestimmten Stein zu finden und ihn in Sicherheit zu bringen. Dieser wird in der Regel vom Schuldirekter ausgesucht und irgendwo in den Wäldern deponiert, was Hunderte von Kilometern entfernt sein kann. So ein Spiel kann unter Umständen bis tief in die Nacht andauern.“

				Dennys Interesse an Stonecashing wuchs zunehmend. Er überhörte sogar die schmatzenden Geräusche, die Mian von sich gab.

				Plötzlich setzte sich ein älterer Schüler zu ihnen. Denny kannte ihn nur flüchtig aus der Baumgemeinschaft.

				„Hallo, Jungs“, unterbrach er die beiden und hielt ihnen die Faust entgegen. Einer nach dem anderen stieß an. „Entschuldigt, wenn ich euch störe. Ich bin Bernd Pilgrim und in der vierten Ebene. Außerdem bin ich der erste Spielführer unserer Stonecashmannschaft. So viel ich weiß, seid ihr auch Uraner, stimmt´s?“

			

			
				Beide nickten.

				Mian verlor in der Zwischenzeit die Kontrolle und hatte sich unbemerkt vom Nachbartisch eine weitere Schüssel mit Apfelmus besorgt.

				„Habt ihr beide da nicht eben von Stonecash gesprochen?“

				„Ich versuche ihm gerade das Spiel zu erklären, aber mein Kumpel hat noch nicht wirklich Peil davon. Ich bin übrigens Rüstem Kurt und das hier ist mein Freund Denny Gideon.“

				„Also, wenn ihr Lust habt, könnt ihr Sonntag in vier Wochen zum Auswahltraining kommen. Nach dem letzten Kollegjahr haben einige von den Älteren wegen Abschluss- und Prüfungsvorbereitungen aufgehört. Deswegen brauchen wir jetzt neue Spieler. Wichtig ist nur, dass Ihr bis dahin alle Sportsteine geschliffen habt. Es gibt aber noch einen Aushang in unserem Gemeinschaftsraum. Und? Habt ihr Interesse?“

				Denny und Rüstem schauten sich an und nickten sich zu.

				„Gebongt! Wir werden da sein!“, versprach Rüstem.

				„Super!“ Bernd zog gut gelaunt einen kleinen Schreibblock hervor. „Eure Namen habe ich schon, nun brauche ich der Vollständigkeit halber die Namen eures Hauptsteins. Was für einen hast du, Rüstem?“

				„Türkis“, antwortete Rüstem und hielt ihn Bernd vor das Gesicht.

				Mian ging inzwischen dazu über, ihren Teller und das Besteck abzuschlecken, wobei sie mit einem Auge auf Rüstems Essen schielte.

				„Und deiner, Denny?“, fragte der Spielführer, während er sich Rüstems Stein notierte.

				Denny sah erst Rüstem, dann den Spielführer an und fragte zaghaft: „Reicht einer?“

				Bernd war irritiert. „Wieso? Hast du zwei Hauptsteine? Natürlich brauche ich dann alle zwei. Je mehr Hauptsteine ein Casher hat, umso stärker ist er.“

				„Äh, ich habe vier. Indigolith, Rubellit, Verdelit und Schörl.“

				Bernds Kinnlade fiel augenblicklich nach unten. 


				



			

	





			
				Er fing sich jedoch schnell wieder und stieß heraus: „Du wirst Läufer, versteht sich ganz von selbst.“

				„Aber ich kenn mich doch in Stonecashing echt Nüsse aus!“

				„Das kommt von selbst.“ Bernd wirkte regelrecht euphorisch. „Du wirst es sofort merken. Mit vier Hauptsteinen wirst du deinen Gegnern davonspringen und dich so schnell bewegen können, dass dir noch nicht einmal jemand mit den Augen folgen kann. Vielleicht brauchst du noch nicht mal Leibwächter an deiner Seite. Ich sage euch, dieses Schuljahr werden wir eine mehr als realistische Chance haben, vor den anderen beiden Baumgemeinschaften zu landen.“

				Bernd blickte nach hinten auf die Uhr über dem Eingang. „Ich muss jetzt zur nächsten Stunde. Also, Jungs! Wir sehen uns in vier Wochen. Ich zähle auf euch!“

				„Ja, is knäcke.“ Denny stand ebenfalls auf. Auch sie mussten sich beeilen, um pünktlich zu <Heilstein- und Heilkräuterkunde> zu erscheinen.

				Rüstem zog derweil Mian seinen halbvollen Teller vor der Nase weg und sagte vorwurfsvoll: „Jetzt reicht es aber, Mian. Wenn du so weiter machst, können wir dich hier gleich wegrollen, oder ich spiel Ball mit dir.“ 

				Denny grinste.

				„Ok, du hast recht. Gehen wir lieber.“ Mian fasste sich an den Bauch. „Worüber habt ihr eigentlich die ganze Zeit mit dem Jungen gesprochen?“, wollte sie wissen.

				Denny und Rüstem schauten sich nur verständnislos an. „Erklären wir dir später. Komm schon, Möpschen!“

				


				Auf dem Weg zum Heilzentrum wollte Denny von Rüstem mehr über Stonecashing erfahren. Mian hatte es auf einmal eilig und ging ein paar Schritte vor ihnen.

				„Um was geht es da überhaupt?“

				„Na, um diesen Stein, den eine Mannschaft finden muss und dann behalten darf, vorausgesetzt, sie bringt ihn heil zu ihrem Baum. Dieser Stein hat dann zusätzlich, wenn man ihn irgendwo im Gemeinschaftsraum hinstellt, positive Auswirkungen auf sämtliche Hauptsteine in seiner unmittelbaren Nähe. Davon haben dann alle Schüler der Baumgemeinschaft einen Nutzen.“

				„Das hört sich ja irgendwie alles easy an.“

				„Von wegen! Mein Großvater hatte damals in der Türkei auch in so `ner Mannschaft gespielt. Bei den Spielen soll es immer heiß her gegangen sein. Schürfwunden waren da noch harmlos. Wenn man nicht aufpasst, kann man sich da ganz schön was brechen.“

			

			
				„Hallo?“ Mian hatte sich genervt zu ihnen umgedreht. „Könntet ihr euch vielleicht ein wenig beeilen? Für euer Gespräch habt ihr heute Abend noch genügend Zeit. Übrigens ist Dr. Heising dafür bekannt, dass sie bei Unpünktlichkeit ziemlich sensibel reagiert.“

				Innerhalb von Minuten waren sie im Unterrichtsraum des Heilzentrums. Sie hatten es gerade noch rechtzeitig geschafft. Was folgte, erwies sich für Denny und Rüstem als ausgesprochen langweilig und ermüdend. Dr. Heising gab eine kleine Einführung in Erkältungskrankheiten, grippalen Infekten, leichte Kopfschmerzen, Übelkeit, Erbrechen, leichte Sportverletzungen und vieles andere mehr. Dann folgte die Nennung einiger Heilsteine aus der roten Gruppe und deren Anwendung. Denny reichte ein Nachmittag, um sich sicher zu sein, dass er nie Heilpraktiker werden würde. Rüstem ging es scheinbar genauso, denn er war zwischenzeitlich eingeschlafen. Denny verbrachte die Zeit damit, seinen Freund öfter anzustoßen, um ihn wach zu halten. Moana und Mian schienen von Beginn an über den Lehrstoff begeistert zu sein. Moana war als Erste im Klassenraum und hatte für ihre Schwester in der ersten Reihe einen Platz frei gehalten. Für Denny und Rüstem jedoch zog sich der Nachmittag hin wie Kaugummi. Gegen Ende des Unterrichtes wurden sie  hellwach, als Dr. Heising als Hausaufgabe eine schriftliche Ausarbeitung über die vorausgegangenen drei Stunden verlangte.

				Auf dem Rückweg zum Uranusbaum unterhielten Denny und Rüstem sich über ein und dasselbe Thema, das sie zur Mittagszeit durchgekaut hatten. Die Timakizwillinge folgten den beiden durch die unterirdischen Gänge und tauschten sich stattdessen angeregt über den heutigen Nachmittag im Heilzentrum aus.

				„Pass auf, Denny, ich erkläre dir jetzt mal die Regeln, ok?“

				Dennys Interesse für Stonecashing wuchs zunehmend. Er hatte sich bisher noch nie für Sport wie Fußball oder Handball begeistern können. Kampfsportarten waren ebenfalls nicht seine Welt. Aber bei dieser Sportart, verhielt es sich anders.

			

			
				Rüstem holte tief Luft, bevor er anfing zu erklären: „Also, du trägst an einem deiner Fußgelenke ein Lederband mit den schwarzen Steinen. Das sind vier Steine, die für die Sprungkraft, Laufstärke, Schnelligkeit, Schmerzunempfindlichkeit und für deine Widerstandskraft eingesetzt werden. An deinem rechten Handgelenk trägst du ein Lederband mit sechs schwarz-weißen Steinen, mit denen du defensiv und offensiv wirken kannst. Du kannst Angriffe des Gegners abblocken, aber auch Angriffe ansetzen. Du kannst Hindernisse schaffen, beiseite räumen oder ihnen auch ausweichen. Du kannst deinen Gegner unschädlich machen oder ganz ausschalten. Außerdem kannst du bewegliche Sachen, Dinge oder aber auch Personen bewegen, werfen oder fortschaffen.“

				Denny hörte aufmerksam zu. Er hatte das Gefühl, dass das noch nicht alles war, was er über die Regeln wissen musste, um in der Mannschaft mitspielen zu können.

				Als Denny keine Fragen stellte, fuhr Rüstem fort: „Es gibt zwei Mannschaften, wobei die suchende Mannschaft aus zwanzig Spielern einer Baumgemeinschaft und die verteidigende Mannschaft aus vierzig Spielern zweier Baumgemeinschaften bestehen, das heißt, je zwanzig Spieler. 

				Die Mannschaft mit den vierzig Spielern verteidigt den Stein, der irgendwo in den Wäldern deponiert wurde. Alle Spieler erhalten Landkarten, Kompasse und die Koordinaten des Ortes, an dem der Stein versteckt wurde. Wo sich der Stein exakt befindet, weiß nur die suchende Mannschaft. Die verteidigende Mannschaft besitzt nur eine weitläufige Ortsangabe und den Vorteil, dass sie eine Stunde Vorsprung erhält, um sich an diesem Ort zu postieren. Hat die Mannschaft den Punkt erreicht, in dessen Umkreis sich der Stein befindet, muss sie eine Verteidigungslinie aufbauen und verhindern, dass die suchende Mannschaft durchbricht und den Stein an sich nimmt. 

				Die suchende Mannschft besteht aus einem Läufer, der auf den Stein angesetzt ist, fünf Leibwächtern - die ihm zur Seite stehen -, weiteren zwölf Mitspielern und nicht zuletzt aus dem Spielführer und seinem Stellvertreter, der sich entweder an der Spitze oder auch manchmal in der Nähe des Läufers aufhält- je nachdem für welche Taktik sie sich entschieden haben. Sie geben das Tempo und die Laufformation vor.“

				„Und was ist mit den anderen zwölf Mitspielern?“

			

			
				„Diese zwölf Spieler setzen sich aus sechs offensiven und sechs defensiven Mitspielern zusammen. Bei dem ganzen Spiel kommt es einzig und allein darauf an, mit welcher Lauf- und Spieltaktik die suchende Mannschaft angreift.“

				„Und wann ist das Spiel zu Ende?“

				„Wenn die suchende Mannschaft den Stein in Sicherheit gebracht hat oder aber auch, wenn einer Mannschaft weniger als fünf Spieler zur Verfügung stehen.“

				„Warum? Passiert es oft, dass Spieler aufgeben?“, fragte Denny irritiert.

				„Ach was! Die werden vom Gegner ausgeschaltet, spielunfähig gemacht oder kaltgestellt.“

				„Das klingt krass, muss ich sagen“, schwärmte Denny.

				„Ist es auch“, bestätigte ihm sein Freund. „Ich mach da auf jeden Fall mit. Und du?“

				„Ja, aber auf jeden! So ein Brutzler will ich mir natürlich auch nicht entgehen lassen.“ Denny war ebenso entschlossen.

				


				Sie erreichten ihre Unterkunft und hatten sich sofort auf ihre Etagen begeben. Als Denny und Rüstem vor ihrem Zimmer standen, fiel beiden auf, dass die Tür offen stand.

				„Hast du heute Morgen vergessen, die Tür abzuschließen?“, fragte Denny verwundert.

				Rüstem dachte kurz nach. „Nicht, dass ich wüsste!“ Langsam schob er die Tür auf.

				Was sie sahen, versetzte ihnen einen Schock. In ihrem Zimmer sah es aus wie nach einem Erdbeben. Sämtliche Schränke waren vollständig ausgeräumt, Rüstems Fußballpokale lagen zerbeult im ganzen Zimmer herum. Bilder waren von den Wänden gerissen und beide Matratzen lagen aufgeschlitzt auf dem Boden. Sogar die Fußbodendielen wurden zum Teil herausgebrochen.

				„Die Zwillinge!“ Wie auf ein Startzeichen liefen sie ein Zimmer weiter zu Moana und Mian.

				Rüstem hämmerte an die Tür und Denny rief ihre Namen. 

				Moana öffnete. „Ach, ihr beiden seid es. Was ist denn mit euch los?“

				„Der Stein! Wo ist der?“, Denny war voller Panik.

				„Na da, wo ich ihn reingelegt habe natürlich. Was glaubst du denn? Was ist denn passiert?“

			

			
				„Jemand war in unserem Zimmer und hat nach dem Stein gesucht.“ Denny versuchte, einen Blick in das Zimmer der beiden Mädchen zu werfen. „Ist bei euch wirklich alles in Ordnung? Und der Stein? Ist er noch in dem Koffer?“

				Moana ließ die beiden herein und ging zu ihrem Trickkoffer um nachzuschauen.

				„Er ist noch an seinem Platz!“ Denny atmete auf. Mian kam aus dem Badezimmer und Rüstem erklärte ihr, was geschehen war.

				„Keine Panik, der Paraiba ist im Koffer sicher“, versuchte Mian Denny zu beruhigen, während die Vier geschlossen in das Jungenzimmer zurückkehrten. Denny fiel jetzt sein Rucksack ein und er suchte sofort im Chaos danach. Er fand ihn in einer Ecke und sah hinein. Erleichtert sah Denny auf. Das Burmahemd war noch da. Vermutlich hatte der Einbrecher entweder keine Ahnung über die Eigenschaften dieses Hemdes oder kein Interesse daran. Es lag immer noch zusammengefaltet in der Tasche, wie Denny es hineingelegt hatte.

				


				Der Einbruch machte in der Baumgemeinschaft sofort die Runde. Es dauerte nicht lange und Professor Hoffalt wurde von Mike Hesken informiert und erschien im Uranusbaum.

				„Herr Gideon, Herr Kurt!“, sagte sie in schnippischem Ton. „Haben Sie beide vielleicht irgendeine Vermutung, wer in Ihrem Zimmer gewesen sein könnte und was es sich in Ihrem Zimmer zu suchen gelohnt hätte?“

				Ohne einen Ton zu sagen, schüttelten sie gleichzeitig den Kopf. Hoffalt blickte die beiden Zimmergenossen noch einen Moment an, als ob sie damit rechnete, etwas mitgeteilt zu bekommen. Doch es kam nichts.

				„Nun gut. Ihnen ist sicherlich klar, dass dieser Vorfall den Schuldirektor interessieren wird. Zumal ein Unbefugter es geschafft hat, unbemerkt in den Baum zu gelangen. Man bedenke, dass dies nur Bewohnern, Lehrkräften und Angestellten möglich ist. Es ist - soweit ich zurückdenken kann - noch nie etwas in der Art vorgefallen. Ich werde Herrn Hesken bitten, ob er so freundlich ist und Sie beide für eine Nacht bei sich aufnimmt. Er hat schließlich ein ganzes Zimmer für sich. Sorgen Sie hier erst einmal für Ordnung. Gute Nacht, die Herren!“

				Hoffalt verließ die aufgeregten Bewohner. 


				



			

	





			
				Denny und Rüstem sahen aus ihrem Fenster, um ganz sicher zu gehen, dass sie wirklich weg war.

				„Glaubst du, sie hat was geschnallt?“, fragte Denny.

				„Weiß nicht, aber auf jeden Fall haben wir keinen Satz angefangen, sodass sie uns nicht unterbrechen und vorweg nehmen konnte, was wir sagen wollten oder so ähnlich.“

				Moana und Mian kamen, als Hoffalt das Zimmer verlassen hatte. Gemeinsam machten sie klar Schiff und trafen sich anschließend bei den Zwillingen.

				Denny saß neben Rüstem auf einem der Betten und dachte nach.

				„Ich glaube es ist besser, wenn der Stein bis auf weiteres bei euch bleibt.“

				Die anderen waren derselben Meinung.

				


				„Der Einbrecher hat keine Spuren hinterlassen“, stellte Mian fest, „und dass es jemand von der Baumgemeinschaft war, kann ich mir auch nicht vorstellen. Es weiß ja auch niemand von dem Paraiba. Wie ist es mit den Lehrkräften?“

				„Nein, glaub ich auch nicht“, wiegelte Moana ab. „Von denen weiß auch keiner was davon. Und warum sollte Sauer Denny erst den Stein überreichen und danach wieder stehlen? Nee, das ergibt keinen Sinn.“

				„Aber es muss jemand gewesen sein, der sich hier gut auskennt und der weiß, wo sich unser Zimmer befindet … außer Schülern und Lehrern versteht sich“, ratlos seufzte Denny auf.

				„Es kann auch sein, dass er sich noch hier irgendwo im Baum befindet“, grübelte Rüstem.

				„Die Haushälterin!“, fiel Denny blitzartig ein. „Sie bleibt als Einzige übrig. Wenn man bedenkt, dass sonst niemand anderes in den Baum hineinkommt.“

				„Die Zwergenfrau?“, fragte Mian skeptisch.

				Das wäre eine Möglichkeit“, überlegte Denny. 

				„Am besten, wir statten ihr gleich mal einen kleinen Besuch ab und mischen ihre Bude auch mal auf!“, schlug Rüstem wütend vor.

				„Nein“, wiedersprach Denny, „wir sollten damit noch etwas warten und sie im Auge behalten. Vielleicht sehen wir sie demnächst zusammen mit anderen Personen. Sie wäre vorgewarnt, wenn wir jetzt bei ihr aufkreuzen. 


				



			

	





			
				Wir sollten den Eindruck hinterlassen, dass wir jemand anderes verdächtigen, aber auf jeden Fall nicht sie.“

				Dennys Vorschlag fand bei den anderen Zuspruch. Sie erhoben sich, um zum Abendessen in den Küchenbereich der Uraner aufzubrechen; jedoch nicht, ohne vorher zu überprüfen, ob das Zimmer der Timakis auch wirklich verschlossen war.

				Auf den letzten Stufen der Wendeltreppe angelangt, bemerkten sie nicht, dass sich in diesem Augenblick ein Schatten rasant aus dem Gemeinschaftsraum zurückzog.

				



			

	






			

			
				9. Stonecashing

				Die ersten Schulwochen vergingen schnell, obwohl einige Unterrichtsfächer für Denny uninteressant waren. In Geschichte nahmen sie die Entstehung der Steinmagie durch. Sie hatten begonnen, in Gruppenarbeit einen Stammbaum über Janos, den Babylonier und ersten Steinmagier überhaupt, zu erstellen. In <Steinpflege und Steinkunst> bearbeitete Denny  einen ungefähr ein Meter hohen Speckstein mit Hammer und Meißel und versuchte, aus dem Stein einen Hut zu formen. 

				Zu seinem Unmut fand <Heilstein- und Heilkräuterkunde> zweimal in der Woche statt. Hier hatten die beiden Jungen die Hauptverantwortung beim Lernen und dem Erledigen der Hausaufgaben den Timakis übertragen. Astrologie und Astronomie bei Professor Look war unmittelbar nach Steinmagie Dennys weiteres Lieblingsfach. Es erinnerte ihn an Zuhause. Früher in Grundschulzeiten hatte er gemeinsam mit seinen Eltern auf der Terrasse gesessen und sich von ihnen die Sternenbilder, Planeten und Monde erklären lassen. Er ließ in diesem Bereich keinen Zweifel aufkommen, dass er zumindest davon schon vieles wusste. Nur Mian schien sich noch besser auszukennen. Sie entwickelte sich schnell zur Jahrgangsbesten und zwischen ihr und dem Rest der Klasse klaffte eine Riesenlücke.

				Die Highlights in den Wochen waren jedoch die Übungen inSteinmagie bei <Ähm>. Denny, Rüstem und die Zwillinge waren die Ersten, die nach zwei Wochen alle Steine ihrer Grundausstattung in die passende Form geschliffen und bearbeitet hatten.

				Mit der Zeit beherrschte Denny bei Lanze nahezu alle Wirkungen der roten Steine. Mike Hesken verursachte bei dem Versuch, einen Schwamm zu bewässern, eine größere Überschwemmung. Es waren daraufhin mehrere Schüler notwendig, die Scheune mit Mahagoni-Obsidian-Steinen zu trocknen. Ben Werle, ein Schüler aus Jupiter, den Denny wegen seines großspurigen Auftretens nicht mochte, verletzte eine Mitschülerin. Er hatte von Professor Lanze die Aufgabe erhalten, mit dem Achat eine Schere vom Lehrerpult schweben zu lassen und wieder abzusetzen. Stattdessen versuchte er mit Hilfe des Blutchalcedons, damit zu jonglieren. Das hatte zur Folge, dass die Schere unkontrolliert durch die ganze Bauerndiele flog und bei Amira Sost aus Saturn eine hässlich blutende Schnittwunde an ihrem Handgelenk hinterließ. Ein Aufsuchen des Heilzentrums wurde notwendig. Zum Erstaunen aller kehrte sie nach etwa zehn Minuten von Dr. Heising ohne irgendeine sichtbare Verletzung zurück.

			

			
				Das Fach Edelsteinkunde stellte sich als ein regelrechtes Schreib- und Paukfach heraus. Das wurde Denny zunehmend bewusst. Von der ersten Stunde an hatte die gesamte Klasse die Aufgabe, Steine zu bestimmen, sie genauer zu beschreiben und als Hausaufgabe Ausarbeitungen zu erstellen. Im Grunde genommen war es Denny recht, dass er bei Professor Hoffalt nicht viel sagen musste. 

				Da Denny, Rüstem und die Timakizwillinge - mit Ausnahme von Steinmagie - verschiedene Fächer bevorzugten, beschlossen sie, die Hausaufgaben gemeinsam zu erledigen. Diese Maßnahme erwies sich für alle als außerordentlich nützlich. Aus Dennys Sicht vor allem, was den Unterricht bei Frau Dr. Heising betraf.

				


				An eine weitere Begegnung mit dem Schuldirektor Professor Sauer verschwendete Denny keine Gedanken. Der Schulleiter hatte sich wegen des Einbruchs im Zimmer nicht gemeldet. Tessa hatte sich bisher ebenfalls nicht mehr blicken lassen.

				Hin und wieder dachte Denny an den <Grünen See>, dessen Hüter er jetzt war. Aber wo im Teutoburger Wald sollte er nach diesem See suchen? Zumal er sich in diesen Wäldern nicht auskannte. Die Zeit würde es schon mit sich bringen … dachte er.

				Zurzeit schwirrte ohnehin etwas ganz anderes in seinem Kopf herum: Stonecashing! Es reizte ihn, auf der Jagd nach etwas Einzigartigem durch die Wälder zu streifen. Im Hinblick auf das Auswahltraining, das in Kürze stattfinden sollte, hatten Denny und Rüstem ihre Sportsteine vorzeitig fertiggestellt.

				


				Die Zeit des Wartens war endlich vorbei und Denny blinzelte früh am Morgen durch das Baumfenster. Ein freundlicher Septembermorgen begrüßte ihn, wie man ihn sich für ein solches Ereignis wünschte. Denny hatte in der letzten Nacht vor Aufregung nicht gut geschlafen. Er befürchtete, wegen seiner mangelnden Erfahrung und Kenntnisse nicht in die Mannschaft aufgenommen zu werden. Trotz allem hatte er sich in den letzten Tagen vorgenommen, es zu probieren, um sich nicht später Vorwürfe zu machen. Denny drehte sich um und sah Rüstem immer noch schlummern.

			

			
				„Ey! Aufwachen, man!“, schrie Denny auf einmal mit einem Grinsen im Gesicht. „Wir sind zu spät!“

				Rüstem saß augenblicklich kerzengrade in seinem Bett.

				„…ja, nee, is‘ schon klar …!“, murmelte er völlig schlaftrunken.

				„Schon ok, Alter“, beruhigte ihn Denny, „bleib geschmeidig! Wir haben noch genügend Zeit. Aber langsam sollten wir uns fertig machen, finde ich.“

				


				Sein Frühstück hatte Denny nur zur Hälfte essen können, so nervös war er. Rüstem hinterließ bei ihm fast den Eindruck, als wäre er schon Stammspieler.

				„Heute sehen wir mal, was die anderen können und wo wir zwei stehen.“ Rüstem klopfte Denny auf die Schulter.

				„Wenn du meinst!“ Er war noch immer skeptisch.

				


				Denny trat mit Rüstem nach draußen, und sie gingen um den Baum herum auf eine Lichtung zu, auf der sich einige Uranusschüler in ihren grünen Anzügen versammelt hatten. Sie begrüssten sich mit ihren Fäusten und stießen ihre rechten Schultern gegeneinander. Denny schätzte die Zahl der Spieleranwärter auf ungefähr dreißig. Mike, Juli, und Fabienne waren ebenfalls dort.

				Bernd ging auf Denny und Rüstem zu, als er sie um die Ecke kommen sah.

				„Schön, dass ihr beide auch da seid. Checkt ein“, begrüßte er die beiden und hielt ihnen seine Faust entgegen.

				Eine groß gewachsene, schlanke Schülerin mit kurzem blonden Haar gesellte sich zu ihnen. „Hallo! Ich bin Roswita Junti von der sechsten Ebene und zweiter Kapitän. Mit euch scheinen wir jetzt vollzählig zu sein. Na, dann kommt mal mit!“

				Denny und Rüstem folgten den beiden. Auch die anderen kamen hinzu und versammelten sich um eine Truhe. Bernd öffnete sie und Denny entdeckte eine Vielzahl von Lederbändern, Kompasse, Kilometermessstäben und Landkarten.

				Bernd ergriff das Wort.

				„Jeder nimmt jetzt jeweils einen Kompass, zwei Lederbänder und eine Landkarte heraus. Danach setzt ihr eure Sportsteine ein. Eines noch: Ihr dürft nur eure Haupt- und Nebensteine behalten. Alles andere müsst ihr ablegen. Wer noch Fragen hat, kann sich an Roswita wenden. Diejenigen, die so weit sind, kommen bitte zum Baumstumpf dort drüben.“

			

			
				Nervös versuchte Denny, die Steine in sein Lederband einzusetzen. Rüstem half ihm dabei. Bernd breitete eine Karte mit deutlich sichtbaren Längen- und Breitengraden auf dem Baumstumpf aus. Die Himmelsrichtungen waren deutlich abgebildet.

				„Was Ihr hier seht“, begann der Kapitän, „ist der Teutoburger Wald.“

				Er wies mit einem Finger auf einen bestimmten Punkt. „Wir befinden uns hier“, dann fuhr er mit dem Finger diagonal ein Stück weiter über die Karte, „und dort müssen wir heute laut Koordinaten hin. Dies ist übrigens eines unserer Trainingsgelände“ Der Finger kam in der Nähe der Stadt Halle zum Stehen, wo ein silberner Zwerg abgebildet war. „Wir werden ungefähr zwanzig Kilometer zurücklegen“, erklärte Bernd.

				„Zwanzig?“, erschrak Mike. „Dass wir zwanzig Kilometer laufen müssen, hat mir niemand gesagt!“

				„Das ist der Hinweg, Hesken!“, ergänzte der Spielführer spöttisch.

				Mike sagte nichts mehr dazu und blickte stumm auf die Landkarte.

				„Ihr seht hier, wo wir uns jetzt befinden, einen vorgezeichneten Kompass, auf den ihr dann euren eigenen Kompass haargenau legen müsst. Richtet ihn mit der Karte so aus, dass die Nadel auf der Skala direkt nach Norden zeigt. Jetzt müsst ihr die Koordinaten, die uns mitgeteilt wurden, kennzeichnen und dann eine gerade Linie von diesem Punkt aus zu eurem Kompass ziehen. So könnt ihr auf der Skala ablesen, welche Richtung wir einschlagen müssen.“

				Bernd zeichnete nun den genauen Punkt, den die Koordinaten bestimmten, auf der Karte ein. Mit dem Bleistift verband er dann Zielort und Ausgangspunkt mit einer geraden Linie. Direkt unter den Zwerg schrieb er die Koordinaten und die exakte Richtung auf.

				Denny hatte bisher alles genau verstanden; er entfaltete seine Karte und tat es seinem Kapitän gleich. Zu seiner Erleichterung las er ab, dass die Entfernung von zwanzig Kilometern zum bekannten Zielort genau passte.

			

			
				„Merkt euch die genaue Richtung, die die Kompassskala direkt an der Linie hier angibt, denn die Karte nochmals unterwegs herauszuholen, bedeutet Zeitverschwendung für die gesamte Mannschaft“, mahnte Bernd zum Schluss. „So, und jetzt die Karten wegpacken, denn es geht los. Wir machen es zuerst wie die Vögel!“

				„Wie die Vögel?“, stutzte Denny. „Was soll das denn heißen? Wie die Vögel! Solln wir jetzt pfeifen oder was?“

				„Das würde ich aber auch allzu gern wissen!“, bestätigte Fabienne. Juli, Roswita und sie waren die einzigen Mädchen im Team.

				„Um Kräfte zu sparen“, warf Rüstem beiläufig ein.

				„Genau!“, stimmte ihm Bernd zu. „Die Zugvögel fliegen, wenn sie in den Süden fliegen, in einer V-Form. Und genau so werden wir uns jetzt verhalten. Ich übernehme zunächst einmal die Spitze des Vs und werde eine Zeit später von Roswita abgelöst. Für alle gilt, dass derjenige, der an der Spitze läuft, auch das Tempo vorgibt.“

				„Heißt das auch, dass wir bis Halle in dieser V-Form laufen müssen?“, wollte Mike wissen.

				„Nein, nein“, antwortete Roswita, „auf Bernds oder mein Kommando wird die Formation geändert. Es sei denn, es kommt eine entsprechende Anweisung vom Mannschaftskapitän. Manchmal kommt es vor, dass das Laufsystem während einer Begegnung aufgelöst werden muss. In diesem Fall ist dann jeder Spieler ganz auf sich allein gestellt. Das passiert aber nur auf ein bestimmtes Kommando von Bernd oder mir. Nur der Läufer wird so lange wie nur möglich von seinen Leibwächtern begleitet und beschützt, was natürlich bis zum Zielort oder sogar zum Ausgangspunkt zurück wünschenswert wäre.“

				„Und was für ein Kommando soll das sein?“, wollte Denny wissen.

				„Blütenstaub!“, erwiderte Bernd.

				„Blütenstaub?“, fragte Rüstem nach.

				„<Blütenstaub> bedeutet: Doppelte V-Formation!“, bestimmte Bernd. „Das heißt, die beiden Flügel der ersten V-Formation bilden jeweils eine weitere und werden von mir und Roswita angeführt. In einer der beiden befindet sich ein Blindläufer, 


				



			

	





			
				der mit dem Stein im Grunde genommen nichts zu tun hat. Er läuft in der Spitze mit und soll den Gegner verunsichern, ablenken oder in die Irre führen. Der Schläfer, das ist der eigentliche Läufer, muss sich voll und ganz auf sein Ziel konzentrieren. Wenn ich oder Roswita das Kommando <Besenstiel> geben, löst sich die Formation auf und der wahre Läufer muss das Ziel, also letztlich den Stein, mit seinen Leibwächtern erreichen.“

				„Hat unser Gegner Peilung darüber, wo genau wir den Stein finden können?“, fragte Denny nachdenklich.

				„Der Gegner kennt nur die Koordinaten, also den Ort, wo wir suchen müssen. Nicht aber den Platz, wo unsere Trophäe sich befindet. Nur wir bekommen einen deutlichen Hinweis! Heute hat der silberne Zwerg den Stein markiert. Also Leute, los geht’s!“

				


				Bernd stellte sich in die Mitte der Spieler und wies sie an, sich entsprechend aufzustellen: „Ältere und erfahrene Stonecasher laufen vorne weg und die anderen versuchen mitzuhalten.“

				Der Kapitän postierte sich an der Spitze der Formation und drehte sich noch einmal um. „Ach ja, einige Ältere aus unserer Baumgemeinschaft haben sich bereit erklärt, uns ein wenig zu unterstützen, indem die uns daran zu hindern versuchen, unser Ziel zu erreichen. Also wundert euch nicht, wenn ihr hin und wieder ein wenig durchgeschüttelt werdet.“

				Denny befand sich direkt hinter Rüstem als Letzter im linken Flügel. Mit Blick zur Seite sah er Fabienne, Juli und Mike im rechten Flügel stehen. Er hatte keine Ahnung, was jetzt passieren sollte, geschweige denn, was im Moment zu tun war. Aufgeregt überprüfte Denny noch einmal, ob er wirklich alles bei sich hatte. Er zog die Karte aus der Seitentasche seines Anzugs, krempelte das linke Hosenbein hoch und zählte noch mal die schwarzen Steine. Auch die schwarz-weißen Steine ließ er nicht aus und kontrollierte sie auf ihre Vollständigkeit. Den Kompass hatte Denny an seinem linken Handgelenk - an dem sich auch die Nebensteine befanden - fest umgeschnallt.

				Die Hand an seinem Brustkorb gelegt, spürte Denny die Wärme seiner Turmaline.

				Von leichter Panik befallen, klopfte Denny auf Rüstems Schulter.

				



			

	






			

			
				„Ey, Rüstem!“, flüsterte er nach vorne, „was soll ich denn jetzt machen … mit den Steinen und so?“

				„Nichts! Wieso? Du musst jetzt erst mal nur laufen, springen und deine Augen offen halten. Wenn du angegriffen wirst, musst du nur drauf achten, mit deinem Handrücken abzuwehren. Und wenn du wirken willst, passiert das Gleiche wie bei den anderen Steinen, verstehst du? Ich hab es dir doch erklärt. Denk an den Stein, mit dem du wirkst und an das, was du wirken willst. Die Laufsteine wirken automatisch. Da musst du dir nur im Klaren sein, wohin du willst.“

				Denny war mit Rüstems Antwort noch nicht zufrieden.

				„Ich kann mir überhaupt nicht vorstellen, wie das mit den schwarzen Steinen klappen soll. Ich bin noch nie damit gelaufen oder gesprungen. Ich glaub, ich vergeig das hier und gehe am besten sofort.“ Denny löste sich langsam aus der Formation. Doch Rüstem zog ihn an seinem Ärmel zurück. Mit der anderen Hand tippte er sich an die Stirn. „Tickst du nicht ganz?! Du trägst vier Hauptsteine. Was soll denn da schon passieren?“ Rüstem wurde so laut, dass die vorderen Spieler es mitbekamen.

				Bengt Weser, ein Schüler der zweiten Ebene, drehte sich genervt um. „Was ist denn noch? Ich will mal allmählich los hier.“

				Rüstem stellte sich demonstrativ vor Denny. „Tschuldige mal, aber wir sind heute das erste Mal dabei und mein Freund weiß halt noch nicht richtig, wie das mit den schwarzen Steinen geht. Du hast doch hoffentlich kein Problem damit, oder?“

				„Dann zeig´s ihm“, erwiderte Bengt schroff.

				Rüstem zog Denny ein Stück weiter auf den nächsten Baum zu. „Pass auf, Denny, was ich jetzt mache. Ich denk dabei an keinen Stein, sondern nur an das, was ich machen will, klaro?“

				Dennys Freund ging in diesem Moment kurz in die Knie und nahm mit beiden Armen ein wenig Schwung. Mit einem Satz sprang Rüstem fünf Meter weiter und saß von der einen Sekunde zur anderen auf dem unteren Ast eines Baumes. Denny zeigte sich tief beeindruckt und stand mit offenem Mund wie angewurzelt da.

				„Jetzt bist du dran“, forderte ihn Rüstem auf.

				Bernd stand augenblicklich hinter ihm. „Komm schon, soviel Zeit haben wir noch gerade. Wenn du das noch nie ausprobiert hast, bekommst du jetzt die Gelegenheit dazu.“

			

			
				Denny versuchte, sich zu konzentrieren, ahmte Rüstems Körperhaltung vor dessen gelungenem Sprung nach und wollte einen möglichst weiten Sprung hinlegen. Er setzte an und für alle Anwesenden mit den Augen kaum zu verfolgen, sprang Denny zum nächsten Baum. Er tippte mit den Füßen kurz auf dem Boden auf und verschwand unvermittelt im dichten Geäst der Baumkrone.

				Bernd starrte wortlos nach oben, fing sich dann wieder und rief den Baumstamm hinauf: „Gideon! Komm mal runter!“

				„Äh …, wie denn?“, kam es aus dem satten Grün herunter.

				„Na, wie du raufgekommen bist, natürlich! Glaub mir, du merkst das kaum, wenn du unten aufkommst.“

				In der Zwischenzeit hatten sich auch alle anderen Spieler unter dem Baum versammelt.

				„Echt krass, der Kleine!“, staunte Roswita. „Das sah übelst gut aus!“

				Bengt, der neben Bernd stand, murmelte: „Ey, Hammer, man! Wenn der so läuft, wie er springen kann, haben wir dieses Jahr mehr als nur gute Chancen!“

				Denny hatte, als er herunter sprang, das Gefühl, er würde auf einer Schaumstoffmatte landen und blickte ungläubig auf seine Füße.

				Sein Kapitän trat auf ihn zu und sah ihn an.

				„Hör mal, du kannst mir doch nicht weismachen, dass du noch nie mit den Steinen gelaufen bist.“

				„Ich schwör, dass ich vorher keine Ahnung hatte, wie weit oder wie hoch ich damit komme.Und die schwarzen Steine habe ich mir heute das erste Mal umgelegt.“

				Rüstem, mittlerweile ebenfalls aus dem Baum gesprungen, bestätigte Dennys Beteuerungen. „Das stimmt, was er sagt. Das muss einzig und allein an seinen Hauptsteinen liegen.“

				„Hauptsteine?“, fragte Roswita und wandte sich an Bernd. „Wie viel hat unser Goldjunge denn?“

				„Ganze Vier!“, erwiderte Bernd mit einem Grinsen im Gesicht. „Aber das sollten unsere Gegner noch nicht erfahren. Die würden sich dann sofort an Dennys Fersen heften, wenn es ernst wird.“

				Bernd legte Denny seinen Arm um die Schulter, sah ihn eindringlich an und bat: „Tu mir und der Mannschaft einen Gefallen, Gideon. Wenn es dir nichts ausmacht, 


				



			

	





			
				dann behalt das erstmal für dich. Wenn die anderen Baumgmeinschaften Wind davon bekommen, wie viel Hauptsteine du trägst, können sie sich sofort ausmalen, wer unser Läufer sein wird. Verstehst du? Das wirst mit Sicherheit nämlich du sein.“

				Denny glaubte sich verhört zu haben. „Ich?“, fragte er verstört.

				Bernd nickte. „Niemand rechnet damit, dass ein Schüler der ersten Ebene der Läufer einer Mannschaft ist. In der Regel übernehmen diesen Job ältere oder erfahrene Schüler. In deinem Fall können wir allerdings davon ausgehen, dass du ziemlich schnell sein wirst. Für heute bleibst du erst mal hinten und läufst nur mit. Mir geht es zunächst darum, wie gut sich die Spieler aufeinander abstimmen können, und dass wir das Ziel erreichen. Alles klar?“

				Denny nickte und alle Spieler nahmen ihre Position in der V-Formation wieder ein.

				Bernd zupfte im Vorbeigehen an Dennys Halstuch. „Bei den Begegnungen ist es übrigens nicht gestattet, außer Sportsteine, Kompass und Karte was anderes bei sich zu tragen. Deswegen solltest du vor jeder wichtigen Begegnung darauf achten, auch das da abzulegen. Beim Training ist mir das egal.“

				„Ok! Kapiert.“ Denny reihte sich sofort wieder hinter Rüstem ein.

				Bernd übernahm jetzt das Kommando.

				„Also Leute, hört mal alle zu. Ihr kennt unseren Zielort und in welche Richtung es geht. Für diejenigen, die es noch nicht wissen, lautet unsere Laufrichtung laut Kompass 231 West-Süd. Also los!“

				Die Stonecash-Mannschaft setzte sich langsam in Gang und trabte von der Lichtung hinunter in die Richtung des Waldstückes, das vor ihnen lag. Noch bevor sie in das Dickicht eintauchten, ließ Bernd an alle Casher noch einen letzten Hinweis verlauten: „Denkt daran, dass Steinbrocken und Zweige als Hindernisse gelten und ihr sie sowohl mit der linken als auch mit der rechten Hand beiseiteschaffen könnt. Es reicht nicht, wenn die Vorderen dies erledigen sondern das gilt für alle. Die von der ersten Ebene sollen genau hinschauen, was der Vordermann macht und es ihm dann gleichtun.“

				Von hinten beobachtete Denny, wie der Kapitän eine kurze schwungvolle Handbewegung vollführte, als würde er lästige Fliegen vor seinem Gesicht verscheuchen. Die dicht beieinander stehenden Bäume und Tannen reagierten prompt, indem sie sich nach hinten bogen und eine meterbreite Trasse freigaben. Reaktionsschnell taten die Nachfolgenden es Bernd gleich, bis zuletzt alle Läufer ihre Hände gleichmäßig vor ihrem Körper hin und her bewegten. Nacheinander tat sich vor jedem Einzelnen eine schmale Gasse im dichten Unterholz auf. Kleine Pfade, durch die es nun zu laufen galt.

			

			
				Denny folgte den Bewegungen des Spielführers und seiner Vorderleute. Ohne sich länger Gedanken darüber zu machen, merkte er, wie leicht ihm die Wirkungen fielen. Mit kleinen Handbewegungen drängte Denny sämtliche Äste und Zweige zurück, die seinen Weg versperrten oder ihm ins Gesicht zu schlagen drohten. Fast kam es ihm so vor, als ob er den Wald durchschwamm. Er schaute während er lief, kurz nach rechts und konnte Mike hektisch durch das Gehölz rudern sehen. Der fing sich sogleich den ersten Hieb eines zurück peitschenden Astes ein und geriet ins Stolpern. Juli, die hinter Mike lief, versuchte ihn im letzten Moment noch aufzufangen. Von jetzt auf gleich verschwanden sie aus Dennys Blickfeld. Denny wollte anhalten, um nach ihnen zu suchen. Aber von vorn kam augenblicklich ein lautes Kommando von Bernd:

				„Nicht stehenbleiben! Die müssen selber versuchen aufzuholen.“

				Die Formation verlor kaum an Geschwindigkeit und lief ein hohes Tempo. Denny, der wiederholt nach Juli und Mike Ausschau hielt, konnte gut mithalten. Seinem Gefühl nach war es eher ein lockerer Dauerlauf. Er atmete langsam und gleichmäßig.

				Roswita und Bernd blickten abwechselnd nach hinten und achteten darauf, dass niemand durch wiederholte Stürze den Anschluss verlor. Denny hörte die beiden Spielführer in regelmäßigen Abständen die Spieler auffordern, die durch Stürze und Hindernisse entstandenen Rückstände zügig aufzuholen.

				Juli und Mike hatten Boden gut gemacht und versuchten sich einzureihen. In Mikes Gesicht zeigten sich rote Striemen.

				„Schneller, Hesken“, rief Bernd, „wenn du weiter so langsam bist, kannst du ja gleich rückwärts laufen!“

				Die Gruppe hielt nun schon eine Viertelstunde lang das gleiche Lauftempo. Mittlerweile hatten sie alle kleine bis mittelgroße Blessuren durch Hindernisse wie Äste oder Steine zu verzeichnen. Denny bemerkte erst später, dass er sich irgendwann sein linkes Knie an einem Steinbrocken aufgeschlagen haben musste. Er wunderte sich anfangs, dass er und auch sonst niemand bei den Blessuren über Schmerzen klagte. Erst als er das Blut an seinem Bein herunterlaufen sah und der Schmerz ausblieb, fiel ihm der Onyx an seinem Fußgelenk ein. Dessen Wirkung trat automatisch bei Unfällen und Verletzungen in Kraft und sorgte für Schmerzunempfindlichkeit.

			

			
				Eine weitere Viertelstunde verstrich und die Spieler hatten sich zunehmend besser aufeinander abgestimmt. Als die Unfälle und die Aussetzer nachließen, erhöhten Roswita und Bernd das Tempo. Mit der Geschwindigkeit eines Kleinwagens auf einer Autobahn rasten sie durch die Wälder. Denny benötigte zu seinem Erstaunen nicht die geringste Anstrengung dabei. Konzentriert achtete er auf die Spitze mit dem Spielführer und auf Rüstem, seinen Vordermann. Seine Füße und Beine unterwarfen sich problemlos seinem Willen.

				Die V-Formation wurde schneller und Denny spürte die angenehm kühle Luft, die an seinem Gesicht vorbeiströmte.

				Rüstem, der Denny in seinem Windschatten laufen ließ, wurde schlagartig von etwas Unsichtbarem gegen die nächste Eiche gestoßen. Auch Mike, im rechten Flügel laufend, riss es in derselben Sekunde nach hinten, und er landete mit dem Rücken auf einem Baumstumpf. Es war, als ob beide auf eine durchsichtige Wand gerast seien. Denny konnte nicht sofort erkennen, wer oder was seine Klassenkammeraden mit voller Wucht nahezu aus der Bahn geworfen hatte. Doch dann entdeckte er einige Meter halblinks vor sich in einem Gebüsch ein kurzes rotes Aufblitzen.

				„Achtung“, schrie Bernd nach hinten, „sie haben es auf die Neuen abgesehen!“

				Denny konnte nicht so schnell denken wie er reagierte. Instinktiv blockte er einen Angriff mit der linken geballten Hand ab. Sein Handgelenk vibrierte. Er stieß mit der anderen Hand in die Richtung, aus der die Attacke kam. Der Turmalinquarz leuchtete hell auf und der Angreifer wurde von einem kurz aufflammenden Blitz getroffen und aus dem Gebüsch in einen naheliegenden Bach geschleudert.

			

			
				„Man, Alter“, staunte Bengt, der die Aktion hinter sich mitbekam, „das war echt fett!“

				Es ging zu schnell, als dass Denny erkennen konnte, wen er aus seiner Baumgemeinschaft getroffen hatte. Zeit, um noch mal genauer hinzuschauen, blieb ihm nicht. Denn von der anderen Seite erfolgte ein weiterer Angriff, der nicht ihm, sondern Mike galt. Der war nach seinem Aufprall verzweifelt damit beschäftigt, den Anschluss wiederzufinden, was Rüstem in der Zwischenzeit gelang. 

				Mit einem Satz verließ Denny die Formation. Er war von einer Sekunde zur anderen an Mikes Seite gesprungen und blockte erneut ab. Blitzartig stieß er nochmals die rechte Hand hervor und der Schneeflockenobsidian zeigte für Denny unübersehbar ein sekundenlanges und grell-weißes Aufblinken. Ein alter morscher Baum knickte daraufhin ein und krachte zwischen dem Angreifer und den Uranusspielern zu Boden. Die Attacken wurden eingestellt. Denny und alle anderen an den Flügelenden folgten ihren vorderen Mitspielern und kamen auf einer Lichtung zum Stehen. Roswita sah sich um und zählte die gesamte Gruppe durch und gab Bernd mit dem Daumen nach oben gerichtet zu erkennen, dass die Mannschaft vollständig war.

				Auch Denny war heilfroh, dass er die ersten Attacken überstanden hatte.

				„Nicht übel, Gideon.“ Roswita war von seinem Einsatz beeindruckt. Denny schaute verlegen zur Seite.

				„Nicht übel?“ Bernd fing an zu schwärmen. „Für jemanden von der ersten Ebene war dies sogar mehr als vielversprechend. Mit Skill, muß ich sagen. Gut gemacht, Gideon.“

				Der Kapitän wandte sich wieder an alle Beteiligten: „Aufgepasst, Leute! Denny Gideon ist nicht nur heute unser Läufer, sondern auch bei unserem nächsten Spiel gegen Saturn und Jupiter. Aber es darf kein Wort nach außen geraten, habt ihr gehört? Ich hab da nämlich schon `ne Idee.“

				Mit entsprechenden Handbewegungen und Kopfnicken gaben die Casher ihrem Spielführer zu verstehen, dass sie ihn verstanden.

				„Na, dann! Weiter geht´s!“, spornte Bernd Denny und die anderen Spieler an.

				Die Mannschaft setzte sich wieder in Bewegung und rannte mit hoher Geschwindigkeit über die Lichtung hinweg. Noch bevor sie das nächste Waldstück erreichten, donnerte der Kapitän: „Blütenstaub!“

			

			
				Sofort ließen sich seine Stellvertreterin und er in je einem Flügel bis zu dessen Hälfte zurückfallen, um dann das Lauftempo wieder anzuziehen. Unversehens entstanden zwei V-Formationen.

				Denny fand sich in Bernds Gruppe - der linken Aufstellung - wieder. Die andere mit Roswita entfernte sich zunehmend.

				„Gideon! Setz dich dicht hinter mich“, forderte der Kapitän.

				Denny folgte Bernds Anweisungen augenblicklich und heftete sich an dessen Fersen. Problemlos lief er im Windschatten seines Kapitäns, bis dieser das nächste Kommando von sich gab.

				„Besenstiel!“, schmetterte er vorne an der Spitze. „Behaltet jetzt genau euren Kompass im Auge.“

				Denny konzentrierte sich jetzt voll und ganz darauf, sich allein durchschlagen zu müssen. Er war sich beim zweiten Kommando zu Anfang nicht ganz sicher und fragte sich in diesem Moment, ob er als Läufer seine Leibwächter an die Seite gestellt bekommen würde. Die Antwort lief direkt hinter ihm.

				„Nun renn schon, Gideon!“, hörte er Bernds Stimme. „ Ich versuche dir mit vier anderen zu folgen und will sehen, was du drauf hast.“

				Von Weitem konnte Denny gerade beobachten, dass sich die andere Formation ebenfalls langsam auflöste und die Spieler im Wald verschwanden.

				Denny fragte sich, was Bernd mit <nun renn schon> gemeint hatte. Aber <Besenstiel> heißt <Besenstiel> schoss es ihm durch den Kopf. So entschied er sich, getreu Bernds Anweisungen, loszurennen. Mit Blick nach vorn und ohne sich umzuschauen, beschleunigte Denny sein Tempo. Seine Beine schienen darauf zu reagieren. Er spürte auf einmal, dass sie mehr wollten. Denn seine Schritte wurden immer schneller und größer. Sekunden vor Eintritt in das Waldstück begann Denny, sich mit den Händen einen Weg freizukämpfen. Voller Ehrfurcht gab das dichte Tannengehölz nach und Zweige wie Äste öffneten ihm einen Pfad durch den bis dahin undurchdringbaren Wald. Dicke Gesteinsbrocken ließen sich problemlos zur Seite rollen. Sträucher bogen sich auseinander und die tiefen Gräben wurden von Denny mit Leichtigkeit übersprungen. 


				



			

	





			
				Bei der hohen Geschwindigkeit spürte er den Gegenwind in seinen Ohren pfeifen.

				Denny wagte es nicht, sich nach seinen Begleitern umzuschauen. Er befürchtete, bei diesem Tempo Hindernisse zu übersehen, denen er nicht mehr ausweichen konnte. Nur hin und wieder schaffte er es, einen Blick auf seinen Kompass zu werfen, um die Richtung beizubehalten. Was das betraf, so befand er sich auf dem richtigen Weg. Nach einem steilen Anstieg war Denny oben auf einem Berg angekommen. Er drehte sich das erste Mal um und war sich sofort darüber im Klaren, dass er seit längerer Zeit allein gelaufen sein musste. Rings um ihn bewegte sich nichts. Autos pufften in der Ferne ihren Dreck durch die Gegend. Um keine Zeit zu verlieren, lief er in dem hohen Tempo weiter in die Richtung, die der Kompass vorgab.

				Auf einer kleinen Anhöhe blieb Denny stehen. Von weitem sah er die Kirchtürme der Stadt Halle. Direkt vor ihm erstreckte sich ein endloses Feld mit Wiesen und einer meterhohen Rotbuchenhecke, darin war ein Tor hineingeschnitten. Denny war sich ziemlich sicher, dass er am Ziel war. Nochmals schaute er auf seine Karte und schritt dann durch das Tor. Eine bis auf die Grundmauern heruntergekommene alte Burgruine kam zum Vorschein und inmitten des mittelalterlichen Gemäuers stand er da: Der silberne Zwerg.

				Denny ging auf die Zwergenstatue zu. Sie stand auf einem Sockel und hielt mit der rechten Hand eine Spitzhacke geschultert. Denny entdeckte den faustgroßen roten Achat in der anderen Hand und stand nun direkt davor. Vorsichtig nahm er dem Zwerg den Stein aus der flachen, ausgestreckten Hand und steckte ihn ein. Jetzt wollte er nur noch zurück zum Uranusbaum.

				Denny kniete sich hin und breitete die Karte aus. Der Punkt des Beutlings war bereits eingezeichnet und er brauchte lediglich den Kompass ausrichten, um so die Richtungsangabe ablesen zu können. Als das erledigt war, packte Denny die Sachen zügig ein und setzte zum Lauf an.

				Mit einem heftigen Stoß wurde er nach hinten gegen den Zwerg geschleudert. Schnell kam Denny wieder zu sich, richtete sich auf und suchte hinter der Statue Schutz. In Verteidigungshaltung und mit aufgerichteten Armen suchte er das Ruinengelände nach den Angreifern ab.

			

			
				Sie ließen nicht lange auf sich warten. Zwischen den alten Burgresten traten fünf junge Männer hervor, die Denny noch nie im Kolleg gesehen hatte. Sie trugen nicht die typisch grünen Anzüge, sondern waren ganz in grau gekleidet mit braunen langen Mänteln, an denen ein silbernes <H> zu erkennen war. Denny schätzte sie nicht wesentlich älter, als die Schüler der höheren Ebenen aus dem Beutling. Er ahnte, dass die Situation nicht zum Trainingsplan gehörte und gab seine Position nicht auf. Denny blickte kurz um sich, um eine geeignete Fluchtmöglichkeit zu finden.

				Einer von denen löste sich aus der Gruppe und trat langsam auf Denny zu. Fettiges, blondes Haar reichte ihm bis auf die Schultern, und er trug ein sichtbares Muttermahl in der linken Gesichtshälfte.

				„Sieh an, sieh an“, erklang seine süffisante Stimme, „wen haben wir denn da? Wenn das nicht der neue Läufer der Uraner ist! Professor Felten hatte Recht, als er sagte, dass sie dich zum Läufer machen würden. Und das allein nur wegen vier Steinen. Naja, wie dem auch sei, ich soll dich von Felten grüßen und dir eine kleine Nachricht von ihm überbringen.“

				Denny versuchte seine Angst zu überspielen und Zeit zu gewinnen. Irgendwann mussten Bernd und die anderen hier erscheinen.

				„Zuerst will ich wissen, wer du bist, was du willst und woher du weißt, dass du mich hier finden würdest.“ Seine Stimme klang laut und deutlich in der Hoffnung, jemand anderes würde ihn hören.

				Der Anführer grinste und zeigte seine gelben Zähne. Seine Begleiter begannen, sich ebenfalls zu amüsieren.

				„Wenn du auf deine Kammeraden wartest, muss ich dich leider enttäuschen. Sie werden gerade von einigen unserer Leute ein wenig beschäftigt. Ich bin übrigens Julius Belfort.“

				„Julius, spinnst du?“, mischte sich einer der hinter ihm Stehenden ein.“ Der Baron hat doch ganz klar gesagt, dass wir unsere Namen nicht nennen sollen.“

				„Das ist mir doch Latte“, bellte Julius zurück. „Glaubst du denn, vor diesem Pilz sollten wir Angst haben? Weißt du eigentlich, wie alt der ist?“

				„Julius, vergiss nicht, weswegen wir hier sind!“, meldete sich ein anderer seiner Begleiter.

			

			
				„Ist ja gut“, winkte Julius genervt ab und wandte sich wieder an Denny. „Also Kleiner! Wir wissen selbstverständlich, dass dieser Platz mit diesem dämlichen und hässlichen Zwerg zu eurem Trainingsprogramm gehört. Und was wir wollen, kannst du ja wohl checken, oder etwa nicht?“

				Denny lief es kurz kalt über den Rücken, als einer der fünf Fremden über den <Braunen Baron> sprach. Ab da wusste er, wem er gegenüber stand. Sie waren Xamamax. Und sie hatten einen bestimmten Auftrag. Es musste mit dem Paraiba zu tun haben, vermutete Denny. Dem Alter nach zu urteilen, waren sie offensichtlich Xamamax-Schüler. Er hoffte das zumindest. Denn so besaß er bei einer möglichen Auseinandersetzung noch den Hauch einer Chance, heil aus dieser Situation herauszukommen. Bei ausgebildeten Steinmagiern, da war sich Denny sicher, würde er auf jeden Fall den Kürzeren ziehen. Ein weiterer Hoffnungsschimmer galt dem baldigen Eintreffen seiner Mannschaftskammeraden, zumindest dem seiner Leibwächter - einschließlich Bernd.

				Innerlich verzweifelt und nach einer günstigen Fluchtmöglichkeit suchend, versuchte Denny, Zeit zu gewinnen.

				„Natürlich weiß ich das“, gab er vor, „aber ich habe mich nun mal für diese Schule entschieden. Ich meine, das hätten eure Leute bereits hinter unserem Haus begriffen. Ich werde mich auch nicht mehr anders entscheiden.“

				Denny überlegte, ob er gleich in den nächsten Minuten eine Attacke starten sollte, um im gleichen Augenblick flüchten zu können. Die ungepflegt aussehenden Schüler aus dem Harz blickten sich irritiert an, bis Julius wieder das Wort ergriff.

				„Wovon sprichst du zum Teufel? Glaubst du allen Ernstes, du wärst so begehrt, und dass du in unsere Schule passt? Nee, nee! Dieser Zug ist für dich ohnehin schon abgefahren. Was unser Professor will, ist etwas ganz anderes.“

				Julius räusperte sich kurz, bevor er mit gespielter Freundlichkeit fortfuhr. „Felten lässt dir durch uns ausrichten, dass er dir gern bei der Suche nach etwas Bestimmten behilflich sein möchte. Und als kleine Gegenleistung hätte er gern diesen Stein. Selbstverständlich erst, nachdem du ihn benutzt hast. Unser Schulleiter, musst du wissen, ist leidenschaftlicher Sammler von seltenen Edelsteinen. Er ist der Ansicht, dass du ihn danach sowieso nicht mehr brauchst.“

			

			
				Der <Grüne See>! Die Xamamax wussten - woher auch immer -, dass er auf der Suche nach dem <Grünen See> war. Und jetzt wollte der <Braune Baron> aus irgendeinem Grund seinen Stein.

				


				„Eine seltsame Art, mir das mitzuteilen“, erwiderte Denny und sehnte sich nach seinen Mannschaftskameraden.

				Angestrengt dachte er darüber nach, wie er am besten angreifen sollte und hielt seine rechte Hand hinter dem Rücken verborgen. Er streckte die Finger. Denny war im Begriff, in den nächsten Sekunden blitzschnell seinen Arm hervorzustoßen, als er einen weiteren Xamamax hinter der Ruinenmauer auftauchen sah. Mit einem Aufleuchten an seinem Lederband schritt der unvermittelt auf Julius zu. Ein Strahl schoss heraus und mit einer Wirkung stieß er ihn zu Boden. Julius krümmte sich vor Schmerzen, während der andere wutentbrannt über ihm stand.

				„Wenn der Professor mitbekommt, dass du das hier vermasselt hast, kannst du dich warm anziehen, Alter“, zischte er durch die Zähne. „Ich habe dir klar und deutlich aufgetragen, den Jungen hier zu empfangen und ihn darum zu bitten, noch einen Augenblick zu warten, bis ich da bin. Aber du musst mal wieder einen auf Chef machen.“

				Der hinzu gekommene Xamamax wandte sich Denny zu und versuchte, freundlich zu wirken, was ihm besser zu gelingen schien als Julius.

				„Entschuldige! Ich heiße Friedwart Steller. Ich muss mich für Julius entschuldigen. Aber er ist manchmal ungestüm in der Kontaktaufnahme und in sozialer Hinsicht hat er seine Probleme.“

				Friedwart - wie die anderen Xamamax von hagerer Gestalt und mit Gel zurückgekämmten, dunkelblonden kurzen Haaren - reichte Denny die Hand. Denny schüttelte sich vor Ekel, nachdem er sie widerwillig ergriffen hatte. Friedwarts Hand war feucht-warm und roch nach Essig.

				„Du bist Denny? Denny Gideon?“

				Denny nickte misstrauisch.

				„Schön“, ließ Friedwart zufrieden vernehmen. Er ging um Denny und den steinernen Zwerg herum und sprach dann weiter: „Wie du schon von Julius erfahren hast, schickt uns Professor Felten zu dir …“

			

			
				„Woher wusstet ihr, dass ich hierher kommen würde?“, unterbrach ihn Denny, bemüht, seine Angst zu verbergen.

				„Das tut nichts zur Sache, Denny“, wiegelte der Xamamax ab. „Wir wissen viel mehr als das, zum Beispiel, dass dein Großvater etwas hatte, ohne das er nicht der Hüter des <Grünen Sees> geworden wäre. Nun ja, jetzt hast du dieses Amt geerbt, weißt aber nicht, wo sich dieser See befindet. Und dieses Etwas, das in deinen Besitz überging, ist - soviel ich weiß - ein Stein. Nicht nur irgendein Stein, sondern ein ganz besonders magischer Stein. Unser Schulleiter, Herr Professor Felten, bietet dir seine Hilfe an, verstehst du? Er kennt sich hier in den Wäldern sehr gut aus und hat natürlich, wie jeder Steinmagier, ein großes Interesse daran, dass es endlich wieder dieses Heilwasser gibt.“

				„Und was will er noch?“ Denny war argwöhnisch. Ein inneres Gefühl riet ihm zu äußerster Vorsicht.

				„Nun“, lächelte Friedwart, „unser Professor würde sich sehr freuen, wenn er die Möglichkeit bekäme, sich mit dir zu unterhalten. Völlig zwanglos. Er würde dir bei dieser Gelegenheit gern den Harz zeigen. Dafür müsstest du allerdings mitkommen. Ich mach dir einen Vorschlag: Was hältst du von … jetzt gleich? Heute Abend könntest du schon wieder zurück sein.“

				Denny schaute verdutzt drein. Friedwart kam näher und sah ihn mit einem seltsamen Lächeln an, als ob es für ihn völlig außer Frage stand, wie seine Entscheidung ausfallen würde.

				Denny bemerkte in den Gesichtern der anderen Xamamax ein einheitliches Grinsen. Julius hielt sich im Hintergrund und war der Einzige, der ihn hasserfüllt ansah.

				„Und was wäre, wenn ich nicht mitkommen könnte?“, fragte Denny. „Ich meine, weil es mir in diesem Moment absolut nicht passt?“

				Das Lächeln in Friedwarts Gesicht verschwand und seine Lippen bildeten einen Strich. Die anderen Xamamax blickten gespannt auf ihren Anführer und warteten auf dessen Reaktion.

				„Dann werden wir eben …“

				„Was werdet ihr Harzaffen mal so eben, he?“

				Denny stöhnte vor Erleichterung förmlich auf. Die kräftige Stimme von Bernd hallte in den Ruinenmauern wider. Nach und nach erschienen Roswita und andere, ältere Uraner. Rüstem und die Kameraden der ersten Ebene waren ebenfalls mitgekommen, hielten sich aber im Hintergrund.

			

			
				Friedwart schnellte herum und sah sich der gesamten Uranermannschaft gegenüberstehen. Er setzte sofort wieder sein falsches Lächeln auf.

				Denny beobachtete, wie Rüstem sich langsam aus der Gruppe löste und sich auf ihn zubewegte.

				„Ah, wenn das nicht unser großer Bernd ist. Eigentlich haben wir euch noch nicht so früh erwartet. Euer neuer Läufer war wohl ein wenig zu schnell für euch, was?“

				„Lass das Gefasel, Ranzratte“, erwiderte Bernd scharf. „Deine drei Leute kannst du nachher auf dem Rückweg wieder wie Hühner aufpicken. Das waren Opfer und keine Gegner. Was willst du eigentlich hier? Das ist unser Platz, und ihr habt hier nichts zu suchen.“

				Friedwart setzte nun eine unschuldige Mine auf. „Och, wir wollten uns bloß ein wenig mit eurem neuen Läufer Gideon unterhalten. Sonst nichts. Weißt du, Bernd, sein Großvater und unser Professor Felten waren einmal gute Fr…“

				„Halt endlich die Klappe, Steller! Mach, dass du Land gewinnst und nimm deine Rolltorten mit. Hier finden für dich keine Unterhaltungen statt, du Spacko!“, fauchte Roswita.

				Friedwarts Augen verengten sich zu Schlitzen.

				„Pass auf, was du sagst, Fräulein“, zischte er, „das kann bei dir ganz schön ins Auge …“

				Julius stieß seine Hand vor und versetzte Roswita einen unsichtbaren Schlag in den Unterleib. Sie krümmte sich nach vorne und sackte auf die Knie, bis sie ganz vornüber fiel. Das Armband des Angreifers leuchtete nochmals auf. Doch zur zweiten unfairen Attacke kam es nicht mehr. Bernd kam Julius zuvor und stieß ihn so aus dem Gleichgewicht, dass er rückwärts über ein paar Mauerreste stürzte.

				Sämtliche Schüler aus Harz und Beutling rissen augenblicklich ihre Arme hoch oder stießen die Hände nach vorne. Das Aufleuchten von verschiedenen Steinen und zischenden Lichtstrahlen, die über den ganzen Platz schwirrten und ihr Ziel suchten, erfüllten das Ruinengelände.

				Denny hatte sich nach wie vor hinter dem Zwerg verschanzt. Er war gerade dabei, einen gegen ihn gerichteten Angriff von der  rechten Seite abzublocken und eine Gegenattacke zu wirken. Diese traf zwar, wurde aber ohne Probleme abgefangen. 


				



			

	





			
				Mit Sportsteinen konnten die Uraner den ständigen Attacken der Xamamax lediglich ihre Abblockstärke und das Schaffen von Hindernissen entgegen setzen. Die Stöße, die Denny verzweifelt von sich gab, gingen entweder ins Leere oder wurden abgeblockt. Er sah auf einmal Rüstem neben sich liegen, der trotz des ständigen Dauerbeschusses bei ihm angekommen war.

				„Roswita hat`s erwischt. Sie liegt am Boden und bewegt sich nicht mehr“, sagte er zu Denny, beide Handrücken gegen die Angreifer richtend. „Wir sollten uns beeilen und so schnell wie möglich verschwinden. Mit den Sportsteinen kommen wir hier nicht groß weiter.“

				„Du hast Recht. Aber irgendwie müssen wir jetzt zu den anderen kommen. Ich weiß nur noch nicht wie.“

				„Ok. Sag mal, hast du den Stein vom Zwerg dabei?“

				„Ja, is `n ziemlich großer Achat. Wieso?“

				„Dann haben wir zumindest einen Wirkungsstein, der nicht zu den Sportsteinen gehört. Vielleicht nutzt er uns was.“

				In der Zwischenzeit hatten die Wirkungen der Xamamax an Stärke zugenommen und sämtliche Uraner waren ausschließlich damit beschäftigt, sich mit den defensiven Sportsteinen zu schützen und die Attacken abzuwehren. Durch die massiven Angriffe war starker Rauch entstanden, der vor allem über den Boden waberte. Denny hatte eine Idee.

				„Wir sollten uns flach hinlegen. Das ist die Gelegenheit für uns, zu unseren Leuten hinüberzukriechen.“

				Rüstem nickte und wie auf Kommando schlängelten sie sich flach auf dem Boden liegend durch den dichten Qualm. Sie bewegten sich in die Richtung, wo sie Bernd und die anderen der Mannschaft vermuteten. Die Hälfte des Weges hatten sie hinter sich, als Denny auf Julius stieß, der ihnen den Rücken zukehrte. Noch bevor Julius sich umsah und Denny und Rüstem entdeckte, leuchtete der Karneol an Denny s Lederband auf und er bewegte kurz die Hand. Der Xamamax schleuderte zur Seite und verschwand im Nebel. Endlich waren sie unbeschadet bei Bernd angekommen, der sich schützend vor Roswita gekniet hatte und die stetigen Angriffe abwehrte. Bei ihm hockte auch Mike, der sich den linken Arm hielt, jedoch nicht über Schmerzen klagte.

				



			

	






			

			
				„Ist nichts schlimmes, Denny“, sagte Mike, „ich kann ihn nur nicht mehr bewegen. Scheint gebrochen zu sein.“

				Die anderen Uraner bildeten nach und nach um ihren zweiten Kapitän einen Kreis.

				Denny versuchte scharf nachzudenken, während die Wirkungen der Harzer Schüler immer wieder an seinen Handgelenken abprallten. Er spürte, wie seine Arme in einem fort kribbelten und zunehmend vibrierten.

				„Bernd“, rief Denny zu seinem Kapitän hinüber. „gibt`s beim Stonecashing vielleicht auch eine Karo-Formation?“

				„Gideon, jetzt ist nicht die Zeit über Sport zu reden“, schnaufte der Spielführer zurück. „Wir sollten schleunigst weg hier. Roswita ist verletzt und braucht dringend Hilfe.“

				„Ja, das weiß ich. Ich meine doch nur, ob wir uns in einer Art Karo-Formation von hier fortbewegen können?“

				„Natürlich geht das. Aber Roswita den ganzen Weg zu tragen, dauert eine Ewigkeit. Wir würden nur langsam vorankommen.“

				„Na, da haben wir aber genau das Richtige für dieses Problem“, meldete sich Rüstem lautstark zu Wort. „Denny, hol den Achat heraus. Wir können den jetzt gut gebrauchen.“

				Denny gehorchte augenblicklich und holte den roten Stein aus seinem Anzug. Kurz darauf hielt er ihn Bernd vors Gesicht. Anfangs zeigte sich nur Erstaunen, dann aber ein verschmitztes Grinsen auf diesem. „Verstehe! Keine schlechte Idee Jungs. Ich denke, das müsste klappen. Wenn wir vollständig sind, können wir aufbrechen. Beim Abblocken und im Laufen sind wir klar im Vorteil, wenn alle Sportsteine eine einzige Wirkung zur gleichen Zeit erzielen. Unsere Laufrichtung ist auch klar. Deswegen übernehme ich die Spitze und Denny läuft ganz hinten, wo er mit seinen vier Steinen wohl keine Probleme haben wird.“ Bernd dachte noch einen Moment nach und warf einen kurzen Blick auf Roswita. „Rüstem, kannst du dich um sie kümmern, vorausgesetzt, du schaffst das mit dem Achat allein?“

				„Hör mal, ich zeig dir gleich mal, wie ich das wuppe!“

				Er nahm Denny den Stein aus der Hand und hielt ihn fest in seiner linken. Der Achat leuchtete rot auf. Rüstem streckte seinen Arm aus und richtete drei Finger auf Roswita, die sich im selben Augenblick waagerecht vom Erdboden abhob.

				



			

	






			

			
				„Respekt“, staunte Bernd anerkennend und richtete sich an die anderen Uraner.

				„So Leute, verschwinden wir von hier in doppelter Karo-Formation.“

				Die meisten von ihnen blickten sich irritiert an.

				


				„Was ist? Wisst ihr nicht wie ein Karo aussieht?“, rief Bernd ungeduldig, während die Xamamax immer bedrohlicher näher kamen. „Ich bin ganz vorne und gebe die Richtung an. Denny läuft ganz hinten. Rüstem wird sich um Roswita kümmern; Fabienne und Juli werden ihn unterstützen. Mike Hesken wird sich ebenfalls in der Mitte aufhalten. Los, Beeilung, verteilt euch, die sind schon ziemlich dicht bei uns. Die Defensiven nach hinten und Angreifer nach vorn. Die erste Ebene um Roswita bildet den Kern. Auf mein Kommando laufen wir los. Haben das alle verstanden?“

				Trotz der heftigen Attacken ihrer Gegner hatten sich die Uraner schnell formiert und warteten auf ein Zeichen ihres Kapitäns.

				„Los!“, donnerte Bernd und alle Uraner preschten einheitlich vor und durchbrachen mit ihren vorgestreckten Armen und Fingern den immer enger gewordenen Angriffsring.

				Denny befand sich gut zwei Meter hinter Rüstem, der in der Mitte des Doppelkaros die Co-Kapitänin gut einen halben Meter über den Boden schwebend vor sich her trug.

				Wie ein Keil durchstieß die Mannschaft die nächste Angriffswelle, bei der die Xamamax sich in den Weg zu stellen versuchten.

				So sehr sich die Harzer auch abmühten, die gemeinsame Wirkung der uranischen Mannschaft hinterließ bei ihnen den Eindruck eines Eisbrechers, der nur eine Wegrichtung kannte: nach vorne. Denny hatte hinten mit der Abwehr alle Hände voll zu tun, bemerkte aber, dass der Abstand zu den Verfolgern immer größer wurde, bis nichts mehr von ihnen zu sehen war.

				Ohne auch nur eine Sekunde anzuhalten, lief die gesamte Stonecash-Mannschaft gleichmäßig, aber in hohem Tempo, dem Beutling entgegen. Schon von weitem erblickte Denny die Timaki-Zwillinge, die hinter ihrem Gemeinschaftsbaum auf sie warteten. Sie sahen Rüstem seine Co-Kapitänin vor sich hertragen und liefen ihnen sofort entgegen.

			

			
				„Was ist passiert?“, rief Moana.

				„Wir sind überfallen worden!“, erwiderte Fabienne mit zitternder Stimme.

				„Ja, war das denn nicht in eurem Trainingsplan mit eingebaut?“, Moana verstand überhaupt nichts. 

				Mike, immer noch seinen Arm haltend, klärte sie schnell und wirkungsvoll auf: „Xamamax! Es waren Xamamax-Schüler. Die waren auf unserem Trainingsgelände und wollten Denny in die Mangel nehmen. Und als wir dann auftauchten, gab es richtigen Ärger mit denen. Aber wir konnten sie schließlich abhängen.“

				„Oh!“ Mian hielt sofort nach Denny und Rüstem Ausschau.

				Beide schälten sich gerade aus dem Gewimmel der Spieler. Denny setzte sich erschöpft auf einem Baumstamm. Müde war er nicht wegen des Laufes, sondern aufgrund der Anspannung und der Gefahr. Rüstem ließ Roswita vorsichtig auf den Boden abgleiten und setzte sich zu seinem Freund. Einige von den Uranern kümmerten sich um die Co-Kapitänin und brachten sie ins Heilzentrum. Mike Hesken folgte ihnen.

				Bernd und drei weitere ältere Uranus-Schüler kamen zu Denny und Rüstem. Einen von ihnen kannte Denny bereits. Es war Pascal Selten, der die Schüler der ersten Ebene im Uranusbaum bei ihrer Ankunft mit einer kleinen Rede begrüßt hatte.

				Der Spielführer klopfte Denny auf die Schulter.

				„Ich weiß ja nicht, was du mit denen hattest und um was es da ging, aber so etwas habe ich noch nie erlebt. Bislang gab es in der Vergangenheit nur kleinere Raufereien. Doch diesmal haben sie sogar Dreier- und Viererkombinationen angewandt. Wenn wir alle nicht so gut im Team zusammengearbeitet hätten … also das hätte für uns ziemlich übel ausgehen können. Kannst du mir das erklären? Was wollten die von dir?“

				„Ich hab keine Ahnung!“, log Denny und sah Rüstem und die Zwillinge an, die verstanden hatten. „Vielleicht den Achat?“

				Tobi Weller, einer der Schüler, die neben Bernd standen, runzelte skeptisch die Stirn. „Also ich verstehe das nicht! Die Harzer müssten doch genug Steine haben. Und so selten ist ein Achat nun wirklich nicht.“

				„Vielleicht leben im Harz keine Zwerge mehr, und die Xamamax haben sich auf Raubzüge spezialisiert“, 


				



			

	





			
				schmunzelte Marko Sand, der dritte von Bernds Begleitern.

				„Naja, wie dem auch sei“, Bernd klopfte Denny  auf die Schulter, „du und Rüstem habt es verdient, in die Mannschaft aufgenommen zu werden. Die anderen der ersten Ebene gehören ebenfalls dazu. Auch Mike Hesken, denke ich. Du, Denny, bist von jetzt an unser Läufer. Aber wie besprochen, kein Wort zu unseren Gegnern, kapiert?“

				Denny nickte und strahlte mit Rüstem um die Wette. Sie gehörten jetzt zur Stonecash-Mannschaft der Baumgemeinschaft Uranus.

				


				Pascal freute sich mit ihnen und sparte nicht mit Anerkennung: „Also das heute Morgen war wirklich nicht übel von dir. Das passiert mir nicht oft, dass mich jemand so erwischt und mir dermaßen eine zentriert. Schätze mal, dieses Jahr können sich Jupiter und Saturn warm anziehen. Macht uns bloß keine Schande. Glückwunsch euch beiden zur Aufnahme. Also Jungs, haut rein!“

				Bernd und seine Begleiter verschwanden kurz darauf - das Erlebte diskutierend - im Mammutbaum.

				


				Die Zwillinge konnten es kaum erwarten, die Wahrheit von den Jungs zu hören. „Nun erzählt schon! Was ist denn jetzt wirklich passiert?“


				Denny sahMoana kurz an, schaute sich dann vorsichtshalber um und begann zu erzählen: „Ich glaube, die wollten mich zum <Braunen Baron> verschleppen; was ihnen auch fast gelungen wäre, wenn Rüstem und die anderen nicht rechtzeitig da gewesen wären.“

				„Aber wieso?“, fragte Mian.

				„Es ging mit Sicherheit um den <Grünen See> und den Paraiba. Irgendwie scheint der Stein für den Baron von großer Bedeutung zu sein.“

				„Wir sollten möglichst schnell herausfinden, wo dieser See liegt, solange wir den Stein noch haben“, fand Moana, „und der einzige Anhaltspunkt ist meiner Meinung nach Agatha, die Haushälterin. So richtig vorstellen kann ich es mir allerdings nicht, dass sie etwas damit zu tun hat.“

				„Aber heute unternehmen wir nichts mehr. Ich habe einen Mordshunger und könnte vier Döner verdrücken.“

			

			
				„Ok Rüstem“, meinte Denny, „gehen wir erst mal zum Mittagessen und erholen uns vom heutigen Tag. Ich denke, Agatha werden wir in den nächsten Wochen einen harmlos wirkenden Besuch abstatten.“

				Die Vier schlugen den Weg zum Speisesaal im Herrenhaus ein, nicht ohne unterwegs ihre Sportsteine gegen ihre Wirksteine zu tauschen.

				


				



			

	






			

			
				10. Rätselhafter Hinweis

				Allmählich verabschiedete sich der Sommer. Stürme durchzogen den Teutoburger Wald, und die Bewohner des Kollegs dankten insgeheim täglich den Zwergen, die die unterirdischen Gänge gebuddelt hatten. 

				Denny, Rüstem und die Zwillinge galten inzwischen als unzertrennlich. Abends saßen sie zusammen und tranken den unter den Schülern beliebten Holunderbeersaft. Nebenbei tauschten sie fleißig ihre Hausaufgaben aus. Der Begriff <Austausch> wurde bei den vier Freunden nahezu wörtlich genommen. Ihr System war effektiv. Mian und Moana erledigten alle schriftlichen Arbeiten und die Jungen schrieben diese nur noch ab. Im Gegenzug übernahmen Denny und Rüstem die Pflege der Steine und die Instandsetzung der Arm- und Fußlederbänder, wobei die Mädchen letzteres nicht besaßen. Dennoch beanspruchte die Erhaltung der Qualität sämtlicher magischer Steine Sorgfalt und war dementsprechend zeitaufwendig. Rüstem war auf diesem Gebiet unschlagbar, und Denny lernte viel und gern von ihm. Es dauerte nicht lange und die beiden galten als die Sorgfältigsten und Geschicktesten ihres Jahrgangs.

				Wenn am Abend nach den Hausaufgaben noch Zeit blieb, übten sie die bei <Professor Ähm> erlernten Wirkkombinationen. 

				Die gesamte Klasse der ersten Ebene hatte mittlerweile alle Magiesteine der roten Gruppe fertig geschliffen. Lanze hielt Wort und zeigte den Schülern die ersten vier Abwehrwirkungen. Die vier Freunde übten und übten, bis sie diese im Schlaf beherrschten. Mit Achat und Rosenquarz blockten sie einfache und leichte feindliche Wirkungen ab. Mit der Wirkung des Blutchalcedons bewarfen sie sich mit Gegenständen, um das Abblocken zu üben. Durch die Wirkung von roten Aventurin und Hämatit konnten sie inzwischen einen Gegner zurückstoßen. Außerdem nebelten Denny und Rüstem mit Hilfe des braunen Fluorit und dem Granatstein regelmäßig das Zimmer der Mädchen ein. Doch Dennys Lieblingswirkung war bisher, mit Zoisit und Tigereisen den Gegner für einen kurzen Moment steif werden zu lassen, um sich so persönliche Vorteile zu verschaffen.

				


				



			

	






			

			
				Tessa ließ sich immer noch nicht blicken. Nach dem Zwischenfall mit den Xamamax rechnete Denny damit, dass sie sich melden würde. Doch nichts dergleichen geschah. Nicht mal eine Nachricht überbrachte ihm seine Wächterin. Langsam kam Denny das merkwürdig vor.

				Lediglich Direktor Sauer ließ Denny nach den Erlebnissen beim Stonecashtraining zu sich holen. Da Denny den Paraiba-Turmalin unter allen Umständen in seiner Nähe behalten wollte und versicherte, dass er ihn gut versteckt hätte und auch sonst nur spärliche Informationen preisgab, dauerte das Treffen keine Viertelstunde. Zum Schluss teilte ihm der Schuldirektor mit, dass er in den nächsten Monaten unterwegs sein würde und mit seiner Rückkehr erst zum Stonecash-Wettbewerb zu rechnen sei. Denny war das nur recht, so gewann er Zeit, um sich gemeinsam mit seinen Freunden einen Plan zur Auffindung des <Grünen Sees> auszudenken. 

				Die wenige, übrige Zeit nutzen Denny und Rüstem, um ihre Sprung- und Lauftechnik zu verbessern. Mittlerweile hatte sich die gesamte Mannschaft von Training zu Training gesteigert und war bestens aufeinander abgestimmt. Denny wurde vom Mannschaftskapitän als Geheimwaffe bezeichnet, was ihm natürlich gefiel.

				


				Eines Abends saßen Denny und Rüstem wie üblich im Zimmer der Zwillinge und befassten sich mit ihrem Lieblingsthema: Stonecashing. Es regnete in Strömen und das Feuer im Kamin sorgte für wohlige Wärme. Während sich die beiden angeregt unterhielten, spielten Mian und Moana <pierremettre>, eine Art französisches Lege-Brettspiel mit Edel- und Halbedelsteinen. Bei dem Spiel kam es darauf an, möglichst schnell mit den Steinen Sternkreiszeichen zu legen. Nach einem kurzen Aufleuchten der zu legenden Sternbilder auf dem Brett, musste man sich die Anordnung der Legesteine einprägen, um sie dann anschließend nachzulegen. Jeder richtig gelegte  Stein leuchtete kurz auf und am Ende bildeten sie das geforderte Sternkreiszeichen. Mian und Moana spielten dieses Spiel seit ihrem sechsten Lebensjahr mit gleichbleibender Begeisterung.

				„Ey, Alter, wir haben einen wahnsinnigen Vorteil“, schwärmte Rüstem. „Wenn du dich noch weiter steigerst, könntest du sogar als Schläfer eingesetzt werden.“

			

			
				„Als Schläfer?“ Denny wunderte sich, dass er noch immer nicht alles über seine neue Lieblingssportart wusste. Immerhin hatte er den Begriff schon einmal gehört.“

				„Klar, Mann! Ein Schläfer ist ein heimlicher Läufer, der während des Spiels voll unauffällig bleibt. Der Gegner denkt, jemand anderer ist der Läufer, weil die Leibwächter die ganze Zeit bei dem anderen sind.“

				„Echt cool die Idee“ grinste Denny, „bin ja gespannt, was für Koordinaten wir erhalten und wohin es uns im Teutoburger Wald verschlagen wird. Wie kommen wir eigentlich an die Angaben dran?“

				„Die Karte mit den Koordinaten wird durch den hausinternen Botendienst dem Kapitän überreicht.“

				„Botendienst?“

				Moana konnte endlich etwas beisteuern. „Ich weiß von Nihora, dass die Boten zwei Zwergenbrüder mit den Namen Willi und Wolli sind. Genauer gesagt sind es Zwillinge wie wir, aber sie sieht man wirklich immer nur zu zweit.“

				„Warum?“, wollte Rüstem wissen.

				„Weil sie allein keinen vollständigen Satz auf die Reihe kriegen. Echt schräg die beiden. Nihora meinte, wenn man die Augen zumacht, hat man das Gefühl, dass nur einer redet.“

				„Gewonnen!“, rief Mian mit hochgestreckten Armen. Auf dem Spielbrett zwischen den beiden Geschwistern leuchtete das Sternkreiszeichen des Wassermanns rot auf.

				„Ach, Menno! Schon das dritte Mal hintereinander“, murmelte Moana resigniert.

				Mian rieb sich genüsslich die Hände. „Mach dir nichts draus. Der Sieg bleibt in der Familie. Nochmal?“

				„Nö“, wehrte ihre Schwester ab, „so langsam werde ich müde.“

				„Ok.“ Schnell räumte Mian das Spiel in den Trickkoffer. 

				„Ey, sagt mal“, Rüstems Blick ruhte auf dem Koffer, „ist der Stein da wirklich noch irgendwo drin?“

				„Natürlich“, entrüstete sich Moana, „glaubst du, bei uns wäre sowas Kostbares nicht gut aufgehoben?“

				„So war das nicht gemeint. Ey, komm schon, ich hab ihn schon lange nicht mehr gesehen. Außerdem gibt der megakrasse Farben ab, wenn Denny in der Nähe ist.“

				Denny spürte dasselbe Bedürfnis, seinen Paraiba zu Gesicht zu bekommen und mal wieder in den Händen zu halten.

			

			
				Moana gab einen ausgiebigen Gähnlaut von sich und gab scheinbar gelangweilt nach. „Na, meinetwegen. Aber danach ist Matratze angesagt, klar?“

				„Ok!“, versprachen beide Jungen folgsam.

				Mian war noch nicht müde und eifrig schob sie den Koffer aus der Ecke. Moana zog daraufhin die Schubladen in bestimmter Reihenfolge auf und holte das Kästchen mit Dennys Stein hervor.

				Moana wollte den verschlossenen Paraiba gerade auf den Tisch setzen, als sie ins Straucheln geriet und rücklings über einen Sessel fiel. Die Holzschachtel glitt aus ihren Händen, schlug auf dem Dielenboden auf und zerbrach in alle Einzelteile.

				Sie starrten einen Moment wie versteinert auf die Trümmer. Denny warf sich auf die Knie und entdeckte den Stein unter dem Sessel. Der Turmalin hatte sofort zu leuchten begonnen, als er in Dennys Händen lag. Vorsichtig drehte er ihn. Zu seiner Erleichterung hatte der Stein nichts abbekommen.

				Moana war auf einen Schlag wieder hellwach. Erschrocken stammelte sie: „Oh Denny! So ein Mist! Es … es tut mir so leid. Ich … ich hab einen Moment nicht aufgepasst. Ist er noch ganz?“

				„Schon ok“, erwiderte Denny, der seinen grell leuchtenden Stein sanft auf den Tisch legte.

				Rüstem versuchte Moana zu beruhigen: „Dem Paraiba ist nichts passiert. Gleich morgen besorg ich einen neuen Kasten oder was ähnliches für ihn.“

				„Es tut mir trotzdem schrecklich leid.“ Moana schaute sich den Edelstein vorsichtshalber noch einmal von allen Seiten an, um ganz sicher zu sein, dass wirklich nichts passiert war. Mian kehrte inzwischen die Einzelteile der Schachtel zusammen.

				„Moment mal!“

				Moana schreckte zusammen. „War die Schachtel doch wertvoll?“

				„Nein, nein! Da … da liegt was Weißes dazwischen.“

				Denny sah es jetzt auch, bückte sich und zog ein kleines zusammengerolltes Stück Papier heraus. „Die Schachtel muss einen doppelten Boden gehabt haben“, stellte er erstaunt fest. Vorsichtig rollte er den Zettel auf. Die Größe entsprach dem eines Kassenbons aus dem Supermarkt.

				Neugierig schaute ihm Rüstem über die Schulter und sah nur Zahlen, Buchstaben und Zeichen, die ihm fremd waren. „Was steht `n da?“ 

			

			
				„Könnte eine Botschaft sein …“, dachte Denny laut nach und breitete das Zettelchen neben seinem hell erleuchteten Paraiba für alle sichtbar auf dem Tisch aus:

				


				


				


				


				


				


				


				


				


				„Hab keinen Plan, was das heißen könnte“, murmelte Rüstem und kratzte sich am Hinterkopf.

				„Da ging es wohl um eine Art Verabredung an einem 5.2. um 8 Uhr 40“, mutmaßte Mian.

				„Glaube ich auch“, stimmte ihr Moana zu, „aber in welchem Jahr genau? Und wer ist N. O.? Die Zeichen darunter habe ich auch noch nie gesehen.“

				Denny war ratlos. Er wusste weder mit der Uhrzeit noch mit dem Datum etwas anzufangen. Wer konnte sich hinter N. O. verbergen? Soviel er auch grübelte, er kannte niemanden, dessen Vor- oder Nachname mit diesen Buchstaben begannen. Auch seine Freunde zuckten ratlos mit den Schultern oder schüttelten den Kopf.

				„Eines steht fest“, war er sich sicher, „da stehen Datum und Uhrzeit. Vielleicht ist an diesem Tag etwas passiert oder es könnte noch etwas passieren um acht Uhr vierzig eines fünften Februars.“

				„Und das darunter?“ Rüstem tippte mit dem Finger auf die Zeichen.
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				„Keine Ahnung. Womöglich eine Art Geheimschrift. Aber sicher bin ich mir nicht“, tippte Denny. 

				Die Schwester packten die Überbleibsel der Schachtel in eine Plastiktüte und verstauten sie zusammen mit dem Stein wieder in dem Trickkoffer.

				„Also!“, fasste Denny  zusammen, „Wir haben den Paraiba-Turmalin, wissen, dass es im Teutoburger Wald einen <Grünen See> gibt und kennen einen Zeitpunkt aus der Vergangenheit oder der Zukunft.“

				„Was wir nicht wissen“, fuhr Rüstem fort, „ ist, was diese Zeichen darunter bedeuten und wer N. O. ist?“

				Denny seufzte hörbar auf. „Richtig. Wir tappen sozusagen weiter im Dunklen“

				Moana fing an zu lächeln. „Aber es spricht ja wohl nichts dagegen, wenn Mian und ich uns mal wieder in der Bibliothek umschauen und dort in den alten Runenbüchern blättern.“ Eifrig schrieb sie die geheimnisvollen Zeichen auf ein anderes Stück Papier.

				Moanas Vorschlag fand ohne Ausnahme Zustimmung. Moanas Zettel steckte Denny ein.

				


				


				


				


				


				


				


			

			
				11. Der Prinz von Gessim

				Es war spät geworden. Denny und Rüstem wollten gerade zurück in ihr Zimmer, als Denny unvermittelt stehen blieb und den Finger zum Mund führte. „Psst!“ Denny bewegte sich nicht mehr. „Draußen auf dem Gang …!“

				Rüstem, Mian und Moana blieben ebenfalls wie angewurzelt stehen und rührten sich nicht vom Fleck. Auch sie hörten jetzt die Geräusche an der Zimmertür.

				Rüstem, schon in Türnähe, schlich sich langsam an sie heran. Schlagartig riss er sie auf, konnte aber niemanden entdecken. Jemand hastete geräuschvoll die Wendeltreppe hinunter.

				„Los!“, zischte Rüstem. „Hinterher! Vielleicht hat der was mitgehört.“

				Denny und die Mädchen folgten Rüstem, der  in Sekundenschnelle an der Treppe ankam und hinunter raste. Erst unten im Gemeinschaftsraum holten sie ihn ein. Doch dort regte sich nichts mehr. Nur die Bergkristalle fingen an zu schimmern. Es gab nur zwei Möglichkeiten, den Gemeinschaftsraum zu verlassen. Zum einen gab es die normale Eingangstür - die aus Dennys Sicht zu weit vom Treppenabsatz entfernt lag - zum anderen die kleine Wohnungstür zu Agathas Reich ganz in der Nähe.

				Dennys Augen richteten sich auf letztere und verengten sich.

				„Ich denke, jetzt ist die richtige Zeit, mal bei Agatha reinzuschauen.“

				


				Moana schritt langsam auf die Tür zu und drückte vorsichtig die Klinke nach unten … unverschlossen. Sie schauten in einen Korridor. Denny und seine Freunde mussten sich beim Eintreten ducken. Moana zückte einen Bergkristall und sorgte damit erst einmal für Licht. „Vorsicht“, hauchte sie, „hier geht eine Treppe hinunter.“

				Unten angkommen, standen sie vor einer weiteren Tür. Licht schimmerte darunter hervor. Schatten waren zu erkennen, die sich im Licht hin und her bewegten. Flüsternde Stimmen waren zu hören.

				Wie auf Kommando krempelten sie ihre Ärmel hoch. Denny dachte angestrengt nach, mit welcher Wirkung er sich im Falle einer Auseinandersetzung verteidigen sollte. Vor Agatha brauchten sie wohl keine Angst zu haben. Er plante eine Zweierkombination <Roter Aventurin-Hämatit>.

			

			
				Die Freunde schauten sich an und Denny hob die Hand um die Finger bis drei zählen zu lassen. Rüstem und die Zwillinge hoben den Daumen, sie hatten begriffen. Beim dritten erhobenen Finger riss Denny die Tür mit einem Ruck auf und sie stürmten in den Raum. Es war Agathas Küche. Ein sitzendes Zwergenpaar am Küchentisch schreckte auf. Agatha schlug die Hände vors Gesicht. Ihr gegenüber saß ein Zwerg, der Denny bekannt vorkam. Der Zwerg griff zu seiner auf dem Tisch liegenden Spitzhacke und stürmte auf die Freunde los. Drei Finger zeigten auf ihn und der kleine feuerrote Ball, der aus Dennys Fingern schoss, traf den Zwerg mit voller Wucht, sodass er rücklings gegen den Küchentisch krachte und seine Hacke fallen ließ. Sofort richtete sich der Zwerg wieder auf, schnappte sein Werkzeug und warf es Denny entgegen. An Moanas Lederband leuchtete ein Jadestein. Sie brachte die Spitzhacke noch im Fliegen zum Stehen und ließ sie in die Ecke fliegen.

				Rüstem schien nicht an eine Wirkung gedacht zu haben, sondern stürmte auf den Zwerg zu und schmiss sich ihm entgegen. Der geriet ins Straucheln und landete wieder auf dem Rücken. Rüstem setzte sich rasch auf ihn und drückte seine Arme auf den Boden.

				Agatha rührte sich nicht. Mian behielt sie im Auge.

				Denny bemerkte, dass Rüstems Kräfte langsam nachließen und der Zwerg nicht die Absicht hegte, aufzugeben. Strampelnd und fluchend stemmte sich der Zwerg mit aller Kraft gegen Rüstem. Denny eilte seinem Freund zu Hilfe und versuchte, die Zwergenbeine festzuhalten … was wenig half. Der Kleinwüchsige verfügte über eine enorme Kraft für seine Größe.

				Moana eilte herbei, kniete sich neben den Zwerg, tippte ihm mit dem Finger auf den Kopf und siehe da, er wurde augenblicklich steif und rührte sich nicht mehr. Die Augen starrten an die Decke.

				„Was habt ihr getan?“ In Agathe kehrte das Leben zurück und entsetzt schaute sie auf die Nachwuchsmagier.

				„Keine Angst, Agatha!“, versuchte Mian sie zu beruhigen. „Er bleibt nur für eine kurze Weile in diesem Zustand. 


				



			

	





			
				Es ist ihm wirklich nichts passiert.“

				Langsam entspannte sich die Situation. Denny konnte das Gesicht des Zwerges nun deutlich sehen und war verblüfft:

				„Das ist Fred!“

				„Was wollen die Herrschaften in meiner Wohnung?“, schimpfte Agatha. Auch ihre Stimme schien wieder brauchbar. „Sie haben noch nicht einmal angeklopft.“

				„Hätten wir das getan“, erwiderte Denny, „hätte Fred sich wieder aus dem Staub gemacht.“

				„Fred?“, stutzte sie, „Was für ein Fred? Hier gibt es keinen Fred. Die Herrschaften haben sich wohl in der Wohnung geirrt.“

				Der Zwerg, der sich Denny gegenüber als Fred ausgab, kam langsam zu sich. Die Haushälterin atmete auf und kniete sich neben ihn.

				„Wo … wo bin ich?“, murmelte er benommen.

				„Alles gut, Willi!“ Agatha kraulte seinen Bart. „Die Herrschaften haben sich in der Wohnung geirrt und suchen nur einen Fred.“

				„Fred?“, wiederholte er.

				„Ja, kennst du einen Fred?“

				Der Zwerg setzte sich auf und kratzte sich an der Stirn. Dann stammelte er: „Ja, also ich … ähm, nun ja ...“

				Denny wurde aus dem Gestammel nicht schlau.

				„Moment mal, wieso Willi? Was für `n Willi? Du heißt nicht Fred?“

				„Naja, so hab ich mal früher geheißen“, raunzte er, während er sich nun auf einen Küchenstuhl setzte, „als mich dein Großvater aufgenommen hat, hieß ich Fred Küttelken. Mein richtiger Name ist eigentlich Willi de Stieve!“

				„Willi de Stieve?“, wiederholte Denny verwundert. „Der verschollene Willi de Stieve?“

				„Nein, nein, mein Herr. Das ist Willi de Stieve Junior, sein Sohn“, stellte Agatha klar, während sie begann, wieder Ordnung in ihre Küche zu bringen, „mein Cousin!“

				Denny runzelte die Stirn. „Damit ich das richtig verstehe! Der de Stieve aus dem Loh?“

				„Was weißt du Lausebengel von meinem Zuhause?“ 

				„Professor Sauer hat mir vom Verschwinden deines Vaters erzählt.“

				



			

	






			

			
				„Hält man ihn immer noch für verschollen?“, fragte Moana dazwischen.

				Willi wechselte den Blick von Denny zu ihr. „Und wer zum Bergmann bist du?“, grummelte der Zwerg. „Und woher weißt du, dass meine Familie verschwunden ist?“

				„Also, das sind meine Freunde Mian und Moana Timaki aus Neuseeland, und der neben mir heißt Rüstem Kurt und kommt aus der Türkei. Mich kennst du ja schon.“

				„Aha! Multikultitruppe oder was?“ Er machte sich über die Vier lustig.

				Agatha stieß ihm wütend mit dem Ellenbogen in die Seite.

				„Aua!“

				„Benimm dich!“, ermahnte sie ihn scharf.

				„Was hatten Sie vor unserer Tür zu suchen?“, fragte Mian.

				„Und waren Sie es, der unser Zimmer auf den Kopf gestellt hat?“, wollte Rüstem wissen.

				„Wie lange hast du bei meinem Großvater gelebt und warum?, wollte Denny dann wissen.

				Willi schwang seinen Kopf von einem Fragenden zum anderen und dann platzte ihm der Kragen.

				„Jetzt reicht’s mir aber, zum Donnerwetter!“, polterte er. „Ich weiß schon gar nicht mehr, was die erste Frage war.“

				„Ruhe, die Herrschaften. Aber alle!“ Agatha reichte es nun auch. „Ich hol uns erst mal lecker Holundermalz und dann wird Willi alles erzählen, was die Herrschaften wissen wollen und auch wissen müssen.“ Ein strenger Blick traf Willi. „Ich habe dir doch gleich gesagt, dass du mit ihnen reden sollst, du Holzklotz. Aber du musst das ja immer wieder auf deine Art versuchen.“

				Willi sah griesgrämig  zur Seite und murrte Unverständliches vor sich hin. Es dauerte keine Minute und die Haushälterin reichte allen einen Becher halbvoll rotbrauner Flüssigkeit mit den Worten „Wohl bekomm´s!“

				Denny war dieses Getränk fremd. Er nippte kurz, um Agathas Gastfreundschaft nicht zu verletzen. Er war überrascht, als sich das Getränk auf seiner Zunge verteilte. Ein kräftiger Schluck folgte. Rüstem hatte gleich den gesamten Becher geleert. Mian und Moana bewiesen Anstand und begnügten sich zunächst mit einem Schluck.

				Willis Gesichtsausdruck entspannte sich allmählich. Er nahm einen Zug aus seinem Malzkrug und fing an, zu erzählen:

			

			
				„Naja, erst einmal“, murmelte er und warf einen kurzen reumütigen Blick auf seine Cousine, „muss ich mich wohl bei euch entschuldigen.“ Er schauter Denny und Rüstem schuldbewusst an. „Ich meine, wegen dem Zimmer.“

				Rüstem blickte in die strengen Gesichter der Zwillinge und Denny, ein Blick reichte: „Vergiss es! Schwamm drüber!“

				Willi lächelte erleichtert ein paar Falten in sein Gesicht. „Nun, mein alter Herr war - oder ist hoffentlich noch - der König von Ossenbrügge. Ist heute Landkreis von Osnabrück, müsst ihr wissen. Wir wohnten im Loh bei Gesmold. Unter den Zwergen hieß das kleine Gebiet Gessim. Ich bin der zweite Sohn von insgesamt vier Kindern. Zwei Schwestern und zwei Brüder waren wir und ich war das jüngste Kind. Meine Familie war schwer im Steingeschäft drin und ziemlich bekannt. Es hatte kein Land gegeben, in dem mein Vater nicht die besten Kontakte pflegte. Wenn irgendwo ein seltener, wertvoller Edelstein gefunden oder gesucht wurde, stand er immer in der ersten Reihe. Es gab einfach keinen, den er nicht besaß oder besorgen konnte.

				Dein Großvater und mein Vater waren beste Freunde. Sie gingen oft frühmorgens durch das Wiehengebirge oder den Teutoburger Wald und kamen dann meist erst nachts wieder heim. Beide kannten die Wälder in- und auswendig. Hin und wieder nahmen sie mal einen von uns Kindern mit. Dein Großvater war während dieser Wanderungen immer bestens ausgerüstet. Hatte Kompass, Zeltausrüstung, Karten und `ne Masse von magischen Edel- und Halbedelsteinen dabei. Und für die Verpflegung hat mein alter Herr gesorgt. Ich habe es damals immer genossen, wenn sie mich mitnahmen. Ich kann euch sagen, die Wälder hier sind voll von magischen Orten, Bäumen, Seen und Flüssen. Einmal, als das so lausig kalt gewesen war, trafen wir auf einen Haufen Lebendbrocken, eine Art dicke Bruchsteine, müsst Ihr wissen. Die Wälder sind voll von diesen Dingern und wenn jemand die richtigen Kombinationen wirkt, können die ganz schön nützlich sein. Dein Großvater hatte da echt den Dreh raus und holte ein paar Steine aus seinem Beutel, setzte sie in die Löcher dieser Brocken und nach einer Viertelstunde stand da ein kleines Steinhaus mit Kamin und Kochstelle und so. Mann, der hatte wirklich was drauf. Ich war richtig stolz auf meinen Patenonkel.“

				„Mein Großvater war dein Patenonkel?“ 


				



			

	





			
				Denny war überrascht.

				„Jau! Und das war ein echter Glücksgriff. Nicht nur für meine Familie, sondern auch für mich ganz persönlich, denn ich habe viel von ihm gelernt. Das Schönste für mich war immer, wenn ich deinen Großvater ganz für mich hatte und nur wir beiden wandern waren. Für mich bedeutete das immer richtige Abenteuer. Mein Vater hatte ihm alles über das Leben und die Welt der Zwerge erzählt. Er führte ihn an Orte unter Tage, die kein gewöhnlicher Mensch - noch nicht einmal Steinmagier - bisher gesehen hatten. Es waren zum Teil heilige Orte wie Paläste und Versammlungsräume der Zwerge, die heute nicht mehr genutzt werden, aber für uns bedeutende Stätten sind.“

				Willi holte seine Pfeife hervor und begann, sie zu stopfen. Denny und seine Freunde warteten geduldig, bis er sie angezündet hatte und genüsslich daran zog. Es dauerte nicht lange und Agathas Wohnung war vollständig erfüllt von Vanilleduft.

				


				Rüstem sprach endlich aus, was Denny im Moment dachte: „Ich will ja nicht treiben, Willi, Freddy, Dieter oder wie du sonst noch heißen magst, aber wir sind mitten in der Schulwoche und morgen früh werden wir ganz bestimmt neben uns stehen, wenn du nicht zurande kommst.“

				„Was?“ Willi reagierte unwirsch, denn er verstand in keinster Weise, was Rüstem damit sagen wollte.

				„Alter, morgen Schule, kapiert?“, gab Rüstem eindringlich von sich.

				„Hä?“

				„Was Rüstem meint“, versuchte es Denny, „ist, dass es schon recht spät ist, und wir gerne den Rest deiner Geschichte hören möchten, bevor wir noch müder werden, als wir es jetzt schon sind.“

				„Ach so, dann soll der Grünschnabel das doch gleich sagen.“

				„Am Besten erzählst du ab dem Zeitpunkt, an dem deine Schwester krank wurde“, schlug Denny vor. 

				„Das weißt du also auch schon!“ Willi kam aus dem Staunen nicht heraus. „Nun, niemand wusste genau, was für eine Krankheit das war. Aber eines war sicher: Sie war schwer krank und es wurde von Tag zu Tag schlimmer. Meine Eltern wussten nicht mehr weiter, bis Ignatius davon erfuhr. Der hat meinen Eltern ganz schöne Vorwürfe gemacht, 


				



			

	





			
				warum sie ihm nicht schon früher was gesagt haben. Schließlich sei er ja Heilpraktiker - und ich muss dazu sagen, ein ziemlich guter sogar. Er war echt bekannt dafür, dass er mit der Heilkraft der Steine arbeitete und oft Wunder vollbrachte. So hat er meine Schwester gerettet. Hat ein wenig gedauert bis er wusste, welchen Stein er genau haben musste. Und als er es wusste, hatte er festgestellt, dass dieser bestimmte Heilstein nicht in seinem Sortiment war. Für meinen alten Herrn war das ein Kinderspiel, den aufzutreiben. Er nutzte Kontakte in Südamerika und nach ein paar Tagen hat man das Ding dann per Boten nach Deutschland gebracht. Ich meine diesen Paraiba-Turmalin, der ja jetzt deiner ist. Zahlreiche Steinmagier lecken sich die Finger nach dem, denn es gibt kaum jemanden, der sowas in seinem Besitz hat. Innerhalb kurzer Zeit hat ihn dann mein Vater deinem Vater auf den Tisch gelegt. Ohne Zeit zu verlieren hat Ignatius sich dann dran gemacht, meine Schwester zu behandeln. Schon nach wenigen Tagen ging es ihr wieder besser. Für deinen Großvater war es selbstverständlich, nichts dafür zu verlangen. Als mein Vater dann deinem Großvater als Dank den Paraiba-Stein angeboten hat, konnte der nicht nein sagen. Aber nicht aus Eigennutz, denn dein Großvater wusste nur zu genau, dass er mit Hilfe dieses Steins vielen anderen Menschen und Tieren helfen konnte.“

				Dennys Blick fiel auf die Uhr … Mitternacht. Endlich erfuhr er etwas über seinen Großvater. Obwohl er schrecklich müde war, wollte er endlich mehr erfahren. Seine Eltern sprachen nicht oft von ihm - zumindest nicht in seiner Gegenwart. Denny entschloss sich, es mit gezielten Fragen zu versuchen, um Zeit zu sparen.

				„Erzähl mir, wann, wie und warum deine Familie so spurlos verschwand.“

				„Ich war noch sehr jung, etwa sechzehn Jahre. Als ich mit Ignatius von einem Ausflug zurückkam, war der Eingang unseres Wohnberges aufgebrochen und meine gesamte Familie war spurlos verschwunden.“

				Willi wirkte traurig und bedrückt. Mian und Moana taten in diesem Moment genau das Richtige. Sie setzten sich zu ihm und nahmen ihn in ihre Mitte. Jede legte ihren Arm um seine Schulter. Willi begann zu schniefen. Agatha zückte ihr Taschentuch.

			

			
				„Und was glaubst du, wer dahinter stecken könnte?“ Denny ahnte die Antwort ohnehin schon. 

				Willis Augen verdunkelten sich. „Egidius Felten, der <Braune Baron>!“, brummte Willi. „Er hatte vom Geschenk meines Vaters an deinem Großvater erfahren. Eines Tages stand er vor unserem Bergeingang und fragte nach ganz bestimmten und besonderen Steinen. Mein Vater und viele von uns Zwergen mochten ihn nicht. Alle wussten, dass er uns Zwerge als minderwertig ansieht. Außerdem zahlte dieser Felten schlecht. Manche, bei denen er Edelsteine kaufte, hatte er reingelegt, und aus diesem Grund hatte mein Vater dem <Braunen Baron> bisher nicht einen einzigen Stein besorgt. Es war ihm egal, wieviel er bot. Irgendwann drohte Egidius Felten meinem Vater und kündigte an, dass er das noch bereuen würde und gut auf seine Familie aufpassen solle.“

				Willis Gesichtszüge verfinsterten sich weiter.

				„Ich sage euch, hinter dem Verschwinden meiner Familie steckt nur er allein. Sie werden bestimmt irgendwo im Harz festgehalten.“

				Für Denny klang die Geschichte plausibel.

				„Du hast Recht, Willi, sie sind bestimmt noch dort. Aber mich würde noch interessieren, warum du meinen Paraiba-Turmalin stehlen wolltest. Was wolltest du mit ihm?„

				Der Zwerg blickte schuldbewusst zu Boden.

				„Ich wollte ihn nicht klauen. Aufbewahren wollte ich den. Solange, bis du damit umgehen kannst und es soweit ist.“

				„Bis was soweit ist?“, hakte Rüstem nach.

				„Bis der <Grüne See> gefunden ist, meine ich.“

				„Und solange wolltest du den Stein behalten?“, fragte Denny.

				„Kinder und Jugendliche passen nicht immer auf ihren wertvollen Besitz auf. Habe nur verhindern wollen, dass der <Braune Baron> den Stein irgendwie in die Finger bekommt. Genau so einen wollte der nämlich unbedingt von meinem Vater haben. Und jetzt, wo klar ist, wer der neue, rechtmäßige Besitzer des Steins ist, will er dich bestimmt zum Stein dazu.“

				„Woher wissen Sie das?“, fragte Moana.

				„Bin hin und wieder in den Bergen im Harz, um nach meiner Familie zu suchen. Dort habe ich einiges von denen gehört, die sich dort vor dem Baron versteckt halten.

			

			
				„Aber was hat er genau mit dem Stein vor? Und wieso braucht er mich?“ Denny wurde nachdenklich.

				„Weiß ich nicht. Eins steht aber fest: Der Stein scheint für den <Braunen Baron> von großer Bedeutung zu sein.“

				„Und ich spiele da wohl eine nicht unwichtige Rolle, schätze ich.“

				Mian interessierte etwas ganz anderes. „Wer hat sich denn um Sie gekümmert, nach dem Verschwinden Ihrer Familie?“

				„Ignatius Gideon, dein Großvater!“, antwortete Willi und sah Denny an. „Er war es, der mich zu sich nach Hause mitgenommen hat. Da mich in Welling niemand kannte - zumindest nicht mein Aussehen - hab ich mir auf seinen Rat hin einen anderen Namen zugelegt.“

				„Mal ganz ehrlich! Musste es denn unbedingt Fred Küttelken sein?“ Rüstem schüttelte verständnislos den Kopf.

				„Der Name sollte doch bei uns Zwergen nicht auffallen. Offiziell galt ich als Waldführer, arbeitete für deinen Großvater und lebte bei ihm … und übrigens, mich würd`s stören, nur mit zwei Vornamen rumzulaufen.“

				„Ey, hör mal, man, ich werd dir gleich …!“ Rüstem schnappte nach Luft, der Zwerg war unglaublich. Soviel Frechheit trotz Einbruch und Lauscherei.

				„Und wo wohnen Sie jetzt?“, fragte Mian besorgt.

				„Wenn ich nicht im Harz bin, komme ich bei meiner Cousine Agatha unter. Ihr könnt mich rughig wie Denny auch Willi nennen.“

				Die Zwillinge schenkten Willi ein süßes Lächeln.

				„Eine Bitte hätte ich noch. Ich wäre euch dankbar, wenn keiner erfährt, dass ich hier bin und der Prinz von Gessim bin, ja?“

				„Natürlich, Willi. Ist doch selbstverständlich!“, verprach Denny, dem die Müdigkeit nun deutlich anzusehen war. Eine letzte Frage musste er trotzdem noch stellen, sonst würde er nicht schlafen können. Er zog ein kleines Stück Papier aus der Tasche.

				„Kannst du lesen, was da steht?“

				Willi hielt es sich dicht vor die Augen und kräuselte die Stirn.

				„Das ist eine Verabredung im Februar um eine Uhrzeit, denk ich!“

			

			
				„Man, das ist ja galaktisch, wie der lesen kann“, reagierte Rüstem ungehalten und übertrieben, „Alter, soweit waren wir schon!“

				„Mann, Rüstem, laß doch mal, ey!“, mahnte Denny seinen Freund. „Willi, was wir meinen, sind die Zeichen darunter.“

				„Nö, keine Ahnung“, murmelte er und blickte Rüstem für einen Moment grimmig an, „aber mein Vater und dein Großvater verstanden sich damals blind. Ich kann mich daran erinnern, wenn sie sich unterhielten und keiner was davon mitbekommen sollte, dann sprachen sie in komischen Sätzen und mit irgendwelchen Zahlenkombinationen miteinander.“

				Enttäuscht steckte Denny den Zettel wieder ein, obwohl er sonst mit dem Ausgang des Abends zufrieden war. Sein Großvater war etwas ganz besonderes gewesen. Viele hatten ihn verehrt. Ihm tat es leid, dass Willis Familie spurlos verschwunden war und mit großer Wahrscheinlichkeit der <Braune Baron> dahinter steckte. Es gab einen Zusammenhang zwischen den Ereignissen von damals und heute - nur welchen?

				


				Denny und seine Freunde verließen Agathas Wohnung  nicht als Eindringlinge, sondern als Freunde. Mühsam schleppten sie sich die Wendeltreppe hinauf und fielen erschöpft in ihre Betten. Denny und Rüstem schliefen lange vor den Timakis ein … logisch, sie hatten sich nicht einmal mehr ausgezogen. 

				



			

	






			

			
				12. Die Praktikumsliste

				Polternd klopfte es an der Tür. Benommen schreckte Denny hoch und stürzte zur Tür. Rüstem schlief fest und regte sich nicht. Vorsichtig lugte er durch den Türspalt und sah … nichts. Er schob die Tür wieder zu und wollte sich wieder hinlegen, als es nochmals laut hämmerte. Denny riss genervt die Tür weit auf. Diesmal blickte er nach unten.

				Agatha sah lächelnd zu ihm hoch.

				„Wird aber Zeit, dass die Herren Steinmagier aufstehen. Die Mädchen warten schon unten auf sie, auch das Frühstück.“

				Denny nahm seine Armbanduhr genauer in Augenschein und erschrak. „Alter!“, rief er mit einem leichten Anflug von Panik. „Rüstem, hoch! Wir haben verpennt!“

				Agatha war bereits wieder auf dem Weg nach unten.

				


				Rüstem drehte sich mit noch geschlossenen Augen instinktiv in die Richtung, aus der sein Name schallte, verlor das Gleichgewicht und knallte auf den Fußboden. Jetzt war auch er hellwach.

				„Los jetzt! Wir sind zu spät. Komm, mach schon.“

				Beide drängten gleichzeitig ins Bad und vollführten eine Katzenwäsche. Hastig stolperten sie nach unten in den Gemeinschaftsraum. Mian und Moana saßen am Tisch und waren mit dem Frühstück bereits fertig.

				„Das wurde auch Zeit“, raunzte Moana ihnen entgegen. „Wir müssen in einer Viertelstunde bei Lanze sein. Ihr Glück, dass <Edelsteinmagie> gleich um die Ecke ist.“

				Ohne einen Kommentar abzugeben, setzten sich Denny und Rüstem an den Tisch und schlangen Brot und Müsli hinunter.

				„Fo, jepft können fir!“, mampfte Rüstem mit noch vollem Mund und stand auf.

				


				Auf die Sekunde genau erschienen sie zeitgleich mit Mike Hesken vor der Halle für Steinmagie. Die Eingangstür öffnete sich im selben Moment. Direkt am Halleneingang befand sich eine große Tafel, an der sich die ersten Schüler in eine Liste eintrugen.

				„Kann mir jemand sagen, was das für eine Liste ist?“ Denny hoffte, dass Fabienne - die vor ihm stand - mehr wusste als er. 

			

			
				„Eine Praktikumsliste.“ Sie reichte ihm die Kreide und schaute sich die anderen Namen auf der Tafel an.

				„Praktikum? Was für `n Praktikum?“

				Juli, die neben Fabienne‘ stand, war ebenfalls dabei sich einzutragen.

				„In den nächsten Wochen müssen wir ein Praktikum absolvieren und zwar bei denen da - sie zeigte auf die Namen auf der Liste, die jeweils über einer Spalte standen. Das sind weder Steinmagier noch sind das gewöhnliche Menschen. Ich mache mein Praktikum bei Dr. Blautenberg. Du solltest dich beeilen, sonst sind die besten Plätze weg.“

				Denny sah sich die Liste genauer an. Unter dem Namen Blautenberg las er die Berufsbezeichnung: Tierarzt. Darunter standen bereits einige Namen von Schülern. Ein weiteres Praktikum bot beispielsweise eine <Raue Else> an: Nachtkrapp. So ging das mit vielen Namen und Berufsbezeichnungen, mit denen er nichts anfangen konnte. Denny hatte nicht bemerkt, dass sich Rüstem und die Zwillinge längst eingetragen hatten.

				„Nimm den Einherjer“, riet ihm Rüstem. „Der kennt sich gut in der Waffenkunst aus und ist so was wie ein Einzelkämpfer mit Schwertern. Soll `n cooler Typ sein, hab ich gehört, aber knallhart!“

				


				Denny wusste sich nicht zu helfen und beschloss, dem Rat zu folgen. Er setzte seinen Stift an die Tafel, als ihn jemand von der Seite unsanft anrempelte. Er geriet ins Straucheln und fand sich auf dem Boden liegend wieder. Er schaute nach oben und sah in ein fleischiges Wurstgesicht.

				Der Junge blickte zu ihm runter und grinste überheblich. „Oh, gestolpert? Du Fruchtzwerg hast dir doch nicht wehgetan, oder?“

				„Ey, was geht `n mit dir ab?“ Denny war sauer.

				Der Junge trug das Jupiterzeichen am Anzug. Daneben stand ein Mädchen aus derselben Baumgemeinschaft, das dieser hirnschwangeren Rolltorte - wie Denny ihn insgeheim bezeichnete - wie aus dem Gesicht geschnitten war. Vermutlich Geschwister, wenn nicht sogar Zwillinge. Er mochte den Jungen auf Anhieb nicht und wunderte sich, dass er ihm nicht schon früher aufgefallen war.

				Das Mädchen gluckste: „Liegen lassen, tritt sich fest!“

			

			
				Während sich das Geschwisterpaar von der Tafel entfernte, stand Denny auf und begab sie nochmals an die Tafel. Es gab kaum noch Praktikumsplätze, unter denen sich kein Schüler eingetragen hatte. Unter dem Einherjer las Denny den Namen des Jungen aus Jupiter: Ben Werle. Weiter unten bei einer Walküre las er: Marlen Werle.

				„Mach dir nichts draus, Denny. Hier! Der ist noch frei. Ein <Venediger>, eine andere Art von Zwerg, die man kaum trifft. Die sind besonders bekannt für seltene Steinfunde, ganz egal wo.“ Moana lächelte; „der passt viel gesser zu dir, finde ich.“

				Dennys Interesse war sofort geweckt, und er vergaß die verpasste Chance bei dem nordischen Kämpfer. Schnell setzte er seinen Namen darunter.

				Die Schülertraube vor der Tafel löste sich auf.

				Mike Hesken war der Letzte, der sich noch eintragen musste. „Oh, man!“, schimpfte er. „Das ist doch totale Gülle!“

				Zu seiner Bestürzung war nur noch ein Anleiter übrig, unter dem kein Schülername stand. Es handelte sich um einen Waldschrat. Verzweifelt suchte er nach anderen Namen, in der Hoffnung, welche übersehen zu haben. Stumm und unbeweglich blieb Mike vor der Tafel stehen.

				Denny sah in den Gesichtern einiger Schüler mitleidige Blicke. Hier und da hörte er hämisches Gekicher.

				Mike stöhnte weiter: „Oh nein! Nicht der.“

				„Was hat er denn?“, wollte Denny von Juli wissen.

				„Naja, das bedeutet ganz einfach, dass Mike sich in seinem Praktikum mit einem Waldschrat rumschlagen muss. Waldschrate, musst du wissen, sind ziemlich fies und unberechenbar. Wenn man mit denen zu tun hat, können die einen ganz schön beschäftigen. Und das Schlimmste ist, dass man sie so schnell nicht mehr los wird. Mike hat schlichtweg die Arschkarte gezogen. Armer Kerl!“

				„Ähm, Herrschaften!“ Lanzes Stimme drang aus einer Ecke der Scheunenhalle. „Wenn nun alle soweit wären!“

				Die Schüler schauten sich um. Professor Lanze trat hinter seinem Lehrerpult hervor und begab sich schwingenden Schrittes in die Mitte des Raumes. Diesmal trug er, wie alle Schüler, einen grünen einteiligen Anzug. Das lange weiße Haar hatte er sich nach hinten zu einem Zopf zusammengebunden.

				„Ähm, zuallererst möchte ich Sie zu Ihren Praktikums-

			

			
				plätzen beglückwünschen.“

				Mike Hesken war in diesem Moment der Einzige, der unglücklich dreinschaute.

				„Ähm, Sie werden, wenn es soweit ist, von ihren Praktikumsanleiterinnen und -anleitern hier in der Scheune empfangen und abgeholt. Dieses Praktikum wird drei Tage andauern. Das heißt, Sie werden während dieser Zeit bei ihren Anleitern übernachten und sich sowohl in als auch um Welling aufhalten. Sie werden den Damen und Herren, die für Sie verantwortlich sind, tatkräftig zur Hand gehen. Verstehen sie mich aber bitte nicht falsch. Sie werden auf keinen Fall Hand anlegen.“

				Die Klasse sah sich unsicher und ratlos an.

				„Herr Professor!“ Es war Moana, die sich als erstes meldete. „Heißt das, dass wir unsere Anleiter bei ihrer Arbeit nur beobachten?“

				Der Professor winkte ab: „Ähm, ganz im Gegenteil, Fräulein Timaki. Sie sollen ihnen durchaus tatkräftig zur Seite stehen, aber in einer Art und Weise, wie Sie es bisher von mir gelernt haben. Das heißt, dass Sie ausschließlich mit ihren Steinen wirken. Jede körperliche Handlung oder Arbeit ist während dieser Zeit zu vermeiden. Ich rate Ihnen, sich bei mir in den nächsten vier Wochen anzustrengen, damit Sie bestens vorbereitet sind. Und noch etwas: Ab dem Zeitpunkt des Praktikums, greift für Sie erstmals das Punktesystem der ersten Ebene. Das bedeutet, dass zu Ihrer eigenen und natürlich zu meiner Kontrolle jeder Schüler fünfhundert Startpunkte erhält. Für jede Handlung oder Arbeit, bei der Sie ohne Wirkung der Steine gehandelt haben, werden Ihnen immer zehn Punkte abgezogen. Ob und wann abgezogen wird, obliegt ihren Anleitern. Der Punktestand hat nach dem Praktikum dann ebenso in Ihren anderen Fächern Gültigkeit.“

				Die Schüler tauschten verwirrte Blicke aus.

				Juli Timmer hakte nach:

				„Nur mit unseren Steinen wirken? Sonst nichts?“

				Professor Lanze sah Sie an. Denny entdeckte in seinem Gesicht ein leichtes Lächeln.

				„Ähm, ja!“, erwiderte er trocken, drehte sich um und trat auf sein Lehrerpult zu. 

				Er schlug ein schwarzes Buch auf und wandte sich damit der gesamten Klasse zu. „Ähm, da ich durchaus das Gefühl habe, dass Sie mittlerweile mit dem Lehrstoff der ersten Ebene weit fortgeschritten sind, werde ich ihnen einige weitere Wirkungen der zweiten Ebene aus dem <Buch der Verteidigung> beibringen. Glauben sie mir, meine Damen und Herren, ich bin gespannt und in freudiger Erwartung, wie Sie damit zurechtkommen.“

			

			
				Kollektives Strahlen in den Gesichtern - unüberhörbar begleitet mit <ah> und klatschender Beifall - war die Antwort. Professor Lanze hob seine Hand und bat um Ruhe. „Ähm, es handelt sich um das Entwaffnen eines Gegners für den Fall, dass Sie mal einen haben sollten. Gesetzt den Fall, ihr Gegner greift Sie mit einem Gegenstand an, dann sind Sie mit dieser Steinkombination in der Lage, Ihrem Widersacher die Waffe zu entwenden. Bei gewöhnlichen Menschen, sofern sie angreifen, würde sich eine Entwaffnung problemlos durchführen lassen. Wenn aber beide aufeinander treffende Gegner Steinmagie beherrschen, ist die ganze Sache komplizierter. In diesem Fall liegt der Vorteil bei demjenigen, der den anderen zuerst entdeckt. Nicht selten kommt es zu Duellen. Darum ist es in allererster Linie von großer Wichtigkeit, wie schnell sich die Steine in Wort und Bild gedanklich vor Ihrem inneren Auge miteinander und ineinander verschmelzen. Wir nennen es bei uns in der Steinmagie <Gedankliche Edelsteinkoinzidenz>. Sie müssen sich also noch stärker darauf konzentrieren, als bei einer Wirkung der ersten Ebene.“

				Denny hob den Arm. „Entschuldigung, Herr Professor, aber von was wird ein Steinmagier denn entwaffnet? Fällt das Lederband ab?“

				Der Professor machte eine halbe schwungvolle Drehung zu ihm. „Ähm, nein, nein, Herr Gideon. Der für alle Wirkungen wichtige Hauptstein verliert für eine kurze Zeit seine Kraft, etwa fünf Sekunden lang. Der Getroffene verliert dabei kostbare Zeit und in einem Duell kann das schnell das Nachsehen bedeuten.“

				„Und wie heißt diese Kombination?“ Diese Frage wurde von Fabienne in den Raum gerufen. 

				„Pyrit-Tansanit! Ähm, meine Herrschaften! Stellen Sie sich bitte in zwei Reihen auf, sodass jeder von Ihnen ein Gegenüber hat. Die Reihe links - von mir aus gesehen - entwaffnet, die rechte greift an. Bitte verwenden sie kleine ungefährliche Gegenstände beim Angriff. Für diejenigen, die verteidigen, ist es durchaus erlaubt, auch Wirkungen der ersten Ebene zu benutzen, sofern bei der Entwaffnung mit der neuen Methode Schwierigkeiten auftreten sollten oder sich einige noch unsicher fühlen.“

			

			
				Zügig begaben sich die Schüler zu den Schränken und Regalen, in denen sie ihre Wirkungssteine aufbewahrten, um sie in ihre Lederbänder einzusetzen. Danach nahmen sie Aufstellung. Denny, Rüstem und die Zwillinge hatten es bewusst vermieden, sich einander gegenüber zu stellen. Sie begaben sich freiwillig in die Verteidigungsreihe.

				Wegen der ungeraden Schülerzahl hatte sich Professor Lanze eine Schülerin aus Saturn als Gegner ausgesucht.

				Während Rüstem und Mian zwei Bewohner aus der Baumgemeinschaft Saturn als Kontrahenten gegenüberstanden, sahen sich Denny und Moana mit den Werle-Geschwistern konfrontiert. Denny war alles andere als begeistert. Er schaute sich um und musste einsehen, dass es keine Auswahlmöglichkeit mehr gab. Denny verspürte in der Magengegend ein mulmiges Gefühl. Moanas und seine Blicke trafen sich. Sie rollte genervt die Augen.

				„Ähm, wer sich auf der rechten Seite befindet, besorgt sich nun die Gegenstände, die er nachher in die Richtung seines Gegenübers wirft. Und noch etwas: <Für den Fall, dass Ihr Versuch, den Gegner zu entwaffnen, zu spät kommt oder gar misslingt, können Sie auf die Zweierkombination Rubin-Zoisit zurückgreifen. So können sie unnötige Beulen oder andere Verletzungen vermeiden. Wie sie ja mittlerweile wissen, können sie sich aus den Truhen ausreichend mit Gegenständen eindecken.“

				


				Unruhe kam auf, denn die gesamte rechte Reihe war losgestürmt. Denny und die anderen in seiner Reihe warteten geduldig auf ihre Duellanten, die nach und nach zu ihrer vorherigen Position zurückkehrten.

				Grinsend und herausfordernd standen Ben und Marlen Moana und Denny gegenüber. Zu deren Füßen lagerten Steine, Tassen, bereits zerbrochenes Porzellan und Holzscheite. Denny fragte sich. ob diese Dinge tatsächlich aus den alten Bauerntruhen stammten. Ben fuchtelte mit einer Schere in der Hand herum. Denny war beunruhigt. 


				



			

	





			
				Er hatte noch nie eine Entwaffnung erwirkt.

				„Ähm, meine Damen und Herren, auf dieses Zeichen hin …“, Lanze klatschte einmal in die Hände, „werden Sie mit Ihren Wirkungen beginnen.“

				Es herrschte Stille. Der Professor für Steinmagie hob seine Hände und begann ab drei herunterzuzählen. Noch bevor er bei eins angekommen war, flog Denny die Schere entgegen. Sie zielte direkt auf seinen Kopf. Er hatte nicht den Hauch einer Chance, eine Wirkung entgegenzusetzen. Weder die Zweierkombination noch eine Wirkung mit einem Stein aus der roten Gruppe kam ihm in den Sinn. Reaktionsschnell duckte sich Denny, und das spitze Geschoss verfehlte knapp seine Schläfe.

				„Hör mal“, rief Denny wütend, „was soll das denn? Du warst viel zu früh, du Brotgehirn!“

				„Na und?“ Ben begann zu grinsen, und schon setzte er einen Stein in Bewegung.

				Doch diesmal war Denny vorbereitet und konnte rechtzeitig abwehren. Rubin und Zoisit leuchteten an seinem Handgelenk auf. Der Stein prallte an einer unsichtbaren Wand ab und verlor sich in der großen Scheune.

				Denny sah kurz zur Seite. Moana hatte sich bestens auf Bens Schwester eingestellt. Marlens Angriffsutensilien waren auf einmal verschwunden. Denny vermutete, dass Moana sie durch eine Steinverbindung unsichtbar gemacht hatte. Während die Jupiterschülerin verzweifelt tastend den Boden nach ihren Gegenständen absuchte, wirkte Moana in kurzen und regelmäßigen Abständen den Entwafnungszauber.

				Denny hatte alle Hände voll zu tun, denn Ben bewarf ihn die ganze Zeit mit einer Batterie von Gegenständen, die er mit Müh und Not abwehren konnte.

				 „Kannst du mal damit aufhören, du Spasti?“

				„Und wenn nicht, du Opfer?“

				Während sein Widersacher ihn unablässig mit Angriffen eindeckte, versuchte Denny, sich auf die Rubin-Zoisit-Kombination zu konzentrieren. Doch ihm fiel in diesem Moment etwas anderes ein. Seine Gedanken kreisten jetzt einzig um den Zoisit. Sofort leuchtete der Stein bei ihm auf und der Holzscheit, der ihm noch vorhin entgegen geflogen war, veränderte von einer Sekunde zur anderen seine Geschwindigkeit. 


				



			

	





			
				Alles, was Ben jetzt in Bewegung setzte, kam in Zeitlupe auf Denny zu, der genügend Zeit hatte, die Entwaffnung zu erwirken. Das Duell war entschieden.

				„Ähm, das wär’s fürs Erste!“, unterbrach der Professor die Vorstellung. „Ich bedanke mich für heute bei Ihnen für ihre Mühe und Ihr Engagement und entdecke große Fortschritte.“

				Lanze warf einen zweifelnden Blick auf Mike Hesken, der gezeichnet aussah. Schürf- und Platzwunden zierten sein Gesicht.

				„Ähm, Sie sollten jetzt besser Frau Dr. Heising aufsuchen. So was kann sich, ähm, schnell entzünden.“

				Während Denny seine Sachen einpackte, flüsterte Ben ihm im Vorbeigehen zu: „Ich glaube nicht, dass du hier `ne nette Schulzeit verbringst.“

				Ben verschwand durch den Ausgang und seine Schwester, ohne Moana nur eines Blickes zu würdigen, wackelte ihm hinterher.

				„Irgendwie werde ich das Gefühl nicht los, dass die beiden ein Problem mit uns haben“, murmelte Moana.

				„Keine Ahnung!“, erwiderte Denny und zuckte mit den Schultern, „ich denke eher … nur mit mir.“

				



			

	






			

			
				13. Neuigkeiten

				Tessa wartete am Ausgang auf Denny.

				„Tessa!“, rief er überrascht, „wo warst du eigent-                                                             lich die ganze Zeit?“

				Seine Wächterin grinste auf eine Art, die Denny mittlerweile kannte. Ihre letzte Begegnung lag einige Wochen zurück.

				Denny erwiderte ihr Lächeln nicht.

				„Also für eine Wächterin machst du dich ganz schön rar, muss ich sagen. Wenn man bedenkt, dass du immer ganz in meiner Nähe sein solltest. Ich sollte mich bei Sauer beschweren!“

				„Komm schon“, Tessa stupste Denny gegen die Brust, „eigentlich kommst du ganz gut ohne mich klar. Oder war was Besonderes?“

				Dennys Stimme wurde leiser:

				„Ich muss … ich meine natürlich, wir müssen unbedingt mit dir reden. Es gibt Neuigkeiten, die dich interessieren könnten. Der Kasten mit dem Stein ist …“

				„Halt, halt, halt!“, unterbrach ihn Tessa. „Das könnt ihr mir vielleicht alles heute Abend erklären, denn dann haben wir mehr Zeit. Ich war nämlich in den letzten Wochen im Harz und hab auch was Neues rausbekommen. Aber erst mal müssen du und ich gleich nach deinem Unterricht zu Professor Sauer, ok?“

				„Nee, ne?“

				„Sollten wir da nicht eventuell mitkommen?“, warf Rüstem ein. „Wir wissen schließlich auch schon vom Paraiba und seiner Bedeutung.“

				Mian und Moana nickten zustimmend und Denny sah seine Wächterin erwartungsvoll an. 

				Tessas Blick wanderte von einem zum anderen, dann schüttelte sie den Kopf. „Nein!“, entschied sie. „Der Direktor hat ganz klar darauf hingewiesen, dass er Denny allein sprechen will. Aber ich gehe davon aus, dass euch euer Freund sowieso alles erzählen wird, oder?“

				Denny sah in enttäuschte Gesichter. „Natürlich! Bisher habe ich euch doch immer alles erzählt, oder? Ihr seid meine besten Freunde. Ohne euch unternehme ich gar nichts.“

				„Alles klar, Digger!“ Rüstem haute ihm kräftig auf den Rücken. „Aber dann schlage ich vor, dass wir uns heute Abend mit deiner Wächterin bei den Zwillingen treffen, ok?“

			

			
				„Schon wieder bei uns?“, protestierte Moana. „Jedes Mal wenn ihr bei uns wart, haben wir eine halbe Stunde gebraucht, um aufzuräumen. Ne, game over! Kommt gar nicht in Frage.“

				„Wie wär´s denn bei Agatha?“, schlug Mian vor. „Vielleicht ist Willi auch da.“

				„Was für ein Willi?“, fragte Tessa neugierig.

				„Prima Idee!“, fand Denny. „Aber diesmal darf es für uns nicht so hammerspät werden, finde ich.“

				Alle vier hielten dies für einen sehr guten Vorschlag. 

				Nur Tessa sah fragend in die Runde. „Leute, was für ein Willi?“

				„Später, Tessa!“ Denny schaute auf die Uhr. „Wenn wir noch was essen wollen, sollten wir jetzt los. Danach auf zu Dr. Heising.“

				„Also gut Denny! Ich hol dich nachher dort ab. Bei Sauer wird es vermutlich nicht so lange dauern. Der will sicherlich nur wissen, ob sich in der Zwischenzeit was ereignet hat. Es sei denn, eure Neuigkeiten hängen mit dem <Grünen See> zusammen?“

				„Nein, nein!“, reagierte Denny genervt, bevor Moana den Mund aufmachen und etwas sagen konnte. „Was soll sich seiner Meinung nach denn so getan haben? Dass ich den See einfach so bei einem Spaziergang gefunden habe?“

				„Nun bleib mal locker, Denny. Niemand kann von dir erwarten, dass du den <Grünen See> mir nichts dir nichts einfach so entdeckst. Der Direktor will nur wissen, ob in den letzten Wochen irgendetwas Ungewöhnliches passiert ist.“

				„Nein!“, reagierte Denny schroff. „Da hat sich wirklich noch nichts getan. Vielleicht gibt es da einige Hinweise, über die ich aber mit dem Direktor noch nicht reden möchte. Du solltest dir das heute Abend erst mal selbst anhören. Du kannst dann immer noch entscheiden, ob Sauer davon wissen muss.“

				Denny schlug, ohne sich von Tessa zu verabschieden, den Weg zum Esssaal ein. Moana blieb stumm und folgte ihm.

				„Denny!“, rief Tessa ihm nach. „Warte mal!“

				Doch Denny hörte sie nicht mehr und verschwand um die nächste Ecke.

				Tessa drehte sich unsicher zu Mian und Rüstem um, die noch bei ihr standen. „Hab ich was Falsches gesagt?“

				„Nein, ich denke, wir reden heute bei Agatha weiter, ok? Wir müssen jetzt los.“ Tessa nickte und winkte ihnen nach.

			

			
				


				Denny kam am Nachmittag aus dem Lehrgebäude für Steinheilkunde und sah Tessa auf der Mauer sitzen. Er hatte wegen seinem Verhalten am Vormittag ein schlechtes Gewissen. Außerdem ärgerte er sich noch immer, nichts über den Standort des <Grünen Sees> zu wissen. Denny fühlte einen hohen Erwartungsdruck, den Professor Sauer vermutlich unbewusst auf ihn ausübte. Langsam schlurfte er auf Tessa zu.

				„Tut mir leid! Ich meine, das von heute Mittag.“

				„Schon ok, mein kleiner Magier.“ Sie tippte Denny kurz auf die Nase.

				„Komm schon, lass uns kurz zu Sauer gehen, und dann machen wir uns schleunigst zum Uranusbaum auf, ja? Schließlich will ich diesen Willi kennenlernen, wer immer das sein mag.“

				


				Erleichtert ging Denny mit seiner Wächterin zum Herrenhaus und betrat kurze Zeit später das Büro des Schulleiters. Professor Sauer saß an seinem akkurat aufgeräumten Schreibtisch. Nichts deutete darauf hin, dass der Direktor sehr beschäftigt war. Er schien nur auf die beiden gewartet zu haben. 

				Lächelnd blickte er auf.

				„Denny, mein Junge!“ Der Schuldirektor erhob sich von seinem Sessel und begrüßte Denny mit einem kräftigen Händedruck. Denny nickte nur, während er sich seine schmerzende Hand rieb.

				„Hast du dich in den letzten Wochen gut eingelebt?“ Sauer ging wieder an seinem Platz. „Es tut mir leid, dass ich in der letzten Zeit nicht für dich da sein konnte, aber ich hatte außerhalb des Kollegs einige Termine. Zwischendurch gab es leider auch keine Möglichkeit, dich zu treffen. Als Schulleiter hat man manchmal einfach zuviel zu tun.“

				Denny hatte ihn nicht vermissst und entschieden, ihm nichts von dem zerbrochenen Kasten und dem darin versteckten Zettel zu erzählen. Erst musste er wissen, was diese seltsamen Zeichen bedeuteten und was sich hinter den Initialen verbarg - von dem Termin ganz zu schweigen. Er befürchtete, Sauer würde ihm den Stein und damit die ganze Angelegenheit abnehmen. Zu schweigen hielt er für vernünftig. Tessa hatte sich wieder auf dem Sitzmöbel neben der Tür niedergelassen. Diesmal hörte sie aufmerksam zu. 

			

			
				„Wo oder bei wem leistest du eigentlich dein Praktikum?“, wollte Professor Sauer von Denny wissen.

				„Bei einem Venediger“, gab Denny zur Antwort und nahm dankend Schokoplätzchen aus einer Schale, die ihm der Schulleiter hinhielt.

				„Ah!“, strahlte Sauer mit glänzenden Augen. „Sehr interessant und eine gute Wahl, Denny. Diese Herrschaften haben eine Menge Erfahrung mit seltenen Steinen. Sie finden sie problemlos an den unmöglichsten Stellen. Diese Venediger gibt es schon seit Jahrhunderten und vor langer Zeit fanden und sammelten sie ganz bestimmte Materialien, die für die Herstellung von farbigen Glasfenstern benötigt wurden. Die deutschen Wälder kennen sie wie ihre eigene Westentasche. Ich denke, von diesem Venediger wirst du sicher sehr viel lernen. Die finden einfach jeden Stein, mag er noch so selten sein, wie zum Beispiel deinen Paraiba.“ Sauer hatte sich mit dem Stuhl zum Fenster gedreht und war ins Schwärmen geraten. Er besann sich, als ob ihm noch etwas eingefallen wäre. „Apropos!“ Der Professor schwang sich wieder zurück und sah Denny erwartungsvoll an. „Was gibt es Neues über deinen Paraiba oder besser, über den <Grünen See>?“ Er bediente sich noch einmal aus der Schokoschale und verstaute sie wieder ganz unten in seinem Schreibtisch. 

				Denny sahTessa hilfesuchend an, die daraufhin nur mit den Achseln zuckte. Sauer tauchte wieder hinter seinem Schreibtisch auf.

				„Nichts!“, log Denny. Er wollt auch Moana nicht verpetzen und würde er die Schuld an der Bruchlandung des Kästchens auf seine Kappe nehmen, wäre er den Stein wohl erst recht los. Das wollte er um jeden Preis verhindern.

				„Naja, es war einfach keine Zeit, um nachzuforschen. Waldausflüge waren zeitlich einfach nicht drin, Herr Professor.“

				Der Schulleiter lächelte und nickte verständnisvoll. „Ich weiß, mein Junge, aber meine Abwesenheit bedeutet nicht, dass ich nicht erfahre, was in meinem Kolleg passiert.“

				Denny nickte. 

				„Schön. Du hast doch hoffentlich den Paraiba wirklich noch?“

				„Natürlich, Herr Professor. Wenn sie wollen, kann ich ihn sofort herholen“.

			

			
				Denny stand auf und schien loslaufen zu wollen, obwohl er das im Grunde gar nicht vorhatte. Seine Absicht war lediglich zu demonstrieren, dass die Möglichkeit bestand - der Trick funktionierte.

				„Nein, nein, nicht nötig, Denny. Ich glaube dir auch so, aber du musst weiterhin gut auf ihn aufpassen, ja?“

				„Das werde ich, Herr Professor“, versprach Denny. „Er befindet sich in absoluter Sicherheit“.

				„Ich nehme an, dass du Tessa bereits von dem Paraiba und deiner neuen Verantwortung erzählt hast. Mit fragendem Blick sah er zu Tessa, die sofort reagierte: „Ja, Herr Professor. Denny hat mich über vieles informiert. Vielleicht werde ich mit Denny  einen kleinen Ausflug in den Wald unternehmen. Denny kennt ihn kaum.“

				„Stimmt, Herr Professor!“, warf Denny ein. „Bislang bin ich nur einmal bis in die Nähe der Stadt Halle vorgedrungen und das war mit unserer Stonecash-Mannschaft.“

				„Ich weiß, Denny. Dabei habt ihr die Bekanntschaft mit Schülern aus dem Harz gemacht. Das sind durch die Bank alles Rüpel. Und ich vermute, dass sie im Auftrag von Professor Felten dort waren.“

				„Sie wissen davon?“ Denny staunte nicht schlecht. Sauer wusste davon und trotzdem brauchte er nicht bei ihm antanzen?

				Der Schulleiter schmunzelte. „Mir bleibt nun mal nichts verborgen. Ich treffe mich regelmäßig mit den Spielführern der drei Stoncash-Mannschaften und spreche mit ihnen die Schulsaison durch. Bei der letzten Zusammenkunft ist es mir unter anderem von Bernd Pilgrim berichtet worden, dass es zwischen euch und den Harzern zu einer Auseinandersetzung kam. Einer ernst zu nehmenden. Derart ausgeartet ist eine Rauferei bisher noch nie, das ging eindeutig zu weit. Schließlich wurde eine meiner Schülerinnen dabei verletzt. Ich habe Professor Felten ein Protestschreiben überbringen lassen. Der Ältestenrat wurde ebenfalls von mir informiert. Du kannst mir gerne mehr davon erzählen.“

				„Als ich auf unserem Trainingsplatz für einen Moment mit den Xamamax allein war, haben sie mich auf den Stein und den <Grünen See> angesprochen. Egidius Felten, ihr Schulleiter, ließ mir ausrichten, dass er mir bei der Suche nach dem See behilflich sein will. Sie hätten mich um Haaresbreite mitgenommen, wenn nicht meine Mannschaftskameraden gekommen wären.“

			

			
				Professor Sauer sagte zunächst nichts, sondern wirkte nachdenklich und schaute auch Tessa an. „Gibt es vielleicht noch weitere Dinge, die ich wissen müsste?“

				Beide schüttelten gleichzeitig den Kopf.

				„Nun gut! Ich denke, dass einigen bekannt ist, dass Denny etwas sehr Wertvolles besitzt. Woher, das weiß ich nicht. Tessa, ich möchte, dass du weiterhin ein Auge auf ihn hast.“

				„Ja, Herr Professor, selbstverständlich“, erwiderte die Wächterin ernst.

				Der Direktor stand auf. Denny tat es ihm gleich. Sauer hielt ein Weilchen - wie in Gedanken - seine Hand, bevor er sie wieder kräftig schüttelte. 

				„Also gut, Denny. Machen wir für heute Schluss. Ich werde es dich zu gegebener Zeit wissen lassen, wann du wieder zu mir kommen kannst. Ich wünsche dir ein erfolgreiches Praktikum bei dem Venediger.“

				„Danke, Herr Professor.“ Denny ging zum Ausgang, wo Tessa auf ihn wartete. Er drehte sich noch einmal zum Professor um. „Herr Professor?“

				„Ja?“ Sauer blickte erwartungsvoll zu ihm herüber. „Nein, nichts was mit dem Stein und dem See zu tun hat, aber mir ist etwas aufgefallen. Nach dem Einbruch in unserem Zimmer begann eine große Aufräumaktion. Rüstem und ich mussten das ganze Chaos irgenwie beseitigen und auch unter meinem Bett sah es schlimm aus. Am Fuß meines Bettes bin ich auf Initialen gestoßen, die dort eingeritzt sind: N. O.! Sagen Ihnen diese Buchstaben etwas? Gab es vielleicht mal einen Schüler oder jemand anderes, dessen Vor- und Nachname so anfing?“

				Sauer dachte kurz nach und schüttelte bedauernd den Kopf. 

				„Nein, Denny. Tut mir leid. Da fällt mir niemand ein, dem ich diese Initialen zuordnen könnte.“

				„Macht nichts, ist halt ein altes Bett mit Geschichte. Auf Wiedersehen, Herr Professor!“

				Gemeinsam verließen Denny und seine Wächterin das Schulleiterbüro.

				„Hör mal, Denny!“, stieß Tessa ihn an, als beide in den nächsten unterirdischen Gang einbogen. Sie schaute sich kurz um, als wollte sie sich vergewissern, dass niemand sie belauschte. „Das mit dem N. O. stimmt nicht.“

			

			
				„Nö“, erwiderte er ohne sie anzusehen, „aber woher weißt du das so genau?“

				„Also ich bitte dich. Du scheinst ständig zu vergessen, dass ich deine Wächterin bin. Ich nehme meine Funktion als solche durchaus ernst, ohne dass du das ständig mitbekommst. Als ich erfuhr, in welches Zimmer du mit Rüstem gezogen bist, habe ich es natürlich bis in den letzten Winkel untersucht.“

				„Ey, man, du hast was?“, empörte sich Denny.

				„Habt ihr es kontrolliert?“ Die Wächterin sah ihn ruhig und eindringlich an. „Vergiss bitte nicht, dass seltsame Dinge passiert sind, seit dir deine Kräfte und Fähigkeiten offenbart wurden. Denk an die Begegnungen mit den Xamamax bei dir zuhause und in Aule Meille. Und du weißt mittlerweile, dass deine Freunde, der Schulleiter und ich nicht die Einzigen sind, die wissen, dass du der Hüter des <Grünen Sees> bist. Denk an die Begegnung mit diesen Lumpen auf dem Trainingsplatz bei Halle.“ 

				„Is` doch noch längst kein Grund, in meinem Zimmer herumzuschnüffeln“, erwiderte Denny stinksauer.

				„Pass auf, Denny. Ich habe nicht in deinen Sachen gestöbert. Nur etwas genauer euer Zimmer unter die Lupe genommen. Und als ich unter deinem Bett nachgesehen habe, ist mir nichts Eingeritztes aufgefallen, nicht mal ein klitzekleines N. O.“

				Denny beruhigte sich wieder.

				„Na gut, ich kann es dir auch jetzt schon erzählen. Du hättest es heute Abend sowieso erfahren.“

				Sie setzten sich wieder in Richtung Uranusbaum in Bewegung. Denny erzählte Tessa von dem Zettel aus der Holzschachtel, in der sich der Paraiba befand, bevor sie zu Bruch ging. Sie hörte ihm aufmerksam zu und ließ sich die Notizen auf dem Papier zeigen.

				„Keine Ahnung wer N. O. ist oder was dahinter stecken könnte. Und diese Zeichen darunter sagen mir ebenfalls nichts.“

				„Wir gehen schwer davon aus, dass es ein Datum und eine Uhrzeit sind.“

				„Da könntet ihr recht haben, aber wieso hast du Sauer nichts davon erzählt? Du solltest ihm vertrauen.“

				„Stimmt schon, aber wenn er erfahren hätte, dass die Holzschachtel durch unsere Dusseligkeit zu Bruch gegangen ist, dann hätte er mir den Paraiba bestimmt wieder weggenommen.“

			

			
				„Und wieso sollte er das tun?“

				„Na, is` doch klar! Mit der Begründung, dass ich nicht in der Lage bin, darauf aufzupassen. Verstehst du? Für uns bedeutet das dann <game over>.“

				


				Sie hatten den Eingang des Gemeinschaftsbaumes erreicht. Die darüber liegenden Edelsteine leuchteten hell auf, als Denny sich näherte und die Tür schwang wie gewohnt auf.

				„Vielleicht haben die anderen uns was vom Abendessen aufgehoben. Ich hab nämlich echt Knast! Erst muss ich was essen und dann kommt der gemütliche Teil des Abends, ok?“

				„Gut, bin ja mal gespannt, was ihr mir noch alles berichten könnt.“

				Der Gemeinschaftsraum war leer. Nur Agatha war emsig dabei, die Kühlschränke für den nächsten Tag neu aufzufüllen.

				Sie fing an zu strahlen, als sie Denny erblickte. „Ach, der junge Herr Steinmagier mit Begleitung! Guten Abend und willkommen. Ich bin Agatha, die Haushälterin von Uranus. Sie müssen Tessa sein, die Wächterin des Herrn Gideon.“

				Agatha schüttelte Tessa die Hand und führte sie in ihre Erdwohnung. Denny stapfte hinter den beiden her. In der Küche zwischen den knorrigen Baumwurzeln saßen schon die Timakis mit Rüstem an einem üppig gedeckten Tisch und ließen es sich gut gehen. Tessa blieb mit verschränkten Armen stehen und sah sich die Runde aus einiger Entfernung an.

				„Na typisch. Da sitzen welche aber direkt an der heißen Quelle, wie mir scheint.“

				Die Drei am Tisch grinsten und begrüßten sie, während Denny seine Wächterin zum Tisch schob.

				„Daf if umwer Geheimnif und daf niemamt wiffem!“, mampfte Rüstem mit vollem Mund, dabei schaufelte er nochmals Tofu-Würstchen auf seinen Teller. Mian stieß ihn vorwurfsvoll in die Rippen.

				„Setz dich“, forderte Denny Tessa auf. „Du hast sicher noch nichts gegessen, stimmt´s?“

				Er reichte ihr einen Teller, während er sich mit der anderen Hand eine Gabel nahm und ein Schnitzel aufspießte. Tessas Augen leuchteten auf, als sie das Tablett mit Lamacun sah.

				„Das ist mein Leibgericht!“ Begeistert nahm sie gleich zwei Stück und setzte sich.

			

			
				Agatha legte noch ein paar Holzscheite in den Ofen und verschwand in einem Nebenraum. Als alle satt waren, ließ sich Tessa berichten, was sich in den letzten Wochen ereingnet hatte. Sie ließen nichts aus und kamen zu der Stelle, wo sie Willi in Agathas Küche überraschten. Gerade in diesem Moment betrat Agatha wieder die Küche. Es war Willi, der hinter ihr herein schlich.

				„Fred!“, rief Tessa verblüfft. „Wo kommst du denn her und was machst du hier überhaupt?“

				Noch ehe Willi etwas erwidern konnte, kam Rüstem ihm zuvor.

				„Darf ich vorstellen: Das ist Prinz Willi Junior von Gessim und Agathas Cousin.“

				Tessa wirkte völlig irritiert. „Wieso Willi? Warum Prinz?“

				Willi grüßte in die Runde und setzte sich mit an den Tisch. „Hallo Tessa!“

				Agatha hatte damit begonnen, den Tisch abzuräumen. Mian und Moana halfen ihr dabei.

				„Wieso heißt du plötzlich Willi?“, wollte Tessa nochmals wissen.

				„Ist `ne lange Geschichte. Willi de Stieve ist mein Vater und Ignatius Gideon hatte mich nach seinem Verschwinden bei sich aufgenommen. Und da niemand wissen sollte, wer ich in Wirklichkeit war, gab mir Ignatius einen anderen Namen.

				„Fred Küttelken!“, stellte Tessa fest.

				„Genau.“

				„Aha! Und wer weiß noch über diesen Zusammenhang Bescheid?“

				„Niemand. Nur die, die sich jetzt hier in der Küche befinden.“

				„Das hoffe ich für dich, Willi.“ Tessa wirkte sehr ernst, alles Lustige war von ihr abgefallen.

				„Wieso? Weißt du was, was wir nicht wissen?“, fragte Denny.

				„Das erkläre ich euch später. Zuallererst möchte ich von dir wissen Willi, wann genau dein Vater den Paraiba-Turmalin Dennys Großvater übergeben hat.“

				Willi dachte angestrengt nach.

				„Also ich war acht Jahre alt, als meine Schwester geheilt wurde. Weihnachten war vorbei und das neue Jahr hatte begonnen.“

			

			
				„Dann könnte das mit dem 5.2. doch passen, oder?“, schlussfolgerte Denny.

				„Genau!“, stimmte Rüstem ihm zu. „Demnach hatte er noch ungefähr einen Monat Zeit, den <Grünen See> zu finden. Das liegt doch nahe, wenn man bedenkt, dass Dennys Großvater sich in den Wäldern bestens auskannte.“

				„Und Willis Vater hatte sich wohl an diesem Tag mit ihm um 8.40 Uhr verabredet“, ergänzte Mian, die sich mittlerweile gemeinsam mit ihrer Schwester und Agatha wieder an den Tisch gesetzt hatten.

				„Nun müssen wir nur noch herausfinden, was diese Zeichen bedeuten und wer N. O. ist“, stellte Moana fest.

				„N. O. könnte genauso gut ein Hinweis sein“, vermutete Tessa und wandte sich wieder Willi zu.

				„Wann warst du das letzte Mal in eurem Zuhause im Loh?“

				Wieder runzelte Willi beim Nachdenken die Stirn. „Ich bin seitdem nur zweimal dort gewesen und habe mir nur das Wichtigste und Notwendigste herausgeholt. Dort lebt niemand mehr, alles ist verlassen.“

				„Begeben wir uns doch einfach mal dorthin“, schlug Denny vor. „Vielleicht finden wir dort einige wichtige Hinweise?“

				Tessa schüttelte entschieden den Kopf.

				„Nein, wenn einer dort hingeht, dann bin ich es. Davon mal abgesehen, hat dies noch ein wenig Zeit. Ich habe nämlich ein paar Neuigkeiten … und die betreffen hauptsächlich dich, Willi.“

				Willi riss seine Augen auf. „Es betrifft mich?“

				„Jawohl. Daher war ich vorhin, als ich dich sah, auch total verblüfft. So ein Zufall, dachte ich. Gerade zu diesem Zeitpunkt bist du aufgetaucht.“

				Willi schaute Tessa erwartungsvoll an.

				„Deine Familie lebt! Sie alle leben.“

				Der Zwergenprinz saß stumm auf seinen Stuhl. Tränen liefen ihm über die Wangen und kämpften sich mühsam durch seinen grauen Vollbart. Agatha nahm ihren Cousin in die Arme. Während die Kinder begeistert jubelten.

				Tessa fuhr fort: „Aus zuverlässiger Quelle habe ich erfahren, dass der <Braune Baron> tatsächlich hinter dem Verschwinden deiner Familie steckt. Ich kann dich beruhigen: Alle sind wohlauf. Sie werden tief unterhalb der Harzer Schule festgehalten.“

				Willi schnäuzte kräftig inAgathas Taschentuch. 


				



			

	





			
				Denny und seine Freunde saßen nun stumm am Tisch und wussten nicht so recht, was sie sagen sollten. Willi tat ihnen leid. Solange musste er auf diese erfreuliche Nachricht warten. Mian wusste sich nicht anders zu helfen, als dass sie seine Hand nahm und diese festhielt.

				„Im Vergleich zu den anderen Zwergen, die sich im Harz im Verborgenen aufhalten und jeden Tag damit rechnen müssen, von den Xamamax aufgegriffen zu werden, geht es deiner Familie nicht schlecht.“

				„Woher willst du das denn wissen?“, jammerte Willi. „Warum werden sie eigentlich festgehalten?“

				„Das liegt doch klar auf der Hand!“, erwiderte Tessa „Dein Vater hat die besten Kontakte in aller Welt, was seltene und wertvolle Edelsteine betrifft. Er weiß haargenau, wo er bei wem welche Steine auftreiben kann. Dennys Großvater brauchte ihm nur den Namen des Paraibas zu nennen und kurze Zeit später …“, Tessa schnippte mit den Fingern, „hat dein Vater den Stein besorgt.“

				„Meinst du damit …“, warf Denny ein, „… Willi Senior wird von Egidius Felten erpresst?“

				„Genau! Er wird vom Baron unter Druck gesetzt. Willis Vater versorgt ihn mit den außerordentlichsten Steinen aus der ganzen Welt und im Gegenzug lässt er seine Familie in Ruhe und versorgt sie mit dem Nötigsten.“

				Denny starrte Tessa ungläubig an. „Weißt du zufällig, ob der Baron mittlerweile auch einen Paraiba-Turmalin in seinem Besitz hat?“

				Sie schüttelte den Kopf.

				„Meine Quellen sagen nein. Und wenn er einen hätte, würde es aus meiner Sicht keinen Sinn machen, dich zu verfolgen. Mit großer Wahrscheinlichkeit besitzt du wohl den einzigen Paraiba auf der Welt.“

				„Ich muss und werde meine Familie befreien!“ Willi donnerte wild entschlossen mit der Faust auf den Tisch. Agathas Geschirr vibrierte in den Schränken. Seine Augenbrauen zogen sich langsam zu einem düsteren Blick zusammen. Der Zorn stand ihm ins Gesicht geschrieben. Er stand ruckartig vom Stuhl auf und stieß ihn dabei um. Sofort stampfte der Zwerg in die Ecke, wo sein Hammer lag. 

				Denny folgte ihm. „Warte, Willi. Vielleicht weiß der Baron ja noch nichts von dir und wenn doch, dann hat er noch keine Ahnung, dass du dich bei uns im Beutling aufhältst. Sonst würde er mit Sicherheit nach dir suchen.“

			

			
				„Und was glaubst du Grünschnabel, was jetzt zu tun ist und wann ich meine Leute da rausholen sollte?“

				Denny zog Willi wieder an den Tisch.

				„Dazu ist es wohl noch zu früh. Irgendein Gefühl sagt mir, dass wir erst mal den <Grünen See> finden sollten. Für den Baron scheint der in Verbindung mit mir und meinem Stein ziemlich wichtig zu sein. Das wichtigste ist doch das Wissen, dass es deiner Familie nach so langer Zeit gut geht und ihnen nichts passiert ist. Außerdem brauchen wir dich dringend bei der Suche nach diesem See. Du kennst dich in den Wäldern wesentlich besser aus, als wir alle zusammen. Deswegen bitte ich dich, unser Führer zu sein, wenn wir losziehen.“

				„Ich denke, Denny hat Recht!“ Tessa fand die Idee gut. „Du solltest erst mal hier im Kolleg bleiben. Hier wirst du mehr gebraucht, wenn es losgeht. Um deine Familie kümmern wir uns, wenn es soweit ist. Ich werde mich regelmäßig nach ihnen erkundigen, wenn es dich beruhigt.“

				Rüstem klopfte Willi kameradschaftlich aufs Kreuz. „Genau! Bis dahin leistest du uns Gesellschaft. Wie du weißt, konnte ich dich ja anfangs überhaupt nicht ab. Dann hab ich mich irgendwie an unsere gemütlichen Abende mit dir gewöhnt, muss ich sagen. Auch wenn deine Witze manchmal einen langen Bart haben.“ Er zog Willi unsanft an dem seinen und versetzte ihm nochmal einen heftigen Hieb auf die Schulter.

				Willi schien das zu gefallen. Ein Schmunzeln war in seinem Gesicht zu erkennen. Mian und Moana schauten sich erleichtert an.

				„Tessa?“

				„Ja, Denny?“

				„Wirst du Sauer davon berichten?“

				Tessa dachte kurz nach. „Nein! Ich denke nicht. Wenn der davon erfährt, stellt er mir mit Sicherheit noch ein paar Leute an die Seite, die mich unterstützen sollen. Darauf kann ich gerne verzichten. Nee, nee, ich arbeite lieber allein. So komme ich jedenfalls schneller voran. Alles was hier in diesem Raum gesagt und besprochen wurde, bleibt auf jeden Fall unter uns, einverstanden?“

			

			
				„Einverstanden! “Moana klatschte voller Tatendrang in die Hände. „Mian und ich werden uns in den nächsten Tagen weiter um die Zeichen auf dem Zettel kümmern. Inzwischen kennen wir uns in der Bibliothek bestens aus, nicht wahr, Schwesterherz?“

				„Ja, klaro. Bisher haben wir dort zwar leider noch nichts gefunden, aber vielleicht haben wir was übersehen. Der Zufall kam uns ja schon mal zur Hilfe.“

				


				Denny lag am Abend nicht nur wegen Rüstems lautem Schnarchen lange wach. Er fragte sich immer wieder, ob er jemals einen <Grünen See> finden würde. Und wenn, was war dann zu tun?

				



			

	






			

			
				14. Das Praktikum

				Es war ein kühles Wochenende und der Sommer war endgültig vorbei. Denny und Rüstem wollten den Tag nutzen, ihr Zimmer gründlich aufzuräumen und waren damit beschäftigt, in ihren Schränken die Herbst- und Winterbekleidung nach vorne zu packen. Manches davon steckten sie in ihre Rucksäcke und Beutel, denn am nächsten Tag sollte das Praktikum beginnen. Alle Schüler der ersten Ebene fieberten diesem Ereignis entgegen.

				


				„Oh, man, Alter!“, stöhnte Rüstem und hielt einen straußeneiförmig geschliffenen Morganit in den Händen.

				„Was denn?“, fragte Denny, der gerade dabei war, für den morgigen Tag sein Burmahemd und das Halstuch von seinem Großvater herauszulegen.

				„Ich habe Bernd versprochen, ihn sofort wieder in den Gemeinschaftsraum zu stellen, wenn ich ihn fertig geschliffen habe. Am besten, ich erledige das sofort, bevor ich´s nochmal vergesse. Bin sofort wieder zurück, Digger.“

				„Ok!“

				Rüstem verschwand mit der Trophäe, die er und seine Mannschaftskameraden am Vortag gemeinsam mit den Saturnern gegen Jupiter gewonnen hatten. Wie von Anfang an geplant, fand die Begegnung ohne Denny statt. Bernd Pilgrim und Roswita Junti blieben bei ihrer Entscheidung, ihn aus taktischen Gründen nicht mit antreten zu lassen. Da konnte Denny soviel betteln wie er wollte, es half nichts. 

				Ein kleiner Trost für ihn war, dass Jupiter nicht mal in die Nähe des Ortes kam, an dem der Morganitstein auf seinen Sucher wartete. Das Spiel wurde schnell abgebrochen, nachdem feststand, dass der Jupiter-Mannschaft nur noch drei Spieler zur Verfügung standen. Zu einfach und schnell wurden die Spieler bei ihrem Sprint durch die Wälder abkassiert und ausgeschaltet. Rüstem war enttäuscht über das unspektakuläre, nur dreistündige Spiel.

				


				Dennys Gedanken waren beim Praktikum. Er wusste immer noch nicht, wer oder was ein Venediger war oder wie genau seine Arbeut aussah. 


				



			

	





			
				Es kann nur Vorteile haben, ein Praktikum bei einem Venediger zu absolvieren oder wenigstens einen zu kennen, hatte Tessa zu ihm gesagt. Welche Vorteile das sein könnten, darüber war sich Denny nicht im Klaren. Er hatte sich in der Bibliothek vorsorglich ein Buch über Venediger ausgeliehen, ohne bisher hineingeschaut zu haben.

				Denny hörte jemanden die Wendeltreppe hochstampfen. Rüstem war zurück.

				„So! Erledigt. Wo war ich noch mal? Ach ja, mein Anzug für morgen.“ Im Vorbeigehen entdeckte er auf Dennys Bett das Buch über die Venediger. „Vergiss es!“

				„Was soll ich vergessen?“

				„Na, das mit dem Buch über Venediger. Jeder von denen ist ganz anders als der andere.“

				„Woher willst du das wissen?“

				„Mein Großvater hat viel von denen gekauft. Für ein- und denselben Stein kassieren sie zum Beispiel völlig unterschiedliche Preise. Ohne nachvollziehbaren Grund. Wenn die eines miteinander gemeinsam haben, dann sind es die ziemlich guten Tricks, die alle drauf haben, wenn es darum geht, die richtigen Steine heraufzuholen. Venediger gelten als eigenbrötlerisch und sind Einzelgänger. Mein Großvater meinte, dass man viel von denen lernen könne. Bin ja mal gespannt, wie deiner drauf ist.“

				„Ich auch!“, entgegnete Denny lakonisch. Ihm kam in diesem Augenblick ein Gedanke. „Sag mal, Rüstem, was hältst du davon, wenn wir uns am letzten Praktikumstag abends alle gemeinsam treffen würden?“

				Rüstem war begeistert.

				„Jo, coole Idee. Geht klar, man. Dann können wir zum Abschluss noch gemeinsam chillen! Vielleicht gibt es in Welling ‘ne Möglichkeit.“

				Mian und Moana hatten unbemerkt in der Tür gestanden und die letzten Sätze der beiden aufgeschnappt. „Supi! In Welling soll es ein Gasthaus geben, eine Art Geheimtipp unter den Schülern, sagt mein Bruder. Es heißt, glaub ich, <Schraubenhans>. Ach ja! Glückwunsch zum Sieg gestern!“ Sie tätschelten Rüstems Schulter.

				„Danke!“ Rüstem grinste.

				Es klopfte an der Tür.

				„Ja?“, rief Denny.

			

			
				Willi, der in letzter Zeit immer häufiger mit Denny und seinen Freunden beisammen war, kam herein. Er hatte sich mittlerweile den Namen Knut zugelegt und bewegte sich ausschließlich als Bote getarnt auf dem Kolleggelände. Um dieses deutlicher zu untermalen, trug er immer eine Tasche mit Briefen bei sich. Willis Tarnung war optimal. Niemand im Beutling hatte bisher Notiz von ihm genommen.

				„Hallo Freunde!“, rief er in die Hände klatschend. „Morgen wird es ernst für euch! Und? Nervös, Denny?“

				„Hallo Willi! Ja, ein bisschen. Ich weiß überhaupt nicht, was da in den nächsten Tagen auf mich zukommt.“

				„Das wissen wir auch nicht“, meinte Mian. „Wir wissen nur, dass die Fänggen …“

				„Man nennt sie auch Salige!“, unterbrach ihre Schwester sie.

				„Na, dass die Salige ziemlich fit in der Kräuterheilkunde sind. Roswita hatte damals bei einer von denen auch ein Praktikum gemacht. Die sollen total nett sein.“ Moana linste in eine von Rüstems halb volle Taschen.

				„Du bist doch mit Packen sicher noch nicht fertig, oder?“

				„Fast! Fehlen nur noch ein paar Licht- und Heizedelsteine, drei Decken, mein Werkzeug und genügend Proviant. Ich gebe mir doch vor den Sgönaunken keine Blöße.“

				„Ach was!“, winkte Willi ab. „Du brauchst da dein eigenes Werkzeug nicht. Die haben eigenes und viel besseres. Übrigens, Agatha lädt euch zum letzten Mal vor dem Praktikum ein. Ihr sollt euch alle noch mal anständig den Bauch vollschlagen.“

				Willis letzte Worte waren für Denny und die anderen das Startzeichen, um blitzartig die Wendeltreppe hinunter zu stürmen und sich in Agathas kulinarisches Paradies zu stürzen.

				


				Am nächsten Morgen, am Tag des Mondes, war es soweit. Vollbepackt mit Taschen, Decken und Beuteln schleppten sich Denny und alle anderen Praktikanten bis zum Eingang der großen Scheunenhalle. Auf der letzten Geraden konnten sie schon aus der Ferne erkennen, dass das Tor unüblicherweise offen stand. Ohne lange zu warten, traten die Schüler in das Lehrgebäude für Steinmagie ein. Bewaffnet mit Lederbändern und Magiesteinen warteten alle gespannt darauf, was folgen würde. Aus den unterirdischen Gängen hallten Schritte. Nervöse Blicke waren auf den Ausgang gerichtet, als eine Gruppe Erwachsener, 


				



			

	





			
				die in Verhalten und Aussehen unterschiedlicher nicht hätten sein können, die Scheunenhalle betrat … allen voran Professor Lanze.

				Denny hatte gute Sicht auf die Gruppe. Menschenähnliche Gestalten, Zwerge und andere Kleinwüchsige bewegten sich langsam durch die Halle und postierten sich hinter Lanzes Pult.

				„Alter!“, hörte Denny Rüstem neben sich staunen ohne seine Augen von einigen Schönheiten aus den Reihen abzuwenden.

				„Tja, Rüstem“, lächelte Moana, die direkt hinter ihm stand, „vielleicht waren die Sgönaunken wohl doch die falsche Entscheidung, wie?“

				Denny überhörte Moanas Seitenhieb. Er wanderte mit seinen Augen von einem zum anderen Praxisanleiter. Er suchte angestrengt nach der Person oder einem Wesen, von der er annehmen konnte, dass es sich um den Venediger handeln würde. Denny stieß Rüstem an. „Wie sieht eigentlich ein Venediger aus?“

				„Na, wie Zwerge halt, nur mit dem einen Unterschied, dass ihre Wurzeln in Italien sind. Außerdem haben die ein noch besseres Näschen als unsere deutschen Zwerge, was Edelsteine angeht. Und das will was heißen.“

				„Man sagt“, fügte Mian hinzu, „dass sie über geheime Kräfte verfügen, diese aber selten anwenden. Nur in äußersten Notsituationen.“

				Plötzlich erschien laut rülpsend ein dickes, ungepflegt aussehendes Wesen in der Dielentür. Es hatte ein zerlumptes und schmutziges Pyjama ähnliches Gewand an, von dem nur vermutet werden konnte, dass es irgendwann weiß gewesen sein musste. Seine langen krummen Zehennägel ließen kein Schuhwerk zu. Watschelnd bewegte sich die plumpe Gestalt den schmalen Gang entlang, der mitten durch die versammelte Praktikantengruppe führte. Eine übelriechende Duftspur kroch hinter dem Wesen her. Die meisten Schüler in den vorderen Reihen verzogen die Gesichter und traten instinktiv ein paar Schritte zurück. Manche von ihnen entschuldigten sich auf Anhieb bei Lanze und verschwanden auf die Toilette. Denny bekam ebenfalls so ein Gefühl, als stünde er in einem Misthaufen. Er versuchte, die Luft anzuhalten und drehte sich gemeinsam mit Rüstem zur Seite, als das müffelnde Etwas an ihnen vorbei tapste. 


				



			

	





			
				Nur für einen kurzen Moment war ein Gesicht hinter den verfilzten Haaren zu erkennen. Denny war sich sofort sicher, dass es sich definitiv um keinen Menschen oder Zwerg handeln konnte. Ein lautes Geräusch war zu hören.

				„Leute, war das eben grade `n Furz?“, fragte jemand von ganz hinten. Die Antwort aus der vordersten Reihe kam prompt. Einige Schüler verließen eiligst mit der Hand vor dem Mund den Raum.

				Denny lief ein leichter Schauer über den Rücken.

				„Wer oder was ist das denn?“

				„Das ist ein Waldschrat!“, antwortete Rüstem, dessen Gesichtszüge wie nach einem Biss in eine Zitrone wirkten. „Der riecht irgendwie so wie manchmal mein Bauchnabel, wenn ich ihn nicht wasche. Ich sag dir eins, Denny, Mike hat von uns allen die Looserkarte gezogen.“

				


				Letztendlich hatten sich nun alle Ausbilder hinter Professor Lanze eingereiht. Nur zwischen dem Waldschrat und den übrigen Praxisanleitern klaffte eine große Lücke.

				Lanze ergriff das Wort und bat um Ruhe.

				„Ähm, guten Morgen, liebe Praktikanten der ersten Ebene. Heißen Sie ihre Praxisanleiter herzlich willkommen.“

				Verhaltener Beifall folgte. Ein Zwerg, der dem Professor als Assistent zur Seite stand, hatte damit begonnen, Standschilder vor den Praxisanleitern aufzustellen.

				„Ähm, ich möchte Sie nun bitten, zu ihrem Praxisanleiter zu gehen, den Sie sich für die Praktikumstage ausgesucht haben.“

				Jetzt kam Bewegung in die Schüler. Denny mied die aufkommende Enge und Unruhe. Er wartete geduldig den richtigen Zeitpunkt ab. Es dauerte eine Weile, bis endlich jeder seinen künftigen Begleiter gefunden hatte und Namen ausgetauscht wurden.

				Nun schritt Denny durch die Diele und entdeckte auf halbem Weg das Schild mit der Aufschrift <Venediger>.

				Rüstem, so konnte er im Vorbeigehen beobachten, stellte sich soeben neben seinem Sgönaunken auf und war eifrig dabei, sich mit diesem Zwerg zu unterhalten.

				Denny war nur noch ein paar Meter von dem Venediger entfernt, als schlagartig die Scheunentür aufgestoßen wurde. Mike Hesken stürzte herein. 


				



			

	





			
				Angst und Panik waren in seinem Gesicht zu erkennen. Hektisch schaute er sich um. Von einer Sekunde zur anderen wurde es still in der Scheunenhalle. Es war nicht schwer zu erraten, auf wen Mike mit hochrotem Kopf und schweren Schritten zuging. Denny blieb auf dem Weg zu seinem Anleiter stehen und ließ Mike vorbei.

				Der Waldschrat, der ungefähr einen Kopf kleiner als Mike war, blickte grinsend zu ihm hoch. Er schien sich auf die Aufgabe als Praxisanleiter zu freuen.

				„Moinsen, Miky!“

				„Hallo“, murmelte Mike nur trocken, ohne ihn anzusehen.

				„Halt das mal“, forderte ihn der Waldschrat auf und hielt ihm einen Schreibblock direkt vor die Nase.

				Mike nahm den Block mit Daumen und Zeigefinger, als sei er voller Bakterien.

				Das Grinsen im Gesicht des Waldschrates wurde noch breiter und dunkelbraune Zähne kamen zum Vorschein.

				„Zehn Punkte Abzug! Tut mir leid.“

				„Das ist unfair. Das Praktikum hat doch noch gar nicht angefangen!“, protestierte Mike.

				Mikes Verzweiflung über die ihm bevorstehenden Tage war ihm deutlich anzusehen. Hilfesuchend sah er zu Professor Lanze hinüber. Der zuckte mit den Schultern, um damit anzudeuten, nichts dagegen tun zu können. Mike ließ dann doch das Schreibzeug fallen. Der rote Achat an seinem Lederband leuchtete auf und der Block erhob sich wieder vom Boden.

				„Na, dann komm!“ Mit gesenktem Kopf schlurfte der Junge hinter dem Waldschrat her und gemeinsam verließen sie die Scheune.

				Denny hatte Mike mitfühlend hinterher geschaut, bevor er seinen Weg zum Venediger fortsetzte. Er spürte sein Herz vor Aufregung schlagen. Je näher er seinem Anleiter kam, umso deutlicher wurden die Falten und Narben in dessen bartlosem Gesicht erkennbar. Der oliv-grüne Spitzhut erschien riesig. Er trug eine braune Wildlederhose und darüber ein weißes Flanellhemd mit schwarzer Lederweste.

				„Denny Gideon?“, fragte der Venediger und schaute leicht nach oben in Dennys Augen.

				Denny nickte und reichte dem Zwerg die Hand. Dieser verbeugte sich stattdessen vor ihm.


				



			

	





			
				“Freue mich, Sie kennenlernen zu dürfen, Herr Gideon. Großvater kannte ich gut. Habe ihn sehr geschätzt.“

				Denny war verunsichert.

				„Meinen sie meinen Großvater?“

				„Ja!“

				„Sie kannten meinen Großvater?“

				Der Venediger nickte lächelnd. Dennys Hand fuhr an seine Außentasche. Der Paraiba erhitzte sich in dem Moment. Dem Zwerg war die Handbewegung nicht entgangen. Seine Augen verengten sich für einen kurzen Augenblick zu zwei Schlitzen.

				„Haben sie alles dabei?“

				Denny nickte nochmals. Er merkte, dass ihn der Venediger genau beobachtete.

				„Können jetzt aufbrechen.“ Der Praxisanleiter schritt voran.

				Beim Verlassen der Scheune winkte Denny noch schnell den Zwillingen zu, die von zwei großen, langhaarigen Frauen begrüßt wurden. Rüstem hatte die Halle mit dem Sgönaunken bereits verlassen.

				Draußen vor dem Eingang blieben sie stehen.

				„Und wie soll ich Sie ansprechen?“, fragte Denny. „Ich meine, ich kenne ihren Namen leider noch nicht.“ Ihn als Herr Venediger anzureden, war ihm doch zu absurd.

				„Waldemar!“ 

				Denny blickte ihn fragend an und wartete noch auf einen Nachnamen. Der folgte nicht.

				„Ok! Dann ... Herr Waldemar?“

				„Nur Waldemar.“

				„Sie Waldemar oder du Waldemar?“

				„Du Waldemar und du Denny!“, kam als schlichte Antwort.

				Denny wirkte nun verlegen und kratzte sich am Hinterkopf.

				„Also, ich … naja … nun Waldemar, dann sag mal an, in welche Richtung wir jetzt müssen?“

				„Na, erst mal in den Wald rein und dann weitersehen.“

				


				Sie verließen das Kolleggelände und tauchten in die Wälder ein. Nach einer Weile gelangten sie auf eine Lichtung, eine kleine Schneise zwischen den umliegenden Bäumen ließ den Blick auf tiefer liegende Baumkronen zu. Denny sah in weite Täler und erblickte unzählige Bergwipfel des Teutoburger Waldes.

				Es war sehr kühl an diesem Morgen, 


				



			

	





			
				doch Denny hatte sich bestens auf das kalte Herbstwetter eingestellt und war dementsprechend gekleidet. Sein Burmahemd und das Halstuch von seinem Großvater trugen dazu bei, nicht zu frieren. Agatha hatte ihm und seinen Freunden neben Holundertee genügend Proviant eingepackt.

				Nach einem anstrengenden Fußmarsch von ungefähr einer Stunde standen beide vor einem dichten Waldstück. Waldemar blickte Denny erwartungsvoll an. Er musste kurz überlegen, doch dann fiel es ihm wieder ein. Er richtete drei Finger auf das Dickicht, schloss die Augen, dachte an den roten Aventurinstein und stellte sich ihn bildlich vor. Als Denny wieder seine Augen öffnete, gab der Aventurin an seinem Lederband das zu erwartende Leuchten ab. Der Wald gehorchte und die Äste und Zweige, die vorher noch ein Durchdringen unmöglich machten, bewegten sich zur Seite. Ein Weg entstand, der die Breite eines gewöhnlichen Bürgersteiges hatte.

				Waldemar nickte anerkennend. Denny ging voraus und zog seinen Rosenquarz hervor, als er merkte, dass kaum Sonnenstrahlen in den Wald drangen. Der Venediger schwieg. Denny störte das wenig. Er war damit beschäftigt, sich und seinem Anleiter den Weg freizubahnen und gleichzeitig für ausreichend Licht zu sorgen. Hin und wieder bemerkte Denny, dass Waldemar die Umgebung mit Argusaugen beobachtete. Er reagierte auf jedes Geräusch, das der Wald von sich gab … sogar auf einen Vogelschrei. Denny spürte mit der Zeit die Anstrengung seiner Wirkungen. Gegen Mittag legten sie endlich eine Verschnaufpause ein. Das Omelett mit Preiselbeeren, das Agatha ihm mitgegeben hatte, schmeckte köstlich. Denny verschlang es innerhalb kürzester Zeit. Nach dem Essen ging es bergauf. Der Wald lichtete sich und die Wirkung von Rosenquarz und Aventurin war nicht mehr notwendig.

				Auf einer Anhöhe zog der Venediger einen kleinen Spiegel heraus und hielt ihn mit der Spiegelseite in das Tal. Ohne zu verstehen, was der Venediger  tat, sah Denny in dieselbe Richtung. Augenblicklich bemerkte er ein Funkeln von einem der Bergspitzen. Waldemar setzte den Spiegel ab und das Funkeln hörte auf.

				„Was war das denn?“

				„Versuche selbst mal!“, forderte ihn sein Anleiter auf und hielt ihm den Spiegel hin.

			

			
				Denny nahm den Spiegel entgegen. Schlagartig fiel es ihm ein. Unvermittelt wollte er den Spiegel dem Zwerg zurückgeben. Doch es war zu spät.

				„Zehn Punkte Abzug!“

				Ärger kam in Denny auf. Ärger über sich.

				„Junge, musst dich konzentrieren. Hast nur Funkeln im Kopf gehabt. Musst zwei oder mehr Dinge gleichzeitig können.“

				Denny nickte und wirkte mit dem roten Achat. Der Spiegel gehorchte den Bewegungen seiner Finger und schwebte in die gewünschte Position. Das Funkeln war erneut zu sehen. Die Entfernung des Berges, von dem das Leuchten ausging, schätzte Denny auf ungefähr zehn Kilometer.

				„Was bedeutet dieses Funkeln, Waldemar?“

				„Ist ein Edelstein. Werden wir jetzt holen.“

				„Und wie lange brauchen wir bis dorthin?“

				Waldemar überlegte.

				„Zwei oder drei Tage.“

				„Was? Solange?“ Denny stutzte.

				Der Venediger sah auf seine Karte und erwiderte nur beiläufig: „Müssen einen kleinen Umweg machen. Da unten im Tal!“ Er wies auf ein Fischerhäuschen an einem kleinen Teich. „Paar düstere Gestalten halten sich da auf. Lungern schon seit Anfang des Sommers hier rum. Sollten wir nicht in die Quere kommen. Haben auch magische Steine an Lederbändern.“

				Denny blickte nach unten. Jetzt entdeckte er ebenfalls das kleine Gewässer mit dem Häuschen, konnte dort aber keine weitere Menschenseele sehen. Xamamax dachte er. Denny sah auf die Karte des Venediger, der das Gebiet rot umkreist hatte.

				„Kannst du mir die Koordinaten von diesem Punkt geben?“

				Waldemar sah ihn stirnrunzelnd an.

				„Ich meine für den Fall, wenn ich mal mit meinen Freunden wandern gehen sollte.“

				Waldemar fragte nicht weiter nach und schrieb sie ihm auf. Denny sah wieder geradeaus und suchte den Punkt, von woher das Funkeln kam.

				„Wissen sie … äh, weißt du, was für ein Stein dass sein könnte?“

				Der Venediger schüttelte den Kopf.

				„Steinfunkeln wie das ist hier selten. Womöglich seltener Stein.“

			

			
				„Aha!“ Denny war skeptisch. Das war schon seltsam mit dem Spiegel.

				„Komm! Spiegel hier rein. Müssen uns beeilen. Bist ja nur paar Tage bei mir“, grinste Waldemar seinen Schützling an und zog seine Weste auf, sodass Denny den Spiegel ohne Probleme hineinwirken konnte.

				Der Venediger zeigte sich weiter wortkarg und beobachtete stattdessen die Gegend genau, die sie durchquerten. Denny konnte sich sehr gut vorstellen, dass Waldemar kein einziger Käfer entging, der ihren Weg kreuzte. Am späten Nachmittag gelangten beide an eine baufällige Holzhütte.

				„Sind da!“ Waldemar legte seinen Rucksack ab. „Werden hier übernachten. Dann geht´s morgen früh weiter.“

				„Wo übernachten?“ Denny blickte sich um. Außer der Hütte konnte er nichts entdecken, wo es sich zu übernachten lohnte. „Da drin? Nee, ne?“ Ungläubig schaute er auf den alten Schuppen.

				„Na los! Ist offen. Kannste schon mal Holz holen und anheizen? Ich besorge Essen.“

				„Na gut!“, erwiderte Denny. Er nahm nicht unbedingt an, dass es eine Luxuszeit werden würde, aber trockene Nächte wollte er schon verbringen. Doch diese Bruchbude, so dachte Denny, würde das wohl eher nicht bringen. Allen Zweifeln zum Trotz begann er mit der Arbeit und sammelte in der näheren Umgebung Holz. Die Wirkungen mit dem Achat und dem Aventurin gingen ihm mittlerweile leicht von der Hand. Zum Schluss hatte Denny so viel Holz vor die Tür der Hütte geschafft, dass es für mindestens eine Woche gereicht hätte. Hineinzugehen hatte Denny bisher vermieden. Doch nun blieb ihm nichts anderes übrig, als die Tür zu öffnen, um das Holz hineinzuschaffen.

				Denny traute seinen Augen nicht, als er eintrat. Was von außen als löchriges Einzimmerhaus aussah, war in Wirklichkeit ein nach unten gehendes mehrstöckiges Haus mit mehreren Zimmern. Das Erdgeschoss, in dem Denny sich momentan befand, war großzügig mit alten gepflegten und antiken Möbeln ausgestattet. Er erblickte eine breite Holztreppe, die nach unten führte. Denny hatte das Gefühl, als stünde er in einem größeren Herrenhaus, nur mit dem Unterschied, dass es keine oberen, sondern nur untere Stockwerke gab. 


				



			

	





			
				Staunend blickte er sich um. Die Wände hingen voller Gemälde, auf denen Zwerge und Menschen mit funkelnden Lederbändern an den Handgelenken zu erkennen waren. An jedem der Gemälde war unten rechts ein Stein eingesetzt. Denny ging davon aus, dass es sich um Steinmagier handelte, deren Hauptsteine in den Bildern verewigt wurden. Er fragte sich, warum die Zwerge ebenfalls Steine besaßen.

				„Ist Feuer schon im Gange?“, schallte es von draußen.

				Denny erschrak. „Nein, noch nicht. Bin gleich soweit!“ Denny ging zum Holzhaufen, der immer noch vor der Haustür lag. Es dauerte nicht lange und mit mittlerweile routinierter Hand- und Fingerbewegung hatte er alles gesammelte Holz in minutenschnelle neben dem Kamin abgelegt. Mit dem Thulitstein entzündete Denny ein Feuer und sofort zog Wärme durch das Haus.

				„Sehr gut!“

				Denny erschrak und drehte sich um. Waldemar stand zufrieden in der Eingangstür.

				„Können jetzt zum gemütlichen Teil des Abends kommen. Kannst deine Sachen nach unten bringen. Zimmer steht offen. Mache in der Zwischenzeit schon mal Essen.“

				Denny tat, wie Waldemar ihm aufgetragen hatte. Er griff nach seinem Gepäck und bemerkte rechtzeitig, dass der Anleiter ihn weiter genau beobachtete. Rasch streckte er seinen Arm hervor. Der Achat leuchtete rot auf und die Taschen schwebten langsam vor ihm die Holztreppe hinunter. Von den insgesamt zehn Zimmern stand eines offen. Es war mit alten, restaurierten Möbeln gemütlich eingerichtet. Mit Schwung schmiss er sich auf das Bett, das fertig bezogen war.

				„Essen fertig!“, rief Waldemar von oben.

				Denny sprang sofort hoch und begab sich wieder ein Stockwerk höher. Der Venediger hatte den Tisch mit frischem Brot und Gemüse gedeckt. Mittendrin befand sich ein Hühnchen, Dennys Lieblingsspeise. Stumm und hungrig schlug er sich den Bauch voll. Einige Zeit später saßen beide am knisternden Kaminfeuer.

				Denny hatte es sich auf einem Sitzkissen gemütlich gemacht. „Sag mal, Waldemar, gibt es unter den Zwergen oder Venedigern welche, die sich in Steinmagie auskennen? Ich meine, auf manchen Bildern hier im Haus sind Zwerge, 


				



			

	





			
				die Steine bei sich tragen.“

				Waldemar knabberte das Fleisch von einem Knochen. „Sind Nachkommen von Zwergen, die Steinmagier zu Partnern hatten.“

				„Du bist so ein Nachkomme, nicht wahr? Sonst wär das Essen ja nicht sofort fertig, oder?“

				Waldemar schaute ins Feuer und nickte.

				„Hatte eine Großmutter, die mit einem Venediger zusammen war. War ein gutes Gespann. Mein Vater war Venediger ohne magisches Händchen für Steinmagie. Bin aber einer mit Magie-Stein. Vater und Großvater brachten mir Venedigerarbeit bei und Großmutter, so gut sie konnte, Steinmagie.“

				„So gut sie konnte?“

				„Ja, wenn Steinmagie nur ein Großelternteil besitzt, dann ist Magie nicht so stark, wie bei dir jetzt ist. Gibt außerdem keine Schule für Zwerge mit Steinmagie.“

				„Tut mir leid!“, erwiderte Denny. „Was trägst du denn für einen Hauptstein?“

				„Apatitstein!“ Waldemar zog ein Halsband mit einem dunkelblauen Stein unter seiner Weste hervor.

				„Manchmal eine kleine Unterstützung. Venediger sein ist besser. Können schöne und wertvolle Steine finden.“

				„Woher kennst du eigentlich meinen Großvater?“, wollte Denny wissen, nachdem sie eine geraume Zeit stumm vor dem Kamin saßen.

				Waldemar nahm einen kräftigen Zug aus seinem Bierkrug. Denny wartete geduldig auf eine Antwort.

				„Gibt keine Zwerge oder Venediger, die nicht deinen Großvater kannten. War der Erste und lange Zeit Einzige, der damals zwischen <Braunen Baron> und Zwergen vermittelt hat. Zwerge konnten zuletzt nicht mehr unterscheiden und haben Steinmagiern misstraut. Ignatius hat da viel gekittet.“

				„Und was haben die Venediger mit der ganzen Sache zu tun?“

				„Sind mit Zwergen verbunden. Sind Nachkommen der Venediger. Unsere Herkunft ist aus Italien. Deutsche Zwerge also unsere Verwandten.“

				Denny runzelte die Stirn.

				„Sag mal, hast du mir heute Morgen nicht erzählt, dass du meinen Großvater gekannt hast?“

			

			
				Waldemar blickte verlegen zur Seite. „Naja, Venediger übertreiben manchmal“, nuschelte er vor sich hin, hob kurz darauf seinen Finger und sah Denny ernst an. „Kenne immerhin seinen Namen und habe viel von ihm gehört. Ist so, als würde ich ihn gut kennen.“

				Denny schüttelte lächelnd den Kopf. Er hatte jetzt keine Lust mehr, weitere Fragen zu stellen, so müde fühlte er sich nach dem langen Tagesmarsch, der hinter ihnen lag. „Ich glaube, ich gehe jetzt wohl besser schlafen. Gute Nacht.“

				Waldemar zog genüsslich an seiner Pfeife.

				„Gute Nacht, kleiner Gideon! Brechen morgen früh um halb acht wieder auf. Vorher eine halbe Stunde Frühstück, ja?“

				„In Ordnung. Also bis morgen früh.“

				Denny ging müde nach unten in das erste Untergeschoß und ließ sich in sein Bett fallen.

				


				Ein ohrenbetäubender Knall riss Denny am nächsten Morgen aus dem Schlaf. Das Bett, in dem er noch so friedlich schlummerte, vibrierte und ließ das gesamte Zimmerinventar bedrohlich knarren. Es schien, als würde das Zimmer über ihm einstürzen. Denny nahm sofort sein Gepäck und rannte fluchtartig aus dem Zimmer. Um ein Haar rannte er Waldemar über den Haufen.

				„Waldemar, was passiert hier?“

				Ein zweites Beben erschütterte die Holzhütte. Staub rieselte daraufhin durch die Holzbohlenritzen. Der Venediger wirkte zu Dennys Unverständnis zwar ernst, aber nicht beunruhigt.

				„Los, Sachen packen!“ Treffen uns ganz unten im letzten Untergeschoss. Schaue mal nach, wer uns so früh geweckt hat. Los, mach schon. Beeilung!“, drängte ihn sein Anleiter. „Und vergiss deinen Stein nicht“.

				Denny, gerade in Begriff die Treppe hinunter zu laufen, blickte sich baff zu ihm um. Gleichzeitig fuhr seine Hand an seine Hosentasche. Der Paraiba war noch da.

				„Woher weißt du …“

				„Jetzt nicht! Erzähl dir später. Nun mach schon.“

				Vollbepackt stürzte Denny fünf weitere Stockwerke hinunter und wartete am Ende eines Korridors auf den Venediger.

				„Werden wir angegriffen?“, fragte Denny, als er Waldemar kommen sah.

				„Keine Bange, kommt so schnell keiner rein. 


				



			

	





			
				Oben alles verschlossen, diesmal mit Magiesteinen. Kann keiner erkennen, dass mein Haus mehr ist als ein alter Holzschuppen.“

				„Hast du denn jemanden sehen können?“

				„Ja, sind drei Xamamax mit Harzer Zeichen an den Mänteln. Einer mit `ner linken Augenklappe, darunter hässliche Narbe wie ein Kreuz.“

				„Woher konnten die überhaupt wissen, dass hier jemand wohnt?“

				„Hatte seit Aufbruch schon gemerkt, dass jemand gefolgt ist. Haben immer großen Abstand hinter uns gehalten. Und Fischerhütte mit Halunken ist auch bestimmt kein Zufall.“

				„Und nun sitzen wir hier wohl fest!“, stellte Denny resigniert fest. „Die da oben brauchen doch nur noch darauf zu warten, bis wir endlich rauskommen.“

				Wieder war ein Donnern zu hören, diesmal nicht so heftig wie beim ersten Mal. Der Venediger nahm keine Notiz davon.

				Er sah Denny scharf an. Er wirkte nahezu empört. „Hör mal, ist mein Haus. Habe lange gebraucht, das zu bauen. Bin ziemlich stolz auf mein Eigenheim. Auch dann, wenn Erdgeschoß kaputt aussieht.

				Denny hatte nicht die Absicht, das Haus schlechtzureden.

				„Tut mir ja leid, Waldemar. Ich finde deine Bude wirklich megakrass, aber meinst du nicht, dass wir im Moment ein ganz anderes Problem haben?“

				Der Venediger schmollte und sah demonstrativ zur Seite.

				„Habe außerdem noch einen eigenen Bahnhof mit Lore.“

				„Du hast was?“ Denny glaubte nicht richtig gehört zu haben. 

				„Einen Bahnhof mit Lore“, meinte Waldemar trotzig. „Staunst du, was?“

				„Heißt das, wir können hier raus?“

				„Natürlich können wir das. Will schließlich den Stein.“

				Denny zuckte innerlich zusammen.

				„Welchen Stein?“

				„Na, nicht dein Stein. Ist doch deiner. Ist für uns verboten, jemandens Steine zu klauen. Wenn, dann nur finden oder kaufen. Meinte doch eigentlich den Stein in den Bergen, wo wir heute hin wollen.“

				„Ach so!“ Denny war erleichtert.

				„Musst aber aufpassen auf deinen Stein. 


				



			

	





			
				Scheint wichtiger Stein und mächtig zu sein.“

				„Ja, ich weiß!“, gab Denny zu und griff in seine Anzugtasche, „Willst du ihn sehen?“

				„Nein, nicht jetzt und nicht hier. Müssen jetzt los.“

				„Super Einfall! Und wo soll`s lang gehen? Vielleicht heut mal durch die Wand?“ Denny reagierte ausgesprochen ironisch, nachdem er sich kurz umgeblickt hatte.

				„Genau!“, erwiderte der Venediger nur, während er auf die Wand am Ende des Korridors zuging und mit einem Bein kräftig auf eine anscheinend ganz bestimmte Stelle im Boden stampfte.

				Vor ihnen entstand ein Riss, der die Wand in zwei Hälften teilte. Langsam und knirschend schoben sie sich wie zwei Flügeltüren nach innen auf. Denny trat mit aufgerissenem Mund einen Schritt zurück. Ein dunkler Raum kam zum Vorschein, der sich nach und nach erhellte.

				„Ey, Alter, was zum …“

				Eine große Lore, ganz in Kupfer und Blattgold verarbeitet, erstrahlte vor Dennys Augen. Sie war vollkommen nach oben abgeschlossen und glich einem Zugabteil der ersten Klasse aus frühen Zeiten. Davor befand sich ein Hebelzug. Die Schienen, auf denen die Wagen standen, verschwanden in ein dunkles rundes Loch in der Hallenwand. Wahnsinn diese Transportloren.

				„Glaubst etwa, dass ich durch die Wälder ausschließlich gehe, um nach Steinen zu suchen?“

				„Ja, dachte ich …“ Denny war tief beeindruckt.

				„Sind heute ganz andere Umstände. Sollte dir unter normalen Bedingungen Praktikum bieten. Viel durch die Wälder gehen und so. Oben geht ja nun leider nicht mehr!“

				„Ne, lass mal, schon ok!“, hauchte Denny und starrte auf Waldemars kleinen Privatbahnhof.

				Der Venediger zog Denny mit in den Wagen, der sich automatisch in Bewegung setzte, sobald die Türen geschlossen waren. Zahlreiche Links- und Rechtskurven begleiteten die einstündige Fahrt, bevor der Zug in einer weiteren, mäßig beleuchteten Halle zum Stillstand kam.

				„Wäre schön, sich mal wieder nützlich zu machen!“, fuhr ihn Waldemar barsch an.

				„Was? Wieso?“ Denny sah sich um.

				Sein Anleiter wurde ungeduldig.

				„Sind alles Rosenquarze. Krieg sie allein nicht heller.“

			

			
				Jetzt erst hatte Denny verstanden und wies schleunigst mit der Hand auf die Wände, die sofort hell aufleuchteten. Am Ende der Halle befand sich eine aus schwerem Eisen geschmiedete Tür. Sie ließ sich von Waldemar mit Leichtigkeit öffnen. Eine Treppe führte hinauf bis ans Tageslicht, das wie ein winziger, heller Punkt schon auf der untersten Stufe zu sehen war. Als beide endlich ins Freie traten, stach die Herbstsonne in Dennys Augen. Blinzelnd hielt er sich die Hände vor das Gesicht. „Wo sind wir hier?“

				„Sind jetzt da, wo wir hin wollten.“

				Denny blickte an einem riesigen Steinbruch hoch, in der sich eine lange Felsspalte befand. Er sah in Waldemars Augen ein seltsames Aufblitzen. Wie aus dem Nichts hielt er einen Rutenzweig aus Weiden in den Händen und richtete ihn zur Felsspalte.

				„Hältst jetzt mal die Umgebung im Auge, und ich erledige den Rest. Sage Bescheid, wenn ich soweit bin und ich ihn habe, verstanden?“

				Denny nickte und drehte sich mit dem Rücken zu ihm.Er hatte einen hervorragenden Ausblick auf das Tal, das sie eigentlich hätten durchwandern sollen.

				„Habe zwei!“, schallte es nach einer Weile von oben herab. „Dachte, es wäre nur einer. Junge, nu zeig mal, was du kannst.“

				Denny schaute nach oben. „Was is`?“

				Schon sah er von oben herab zwei Gesteinsbrocken auf sich zuschießen. Denny blieb ein Bruchteil von Sekunden, um die ausgestreckten Finger hochzureißen … <Fleischachat>! Ein hellroter Blitz erfasste die beiden Steine, die augenblicklich in der Luft hängen blieben. Denny brauchte sich nur zu strecken, um sie herunterzupflücken. Er beäugte die Brocken jetzt genauer. Sie waren ihm unbekannt. Der Venediger kletterte in der Zwischenzeit die Felswand wieder herunter.

				„Und? Hast sie?“

				„Auf jeden!“, rief Denny zurück.

				„Was?“, kam es schrill von oben.

				„Ich meinte, dass ich sie auf jeden Fall habe!“ Denny verstaute die beiden Fundstücke in seinem Rucksack.

				Ein Poltern ließ Dennys Beine erzittern und Gesteinsbrocken schlugen dicht neben ihm ein. Er riss seinen Blick ruckartig nach oben und sah, wie Waldemar sich an einem vertrockneten Zweig festhielt und an einer steilen und brüchigen Stelle langsam den Halt verlor. Verzweifelt versuchte der Venediger gegen die nachgebenden Steinmassen anzustrampeln.

			

			
				„Hilfe!“, schrie er nach unten. „Tu was!“

				Denny warf schnell den Rucksack zur Seite und suchte in der Felsspalte eine passende Aufstiegsmöglichkeit.

				„Halt dich fest, Waldemar! Warte, ich komme hoch!“

				„Bist du des Hagels?“, giftete ihn der Venediger an. „Kommst du hoch, zieh ich zweihundert Punkte ab. Kannst du besser und anders.“

				Noch mehr Geröll und Steine sausten nach unten. Waldemar trat auf einen Brocken und löste damit eine ganze Lawine aus. Denny musste schnell in Deckung gehen und hechtete unter einen Felsvorsprung.

				Er wusste, dass er nicht viel Zeit hatte, eine passende Wirkung herbeizuführen. Angestrengt dachte er nach und schaute sich um. Dann sah er wieder nach oben zu Waldemar, der zunehmend in Not geriet und sich nur noch mit einer Hand an dem Ast festhielt. Denny konnte jetzt gut abschätzen, wo genau der Venediger aufkommen würde, wenn er fiele. Genau in diesem Augenblick ließ sein Praxisanleiter los und fiel rücklings aus ungefähr dreißig Metern Höhe hinunter. Reaktionsschnell stieß Denny eine Wirkung mit schwarz-rotem Strahl auf den Punkt, den er als Waldemars Landestelle vermutete. In sekundenschnelle verwandelte er sich in hohes, dicht wachsendes Moos. Mit einem dumpfen Geräusch tauchte Waldemar mit seinem ganzen Körper darin ein, ohne dass ein Schmerzensschrei von ihm zu hören war. Benommen krabbelte er aus dem weichen Grün.

				„Gerade noch!“, meinte Waldemar nur knapp. „Mit welchem Stein?“

				„Tigereisen!“ Denny war erleichtert. Er hatte überhaupt das erste Mal mit Hilfe der Steine jemand das Leben gerettet.

				„Respekt, Junge!“ Der Venediger wankte noch. „Könnte dich wirklich gut gebrauchen. Hab wohl jetzt richtig was bei dir gut. Sage das nicht nur so, verstehst du?“

				„Ja, nee, is` schon klar, Waldemar!“, erwiderte Denny und holte seinen Rucksack und gab ihm die neuen Steine. „Hab ich gern gemacht.“

				



			

	






			

			
				„Hast keine Ahnung, was es bedeutet, Venediger das Leben zu retten?“

				„Nö! Woher soll ich das denn wissen?“

				„Bedeutet, ein Leben lang was schuldig bleiben. Ob ein zweites oder drittes Mal das Leben retten, völlig egal. Bleibe dir auf ewig was schuldig.“

				„Ja, ja, schon gut!“, Denny war jetzt verlegen. „Jetzt bleib mal geschmeidig und übertreib nicht gleich. Sag mir mal lieber, was wir jetzt vorhaben.“

				„Müssen jetzt zusehen, dass wir hier wegkommen. Schätze, wir kriegen gleich Besuch. Haben viel Lärm gemacht. Gehen wieder zum Bahnhof.“

				Denny riss ihn am Ärmel zurück. „Du willst doch nicht wieder zurück in dein Haus?“

				„Na, was denkst denn?“

				„Ich denke, dein Haus hat jetzt ein zerstörtes Erdgeschoß? Außerdem könnten wir dort auf die Xamamax treffen.“

				„Hab da eine Steinkombination drin liegen“

				„Und das heißt?“

				„Heißt, dass Haus in der Zwischenzeit wieder im alten Zustand ist. Kann sich nämlich selbst wieder aufbauen.“

				„Das geht?“, fragte Denny skeptisch.

				„Jo!“, grinste Waldemar.

				„Und wenn die noch ganz in der Nähe sind?“

				„Dann ist Holzhütte noch nicht aufgebaut. Baut sich nur dann von selbst auf, wenn niemand da ist. Liegt an Steinkombination. Steine wirken nur dann, wenn keiner zusieht.“

				„Na dann, worauf warten wir noch?“ Denny schob mit seinen Händen die Eisentür auf.

				„Zehn Punkte!“

				Denny wollte gerade die Treppe hinunterlaufen und drehte sich sofort auf dem Absatz wieder um. „Was?“ Er begriff im Moment nicht, was Waldemar meinte.

				„Sind zehn Punkte Abzug!“

				„Ja, wofür das denn, ey?“

				„Hast Tür mit deinen Händen aufgestoßen!“

				Denny war sprachlos und blickte seinen Praxisanleiter fassungslos an, bis der zu grinsen anfing.

				„War `n Scherz! Bleibt natürlich unter uns, versteht sich.“

				



			

	






			

			
				„Echt witzig!“, erwiderte Denny und musste dann ebenfalls schmunzeln. Er wollte sich gerade wieder umdrehen, als hinter Waldemar in einiger Entfernung etwas aufleuchtete. Nach genauerem Hinsehen erkannte er jemanden, der hinter einem Felsen hervortrat. Der Fremde trug ebenfalls ein Lederband. Das Gesicht konnte er nicht sofort erkennen. Der Unbekannte hatte seinen Hut tief ins Gesicht gezogen und richtete die rechte Hand direkt auf den nichtsahnenden Venediger.

				„Vorsicht, Waldemar!“, rief Denny im selben Moment und warf sich mit einem Satz vor ihn. Ein grüner Strahl traf ihn direkt auf seine Brust. Denny wurde kurz durchgerüttelt, als ob ihn jemand nach hinten stieß. Sein Körper reagierte unbeeindruckt. Er zog Waldemar noch fester hinter sich her, während er die andere Hand den Angriffen blockend entgegen hielt … <Roter Achat-Blutchalcedon> kam es ihm in den Sinn, ohne dass er lange nach einer Kombination suchen musste. Blitzschnell wirkte er auf einen neben ihm liegenden dicken Stein und schmetterte ihn gegen den Angreifer. Diese Verbindung hatte er bisher nur bei Übungen mit Rüstem ausprobiert. Und es klappte. Der Stein traf den Fremden mit einer Präzision genau auf das noch unverdeckte Auge. Der Mann wankte, fiel aber nicht.

				Denny war sich darüber im Klaren, dass er auf Dauer gegen den Xamamax keine Chance haben würde. Er hielt sich noch für zu kampfunerfahren. Er kannte nur eine Verteidigungskombination und zwar die der Entwaffnung. Und genau die schien ihm in diesem Moment die einzig Sinnvolle zu sein. Eine zweite Attacke traf ihn mit voller Wucht. Doch Denny verspürte seltsamerweise keinen Schmerz. Nur ein kurzer Ruck ging durch seinen Körper. Ohne sich darüber Gedanken zu machen, holte er mit der rechten Hand noch einmal Schwung und stieß sie wieder ruckartig nach vorne … <Pyrit-Tansanit!>

				Der Mann, der immer noch mit schmerzverzerrtem Gesicht sein rechtes Auge hielt, holte aus und warf seine Hand in Dennys Richtung. Es passierte nichts.

				Nun blieben Denny noch ungefähr fünf Minuten, um seinen Anleiter und sich in Sicherheit zu bringen. Denn solange sollte die Wirkung beim Xamamax anhalten. Wie aus dem Nichts erschienen zwei weitere Männer aus ihren Verstecken und bewegten sich geduckt auf Denny und Waldemar zu. Deren Angriffe und Attacken prasselten wie Salven völlig unkontrolliert auf Denny und seinen Anleiter ein. Einige von ihnen verfehlten, andere trafen ihn ohne Folgen. Waldemar hielt sich krampfhaft an Dennys Rücken fest. Die beiden verbliebenen Angreifer kamen jetzt immer näher. Es waren noch zwei Minuten, bis der Hauptstein ihres vermeintlichen Anführers wieder einsatzbereit war. Denny und Waldemar stolperten unter dem Dauerbeschuss der Xamamax durch den Eingang des Bahnhofsbunkers die Treppe hinunter. Der Venediger riss sich schnell von Denny los und machte eine schnelle Handbewegung. Sofort schlugen die beiden Eisenflügel zu. Auf der anderen Seite waren nur noch dumpfe Schläge zu hören. Rasch legte Waldemar noch weitere Steine, die er bei sich hatte, an den Ausgang.

			

			
				„Wird reichen! Diese Kombination unschlagbar.“ Waldemar schlug sich den Staub von seiner Kleidung und blickte auf Denny, der immer noch auf dem Boden hockte und am ganzen Körper zitterte. Sein Blick fiel auf das Stück Papier, dass aus Dennys Tasche geglitten war und neben ihm lag. Waldemar nahm es auf und sah sich den Zettel genauer an.

				„Woher ist das?“

				„Von irgendwo abgeschrieben.“ Denny, richtete sich auf und nahm Waldemar den Zettel aus der Hand.

				„Aha! Und von wo notiert?“

				„Kennst du diese Zeichen?“ Denny wollte auf Waldemars Frage nicht direkt eingehen.

				„Ja!“

				Denny war jetzt wieder voll da. Für einen Moment vergaß er sogar, was gerade geschah. „… und?“ Denny wollte natürlich mehr wissen und nicht nur ein schlichtes Ja von ihm hören. „Könntest du mir sagen, was diese Zeichen zu bedeuten haben?“

				„Ist eine Art Geheimschrift. Haben die ersten Venediger entwickelt und benutzt. Haben sich dadurch über mögliche Fundstellen, Verstecke und Tipps für Unterkünfte ausgetauscht. Weitergabe von ganz wichtigen Informationen, die andere nichts angehen.“

				Denny hielt Waldemar die Notizen wieder hin.

				„Und was steht da nun?“

				„Will zuerst wissen, wo du das her hast.“

				Denny kaute nervös auf seiner Unterlippe. Er war sich nicht sicher, ob er seinem Praxisanleiter vertrauen konnte. Doch er musste unbedingt herausbekommen, 


				



			

	





			
				was diese Zeichen bedeuteten. Auf der anderen Seite der Tür war es still geworden. Die Xamamax hatten ihre Bemühungen aufgegeben.

				„Hör mal, Junge“, drängte ihn Waldemar, „weiß wirklich, wie man die Zeichen liest. Hast mir außerdem das Leben gerettet. Sogar zweimal. Bin dir deswegen was schuldig. Solltest mir eigentlich vertrauen.“

				Denny tat es. „Also gut! Ich werd´s dir sagen!“

				Waldemar lehnte sich erwartungsvoll an die Wand und verschränkte seine Arme. „Ich höre!“

				„Also, Ich habe von meinem Großvater einen Stein geerbt“. Denny griff in seine Anzugtasche und hielt ihn vor Waldemars Gesicht. Der Paraiba leuchtete sofort auf und spiegelte sich in den Augen des Venediger wieder.

				Der Venediger blickte fasziniert und beeindruckt auf den Stein.

				„Sehe schon, du bist rechtmäßiger Erbe von diesem Wunderstein. Sprich weiter!“

				Denny steckte den Turmalin wieder ein und fuhr fort: „Das heißt, dass ich damit der Hüter irgendeines <Grünen Sees> bin, aber noch nicht mal weiß, wo der sich befindet.“

				Der Venediger sah Denny prüfend an. „Weiß sehr wohl, was ein <Grüner See> ist. Bist noch sehr jung für eine solche große Verantwortung.“

				„Ich weiß!“

				„Und der Zettel?“

				„Der Zettel hatte sich versteckt in der Holzschachtel befunden, in welcher der Paraiba aufbewahrt wurde. Den habe ich erst später und nur durch Zufall entdeckt. Darauf haben diese Zeichen, ein Datum ohne Jahresangabe und eine Uhrzeit gestanden. Wir, äh, ich denke, dass die Zeichen vielleicht ein Hinweis über den Standort des Sees sein könnten.“

				„Weiß noch jemand davon?“

				Denny fing an zu drucksen und gab dann ein Kopfnicken von sich!

				„Wer?“

				„Außer dem Schulleiter, der mir den Stein ausgehändigt hat, noch meine Wächterin und meine drei besten Freunde. Denen kann ich vertrauen.“

				Waldemar grinste verschmitzt:

			

			
				„Und mir!“

				Denny lächelte zurück.

				„Und? Was steht da nun?“

				„Ist altes Angelsächsisch! Zeichen nur spiegelverkehrt und kopfstehend.“

				Waldemar nahm Denny das Papier aus der Hand, drehte es auf den Kopf und holte seinen Spiegel hervor.

				„So, kleiner Gideon! Hinknien und Spiegel vor mir halten.“

				Denny folgte seinen Anweisungen und diesmal dachte er daran: Der rote Achat leuchtete an seinem Handgelenk und der Spiegel schwebte vor dem Venediger. Sorgfältig und langsam zeichnete er die angelsächsischen Zeichen im Bodenstaub nach und las laut vor: „Breite in Länge alles aus!“

				Denny sagte erst nichts, sondern sah Waldemar ausdruckslos an.

				„Wie, das war`s? Sonst nichts?“

				„Nein! Tut mir leid. Musst nun selber rausfinden, was es bedeutet. Weißt jetzt, was drauf steht. Immerhin etwas. Andere kommt von selbst, glaub mir.“

				Enttäuscht folgte Denny dem Venediger zur Lore. Er hatte mehr erwartet, als nur diesen Satz, der seiner Meinung nach rein gar nichts aussagte. „Und wohin jetzt? Zu deiner Hütte können wir ja nicht. Da werden wir jetzt sicher erwartet.“

				„Schon möglich“, erwiderte Waldemar, „habe im Puschkental noch ein Domizil. Ist ganz in der Nähe vom Beutling.“

				


				Beide waren bis zum späten Nachmittag unterwegs, bis sie wieder in einem unterirdischen Bahnhof anhielten und ausstiegen. Die Räume und Korridore, in die sie gelangten, kamen Denny sehr bekannt vor.

				„Hör mal, Waldemar“, begann Denny vorsichtig, als sie im Erdgeschoss des Gebäudes standen, und er sich umblickte, „dieses Haus ist ja fast dasselbe wie das, in dem wir zuerst waren!“

				„Fast? Ist dieselbe Hütte. Eine Wanderhütte, musst du wissen. Habe viele Orte.“

				Denny riss den Mund weit auf und staunte: „Krass konkret, ey!“

				„Und alle haben kleinen Bahnhof“, fügte Waldemar stolz hinzu. Waldemar hatte in sekundenschnelle eine Pfanne Bratwürstchen gezaubert, die Denny fast allein verdrückte.

			

			
				Der Venediger stupste ihn an.

				„Hast heute gegen drei Xamamax gekämpft und jungem Gideon ist nichts passiert. Dabei sogar auf mich aufgepasst. Bist Schüler der ersten Ebene. Ist nicht normal.“

				Denny stand auf und knöpfte sich den oberen Teil seines Anzugs auf. Zum Vorschein kam das Ammuletthemd aus Burma. Jetzt war es Waldemar, dem es zunächst vor Verblüffung die Sprache verschlug.

				„Na, jetzt alles klar!“, strahlte Waldemar. „Waren von Anfang an nicht in großer Gefahr. Kenne dieses Kleidungsstück. Seltenes Stück und hat Kräfte, die jeder haben möchte. Kannst eigentlich ruhig ein ganzes Jahr bei mir Praktikum machen. Können uns dann mal im Harz nach guten Steinen umsehen.“

				„Vergiss es, Waldemar!“, winkte Denny ab. „Vielleicht komme ich mal darauf zurück, wenn ich denn mal auf einer höheren Ebene bin. Mich jetzt im Harz rumzutreiben, ist einfach noch zu früh. Ich verspreche dir, wenn`s soweit ist, lass ich es dich wissen, ok?“

				„Gut!“

				„Zeig mir mal lieber die beiden Steine, die du heute in der Felswand gefunden hast. Was sind es denn für welche?“

				Der Venediger stand auf, ging zu seiner großen Tasche und beugte sich kopfüber hinein. Er holte die zwei dicken, groben Steinklumpen heraus. Der eine besaß einen blauen, der andere einen violetten Farbstich. Vorsichtig legte er sie zwischen Denny und sich.

				„Sind Steine für siebente Ebene und noch ein paar Nummern zu groß für dich.“

				„Und wie nennt man die?“

				„Blauer Gel-Richterit und der andere ein violetter Gel-Sygelith. Sehr wertvoll und haben viel Kraft. Bekomme ein Vermögen dafür!“

				Denny wechselte das Thema. „Morgen ist mein letzter Praktikumstag und ich treffe mich morgen Abend mit meinen Freunden in Welling. Kennst du dich dort aus? Ich bin bisher noch niemals dort gewesen.“

				Waldemar strahlte auf einmal.

				„Trifft sich gut! Kenne in Welling sehr guten und günstigen Steinmetz. Kann mit meinen Steinen bestimmt was anfangen. Also, morgen ist erst Ausschlafen, danach kleiner Bummel durch Welling und dann Treffen mit Freunden von Denny Gideon. In Ordnung?“

			

			
				Denny war sofort damit einverstanden. Gemeinsam leerten sie beide am späten Abend noch eine große Kanne Holundersaft, während Waldemar mit seinem gebrochenen Deutsch Geschichten und Legenden, wenn auch teilweise übertrieben, über sich und andere Venediger von sich gab.

				



			

	






			

			
				15. Plenum

				Wie angekündigt, ließ der Venediger Denny ausschlafen. Am späten Nachmittag fuhren sie mit Waldemars Privatgefährt zur unterirdischen Wellinger Haltestelle. Die Bahnhofshalle war recht belebt und Dutzende von Steinmagiern stiegen in die stetig herbeifahrenden und abfahrenden Loren ein oder aus. Denny, der gemeinsam mit Waldemar zielstrebig die Treppe hinauflief, bemerkte, dass niemand im Bahnhof groß Notiz von ihm nahm. Er trug immer noch sein Burmahemd.

				Waldemar stieß Denny grinsend in die Seite. „Weste ganz schön nützlich.“

				Denny hatte ihm nicht zugehört, sondern starrte den Treppenaufgang hoch und schaute ins Tageslicht. Er fühlte sich extrem angespannt und war neugierig, was ihn in Welling erwartete. Oben angekommen, fand Denny sich auf einer schmalen Gasse zwischen zahlreichen Fachwerkhäusern wieder. An einem der Gebäude war ein Straßenschild mit der Aufschrift <Regenbogengasse> angebracht. Fahrzeuge waren nicht zu sehen. Metzgereien, Bäckereien, Eiscafés und viele Bekleidungshäuser säumten die enge Straße, die sich durch das Dorf schlängelte. Immer wieder entdeckte Denny Geschäfte von Steinhändlern oder Werkstätten von Steinmetzen, die sich jeweils nur auf wenige Edelsteinsorten spezialisierten. So spiegelten sich von den Schaufenstern aus die unterschiedlichsten Farben auf den feuchten Pflastersteinen wieder. Waldemar zupfte ihn am Ärmel. „Kannst hier kurz warten. Sind da und muss nach Preis fragen. Dauert nicht lange.“ Waldemar verschwand in einem Steinmetzgeschäft.

				Denny blickte in das Schaufenster und sah Edelsteine, die entweder blau oder violett waren. Es waren aber auch welche, die nur einen entsprechenden Farbstich besaßen. Er hatte kaum Zeit, sich länger am Fenster aufzuhalten, da kam der Venediger laut fluchend herausgestürzt.

				„Wucher! Nepper! Halsabschneider! Bin doch nicht Krösus!“

				„Was ist passiert, Waldemar?“, fragte Denny, verwundert darüber, wie brastig der Venediger sein konnte.

				„Will mehr für die Steinbearbeitung haben, als ich von meinen Kunden für die Steine erwarte. 


				



			

	





			
				Gehe woandershin und frage jemand anderen.“

				Denny dachte eine Weile nach und hatte dann eine Idee. „Warte mal, ich glaube, ich kann dir da jemanden empfehlen“.

				Waldemar schaute Denny ungläubig an.

				„So? Wer denn? Denke, kennst dich hier nicht aus?“

				„Wart `s ab und lass dich überraschen. Lass uns jetzt zum Treffpunkt gehen. Es wird nämlich Zeit, dass wir meine Freunde treffen. Ich möchte nicht zu spät kommen. Außerdem frier ich mir so langsam einen ab. Weißt du, wo wir den Gasthof <Schraubenhans> finden?“

				„Selbstverständlich weiß ich! Mitkommen! Ist gleich links nach der dritten Rechtskurve. Sind nur noch zehn Minuten.“

				„Übrigens“, der Venediger stupste Denny kurz an, „gebe dir vierhundertsiebzig Punkte. Fünfhundert nimmt uns keiner ab. Kann sowieso niemand erreichen. Habe bei dir ja nicht so genau hingeschaut.“ Er zwinkerte Denny zu.

				Denny war es in im Moment egal, mit welcher Punktzahl er sein Praktikum beenden würde. Er wollte nichts anderes als ins Warme und seine Freunde wiedersehen.

				Sie waren angekommen und standen vor der Eichentür des Gasthauses, durch die laute Musik drang. Als Denny mit Waldemar eintrat, entdeckte er sofort Rüstem, der im Beisein eines Zwerges ganz hinten an einem großen Tisch in der Ecke saß. Rüstem winkte Denny sofort zu. Waldemar hatte die Absicht, woanders Platz zu nehmen, doch Denny hielt ihn am Arm fest.

				„Du willst doch nicht etwa schon gehen? Nee, nee, mein Lieber. Das kannst du knicken. Ich lad dich ein, als kleinen Dank für die Praktikumszeit. Außerdem möchte ich dir meine Freunde vorstellen.“ Denny griff vorsichtshalber in eine seiner Taschen. Erleichtert stellte er fest, dass er noch ausreichend Fünfsilber-Mark bei sich hatte.

				Waldemar überlegte einen Moment und sah zu Rüstem und seinem Begleiter hinüber.

				„Also gut“, gab er nach, „um des Zwergen Frieden wegen!“

				Der Venediger folgte Denny zum Tisch. Während sich die Praxisanleiter höflich und respektvoll die Hand gaben, begrüßten sich die beiden Freunde wie gewohnt und stießen ihre Fäuste und Schultern gegeneinander.

				„Ey, Denny, man! Was geht `n bei dir?“

			

			
				„Ja, ne, alles klar! War alles andere als chillig, muss ich sagen.“

				Begeistert begann Rüstem von seiner Zeit bei dem Sgönaunke zu erzählen. „Du glaubst gar nicht, was die für Werkzeug da oben in den Bergen am Start haben. Ich sag dir, die haben allererste Sahne da oben. Das Beste vom Feinsten. Und wie easy die Steine damit bearbeitet werden können. Voll abgefahren!“

				Denny sah Rüstem in diesem Augenblick einen schweren Werkzeugkasten unter dem Tisch hervorholen und auf den Tisch knallen. Er öffnete ihn unter den stolzen Augen seines Praxisanleiters.

				„Eine komplette Ausrüstung zur Bearbeitung magischer Edelsteine“, las Rüstem von dem am Werkzeugkasten angeschlagenen Messingschild laut vor.

				„Cool! Echt krass!“, staunte Denny. Er nahm einen Hammer aus dem Kasten und wunderte sich, wie leicht er in seinen Händen lag. Denny hatte das Gefühl, einen Hammer aus Leichtholz zu halten und nicht einen gewöhnlichen.

				„Ich hab nur siebzig Punkte Abzug bekommen“, strahlte Rüstem weiter. „Mein Anleiter war von mir begeistert und sagte, dass dies für einen Schüler der ersten Ebene <Erste Sahne> ist.“

				Rüstem nahm Denny wieder den Hammer aus der Hand und legte ihn zurück in den Kasten.

				„Und wie war’s bei dir, Digger?“, drängte er. „War nicht so chillig, wie du vorhin sagtest? Wie viel Abzug hat er dir denn gegeben?“ Rüstem machte eine kurze Kopfbewegung in Richtung des Venediger, dem das Gespräch zwischen Denny und seinem Freund nicht entgangen war. Waldemar blinzelte mit seinen Augen und Denny spürte, dass seinem Anleiter etwas nicht passte. Wie aus dem Nichts donnerte Waldemar den größeren der beiden Steinklumpen, den sie aus dem Steinbruch gewonnen hatten, auf den Tisch. Im Gasthaus wurde es daraufhin stiller und einige der Gäste drehten sich bei dem Krach, den der Gel-Richterit verursachte, um.

				„Ein Gel-Richterit!“, erwähnte Waldemar beiläufig, während er auf seine Fingernägel schaute und sie an seiner Weste abputzte. Mit gespielter Langeweile blickte der Venediger nach oben und stellte sich auf die Zehenspitzen, 


				



			

	





			
				um ein paar Zentimeter größer zu wirken.

				„Findet man normalerweise nur in Südafrika“, fuhr er weiter fort, „und Venediger haben ihre Methoden, x-beliebige Steine zu finden. Junger Herr Gideon hat übrigens zwanzig Punkte Abzug. Ach ja, lieber Denny, hier versprochenes Praktikumsgeschenk. Stein und dazu Spiegel, mit dem du Stein entdeckt hast.“

				Denny kräuselte die Stirn und fragte sich, ob Waldemar jetzt nicht wieder übertreiben würde.

				„Aber …“

				„Bitteschön, keine Ursache!“, unterbrach ihn der Venediger und sah Denny vielsagend in die Augen.

				„Danke, Waldemar! Das wär jetzt wirklich nicht nötig gewesen“, reagierte Denny unsicher und verlegen.

				Sein Freund fand nach einer Weile des Erstaunens und der Sprachlosigkeit seine Worte wieder.

				„Wahnsinn, Denny! Das ist ja der Hammer! Weißt du eigentlich, wie wertvoll diese Venedigerspiegel sind? Und der Stein erst. Mancher Steinmetz würde sich die Finger danach lecken, ihn bearbeiten zu dürfen. Bitte, Denny, ich würde mit deinem Stein so gern arbeiten. Darf ich? Ich schwör dir, ich mach dir daraus alles, was du willst.“

				Natürlich hatte Denny nichts dagegen. Waldemar horchte auf und wandte sich Rüstem zu.

				„Kannst Steine verarbeiten? Wie gut?“

				„Seit mich mein Großvater in die Steinmagie eingeführt hat, brachte er mir alles bei, was ein Steinmetz wissen muss“, antwortete Rüstem stolz.“

				„Gerade den wollte ich dir vorstellen, Waldemar!“, mischte sich Denny jetzt ein. „Er arbeitet flink und ausgesprochen geschickt. Er ist unser Klassenbester, musst du wissen. Wäre genau der Richtige für deinen Gel-Sygelith.“

				Waldemar musterte Rüstem von unten nach oben.

				„Name deines Großvaters, wenn ich fragen darf. Kenne nämlich die besten.“

				„Mehmet Kurt!“ Ein Klang von Stolz war in der Antwort spürbar.

				Als der Venediger den Namen hörte, holte er augenblicklich den zweiten Stein hervor und legte ihn vorsichtig auf den Tisch. „Kommst damit klar?“

				



			

	






			

			
				Rüstem starrte auf den groben Stein und wusste auf Anhieb, was er vor sich sah; seine Augen begannen zu strahlen.

				„Wow! Ein violetter Gel-Richterit! Der muss zwei Kilo schwer sein. Mein Großvater hat zwar auch einen, der hat aber nur die Größe eines Kieselsteins und befindet sich auf einer Bank für Steinmagier.“

				„Und?“, hakte Waldemar nach. „Was ist? Machste fertig?“

				Rüstem war begeistert und antwortete voller Selbstbewusstsein: „Natürlich komme ich damit klar! Was soll daraus werden und wann soll`s fertig sein?“

				„Nächstes Jahr Sommer. Zwei Keile und zwei gleich große Kugeln. Bekommst zwei kieselsteingroße dafür. Einverstanden?“

				Rüstem sah sich den Stein genauer an.

				„Wenn ich es richtig sehe, kann man drei Keile draus machen. In Ordnung! Ich mache es, wenn ich die Reste behalten darf.“

				Waldemar reichte Rüstem die Hand.

				„Bin einverstanden. Verstehst was vom Verhandeln. Hast du bestimmt von deinen Eltern, Großeltern und so weiter. Bist ein richtiger Türke. Deutsche Steinmagier geben schnell nach beim Handel. Bin beeindruckt. Melde mich dann nächstes Jahr bei dir und Denny.“

				Denny sah den beiden lächelnd beim Händeschütteln zu, während Rüstem erwiderte: „Ich bin in Deutschland geboren und somit auch Deutscher. Und ich bin stolz, beides zu sein, weil meine Großeltern von dort kommen.“

				Waldemar streckte sich und klopfte ihm auf die Schulter.

				„Kannste auch sein. Kenne deinen Großvater gut. Grüß ihn schön von Waldemar, den Venediger, ja? Sag ihm, kann stolz auf seinen Enkel sein.“

				„Ja, danke. Mach ich.“

				Rüstem steckte seinen Arbeitsauftrag in seinen Rucksack und drehte sich zu Denny um. „Jetzt erzähl du mal, Denny. Was hast du erlebt?“

				„Naja, was soll ich sagen?“, begann Denny. „Wir sind zweimal auf Xamamax gestoßen, die uns ein wenig Ärger bereitet haben.“

				„Xamamax?“ Rüstem schreckte auf. „Und? Was ist passiert?“

				„Erzähl ich dir später, wenn Mian und Moana dabei sind!“, flüsterte er ihm zu.

			

			
				Es war Juli Timmer, die als nächstes herein kam, ohne Begleitung. „Hi, Juli“, begrüßte Denny sie, „wie geht´s? Wie war dein Praktikum?“

				„Wollte dein Anleiter nicht mit reinkommen?“, wollte Rüstem sofort wissen, noch ehe sie auf Dennys Fragen antworten konnte.

				Waldemar und der Skönaunke nahmen kaum Notiz vom Neuankömmling. Sie waren in ein Gespräch vertieft. Juli setzte sich an den Tisch.

				„Naja, das Praktikum war eigentlich ganz ok!“, meinte sie zufrieden. „Mein Anleiter hat mich vorhin nur schnell rausgelassen. Er hatte in Welling noch einen Notfall. Herr Blautenberg ist Tierarzt hier in der Gegend und wohnt irgendwo in den Wäldern. Wir hatten mächtig viel zu tun, und ich musste ihm immer zur Hand gehen. Mittlerweile beherrsche ich den Roten Achat wie aus dem Effeff. Ich bekam nur zwanzig Punkte Abzug.“

				„War bei dir tote Hose? Ist nichts Besonderes passiert?“, fragte Rüstem enttäuscht.

				„Nein, eigentlich nicht. Außer, dass ich in dieser Zeit zwei Gewöhnlichen, die sich in den Wäldern verlaufen hatten, einen dicken, gewundenen Gehstock aushändigen musste. Damit sollten sie eigentlich wieder nach Hause gefunden haben.“

				Rüstem verzog das Gesicht. „Ja, klar! Mit einem Gehstock nach Hause finden? Was für `n Quatsch! Wie soll das denn gehen?“

				„War ja kein gewöhnlicher Stock!“, erklärte sie. „Der befindet sich beim Tierarzt immer an ein und derselben Stelle, und zwar in einem Dielenschrank. Und wenn einer, der sich in den Bergen verirrt hat, rein zufällig vorbei kommt, erhält er den Gehstock. Und das Besondere an der ganzen Geschichte ist, dass der Gehstock am nächsten Morgen wieder im Dielenschrank steht.“

				Die Eingangstür schwang zum wiederholten Mal auf. Die Timaki-Zwillinge rauschten vollbepackt mit Tüten und Taschen in das Gasthaus. Zielstrebig gingen sie auf die Gruppe zu und setzten sich schwungvoll an den Tisch.

				„Mensch, waren das drei schöne Tage!“, resümierte Moana und Mian nickte selig.

				



			

	






			

			
				„Stimmt! So viel Spaß in so kurzer Zeit hatten wir lange nicht mehr.“

				Denny und Rüstem rümpften ihre Nasen. Strenger Geruch stieg zu ihnen aus den Tüten empor. Gewächsdüfte und Gewürzaromen vermischten sich zu einem seltsamen Ganzen. Mit einem Mal klopfte es am Fenster, an dem die Gruppe saß.

				“Ah!“, schrie Rüstem entsetzt auf, als er zwei riesige Frauengestalten hereinglotzen sah.

				Auch Denny wurde unbehaglich beim Anblick von Moanas und Mians Anleiterinnen, trotzdem nickte er den großen runden Gesichtern freundlich zu.

				„Eure Fänggen sind ja von Nahem ganz schön riesig.“

				„Sie sind zwar riesig und ein wenig furchteinflößend“, erklärte Moana, „aber ihr könnt euch nicht vorstellen, wie lustig die sein können und außerdem sind sie unheimlich feinfühlig. Die Kräuter hier gehören zur Hälfte Frau Dr. Heising. Sie hat sie uns in Auftrag gegeben, den Rest können wir behalten. Wenn ihr wüsstet, was man alles damit anstellen kann.“

				„Will ich aber nicht!“, erwiderte Rüstem und rutschte naserümpfend auf der Bank ein Stück weiter.

				„Vergiss nicht, Moana“, warnte ihre Schwester, „dass wir keinerlei Rezepte preisgeben dürfen.“

				„Ja, ja, ist ja gut!“ Enttäuscht schloss sie die Tüten wieder.

				Rüstem schüttelte verständnislos den Kopf. 

				„Keine Panik, ich will das bestimmt nicht näher wissen. Wo wollt ihr eigentlich das ganze Zeug aufbewahren? Doch wohl nicht in eurem Zimmer?“

				Die Zwillinge schauten sich nur grinsend an.

				„Oh, nein!“ Panik kam in ihm auf. „Es wird stinken wie im sibirischen Wanderzoo und der Gestank wird sich weiter ausbreiten.“

				Moana winkte ab. „Quatsch!“

				„Denny und ich wohnen direkt neben euch. Könnt ihr euch das nicht noch einmal überlegen?“

				„Vielleicht hat Agatha noch ein wenig Platz dafür“, dachte Mian laut nach.

				Rüstems Gesichtszüge hellten langsam auf.

				„Superidee! Ich werd` sie heute Abend für euch fragen, ja?“

				Und wieder ging die Tür. Denny sah Mike Hesken langsam hereinschleichen und sich umschauen. 


				



			

	





			
				Erleichtert entdeckte er seine Baumgenossen. Müde und erschöpft bewegte er sich auf sie zu. Denny und die anderen rückten schnell auf. Nur Waldemar und der Zwerg ließen sich weiterhin durch nichts stören und führten gerade eine Diskussion über den Bergbau mit Sgönaunkenwerkzeug und -technik.

				„Mann, Alter“, wunderte sich Rüstem, „du siehst ja total abgegrätscht aus!“

				Ausgelaugt ließ Mike sich neben Juli auf die Bank fallen.

				„Hat jemand was zu essen für mich?“

				Juli reichte ihm ihr halbes Schnitzel, das sie von ihrem Essen zurückgelassen hatte. Wie ein gieriger Wolf, der seit Tagen keine Beute mehr geschlagen hatte, verschlang er das Fleischstück innerhalb kurzer Zeit. Alle, mit Ausnahme der beiden Praxisanleiter, beobachteten stumm und mitfühlend ihren Mitbewohner beim Verzehr seiner wahrscheinlich einzigen warmen Mahlzeit der letzten drei Tage.

				„Waff?“ Kauend und mit vollem Mund blickte Mike fragend in die Runde, die ihn stumm beobachtete.

				„Nun erzähl schon!“, drängte Rüstem. „Wie war`s bei dir?“

				Denny gab seinem Freund einen leichten Rempler.

				„Nun warte doch erst mal, bis er zu Ende gegessen hat.“ Denny fand wie seine Klassenkameraden, dass Mike doch sehr mitgenommen aussah und entdeckte an seinem Anzug zerrissene Hosenbeine. Die dreckigen Fingernägel ließen Denny nur erahnen, dass Mike wohl selten die Gelegenheit hatte, sich zu waschen.

				Mike verdrückte den letzten Bissen ohne viel zu kauen und lehnte sich zurück. „Es war die schlimmste Zeit meines Lebens. Ich kann mir nicht vorstellen, dass das jemals zu toppen wäre. Der hat mich richtig fertiggemacht und die ganze Zeit nur Blödsinn angestellt. Zum Beispiel hat er die Schweine und Kühe von einigen Landwirten miteinander vertauscht, die ich dann wieder zurückbringen durfte. Die Gullideckel hat er des Nachts in Welling abgenommen. Das Taufwasser in der Kirche hatte er mit Kohle und Asche vermischt. Und ich rate euch, demnächst in Welling bloß kein Rosinenbrot zu kaufen. Da sind statt der Rosinen Hasenköddel drin. Und das alles war nur ein Teil von dem, was er während der letzten drei Tage angestellt hat. 


				



			

	





			
				Und was meint ihr wohl, wer das alles ausbaden und in Ordnung bringen musste?“

				„Du?“, fragte Denny.

				„Genau!“ Mike wirkte verbittert und zugleich erschlagen. „Und das Verrückteste ist, dass mir dieser Waldschrat nach der Zeit im Kolleg eine Anstellung angeboten hat.“

				„Und was hast du daraufhin gesagt?“, wollte Mian betroffen wissen.

				„Also ich musste mich ganz schön zusammenreißen, als ich ihm sagte, dass ich mich sehr geehrt fühle, ich aber noch nicht wirklich weiß, was ich werden möchte. Sein Angebot würde ich dann zu gegebener Zeit genauestens prüfen. Schließlich hatte der dann noch zu mir gesagt, dass er noch nie so viel Spaß mit einem Praktikanten wie mir gehabt hätte und dass er ...“ Mike stockte.

				 „Und dass er was?“, bohrte Moana nach.

				„… dass er mich mag“, sagte Mike kleinlaut, was ihm merklich peinlich war. „Ich habe ihm noch versprochen, dass ich demnächst mal bei ihm reinschaue, um kurz Hallo zu sagen.“

				Rüstem konnte sich das Lachen kaum verkneifen.

				„Hast du ein Abschiedsgeschenk erhalten?“

				„Ja, einen alten gebrauchten Badeschwamm!“

				Denny und Rüstem prusteten los, während Juli und die Zwillinge für Mike eher Mitgefühl zeigten. Moana hieb Rüstem kräftig in die Seite. „Das ist nicht witzig!“, raunzte sie.

				„Und jetzt fragt mich bloß nicht, wie viel Punkte ich noch habe.“ Mike war verzweifelt und stützte seinen Kopf mit beiden Händen auf dem Tisch ab.

				„Wie viel sind denn noch übrig?“, wollte Rüstem wissen, immer noch ein Grinsen im Gesicht.

				„Einhundertneunzig Punkte sind mir noch geblieben. Ich sage euch, was das betrifft, hat der mich richtig geschädigt. Für die erste Ebene heißt das erst mal <game over>!“

				Mit einem Mal standen Waldemar und der Skönaunke auf, reichten sich die Hände und verabschiedeten sich voneinander. Der Venediger wandte sich noch einmal an Denny und Rüstem.

				„Also Jungs! Werden uns mal sehen. Muss nämlich langsam nach Hause.“ Zu Rüstem sagte er noch zum Abschied: „Hast genug Zeit für den Stein. Wie besprochen im Sommer. Zweite Ebene?“

			

			
				Rüstem nickte und mit kräftigem Händedruck verabschiedete er sich von Waldemar, der sich noch mal zu seinem Expraktikanten rüberbeugte und flüsterte: „Denny, wünsch dir bei Suche nach <Grünem See> viel Erfolg. Hast da große Verantwortung. Musst dir darüber bewusst werden, kapiert?“

				„Ja, ich weiß. Danke dir, Waldemar. Und nochmals vielen Dank für den Spiegel und den Stein.“

				„Keine Ursache. Spiegel wird dir sicher nützen. Sollst nicht nur reinschauen.“

				Waldemar verließ gemeinsam mit dem Sgönaunke, der sich in der Zwischenzeit ebenfalls von seinem Praktikanten verabschiedet hatte, den <Schraubenhans>. Augenblicklich wurde der rege Austausch über die Praktikumszeit fortgesetzt, als mit Fabienne die letzte noch fehlende Uranusschülerin im Gasthaus erschien. Sie ging nicht, sondern schritt elegant auf sie zu. Denny spürte, wie eine seltsame entspannte Ruhe und Ausgeglichenheit von ihr ausging. Er konnte sich überhaupt nicht daran erinnern, Fabienne jemals so wahrgenommen zu haben. Noch etwas anderes beschäftigte Denny. Niemand wusste so recht, wo Fabienne ihr Praktikum abgeleistet hatte und auf der Praktikumsliste war, soweit Denny wusste, ihr Name ebenfalls nicht mit aufgeführt.

				„Hi, Fabienne!“, wurde sie von Moana begrüßt. „Schön, dich zu sehen. Wie war es bei dir und wo warst du eigentlich?“

				Fabienne ließ sich sanft auf einem Stuhl nieder, den ihr Mian zurechtgeschoben hatte. Denny merkte, dass mit ihr etwas nicht stimmte. Ihre Augen gaben im Schein der Deckensteine ein gelb leuchtendes Funkeln wieder. 

				„Ich war in den Wäldern bei einer Elbe“, erklärte sie mit ungewohnt klarer Stimme, „genauer gesagt, war es eine Feuerelbe.“

				Es wurde ruhig inmitten der kleinen Schülerrunde, bevor sie fortfuhr: „Elben sind Gestaltwandler und lassen sich nur bestimmten oder ausgesuchten Menschen sehen.“

				„Wie dir?“, fragte Moana neugierig.

				„Ja!“ Sie blickte niemanden an, sondern schaute verlegen auf den Boden.

				„Ja, und weiter?“, fragte Juli.

				„Was ich bis zum Praktikum nicht wusste, war, dass meine Mutter eine von ihnen ist. Mein Vater ist ja Steinmagier und kommt aus Polen. 


				



			

	





			
				Meine Mutter war, wie ich sonst immer dachte, nie Steinmagierin und kommt nicht aus Frankreich. Sie hatte schon immer in Deutschland gelebt.“

				„Heißt das“, fragte Denny dazwischen, „dass du halb Elbe, halb Steinmagierin bist?“

				„Im Moment ja. Nach meiner Zeit im Kolleg muss ich mich dann für eine Seite entscheiden. Es war von Anfang an so gewollt, dass ich mein Praktikum bei einer Elbe durchführe. Das hat mir Professor Hoffalt mitgeteilt, und zwar mit der Auflage, es niemanden zu sagen. Deswegen habe ich mich nicht in die Liste eingetragen.“

				„Cool! Was machen Feuerelben denn so?“, wollte Rüstem wissen.

				Denny merkte Fabienne an, wie gern sie von ihrer Praktikumszeit erzählte. Ein Lächeln zeichnete sich in ihrem Gesicht ab, als sie ihn anschaute. „Feuerelben besitzen sehr viel Energie und können ohne Probleme Menschengestalt annehmen. Sie kennen das Geheimnis vom Element des Feuers, können seine fressende Kraft zum Nutzen aller Lebewesen auf der Erde bändigen und begrenzen den Schaden, den das Feuer anrichten kann. Und wenn Menschen sie darum bitten, erhalten sie von ihnen Unterstützung bei Löscharbeiten. Sie können sogar Blitze leiten.“

				Mike, der ebenfalls Fabiennes Worten gebannt folgte und wieder hellwach war, fragte: „Und wie viel Punkte hast du nach dieser Zeit?“

				„Es wurden mir keine abgezogen. Ich erhielt stattdessen eine Einführung in das Leben der Elben.“

				„Dann hast du sicherlich genau wie ich kein Abschiedsgeschenk erhalten“, stellte Juli fest, der man die Enttäuschung immer noch ansehen konnte.

				Fabienne griff in ihre große Reisetasche und holte einen langen Kasten aus Kiefernholz heraus. Mit größter Sorgfalt legte sie ihn in die Mitte des Tisches. „Doch! Habe ich und es ist hier drin. Aber es ist in dem Sinne kein Abschieds-, sondern ein Einführungsgeschenk, welches jede Elbe bei der Offenbarung erhält.“

				„Offenbarung?“, fragte Denny.

				„Ja, es ist der Moment, in dem jemand erfährt, dass sie eine Elbe ist, und die anderen Elben sich der Neuen offenbaren. Normalerweise passiert das wesentlich früher, doch wenn ein Elternteil Steinmagier ist, erfolgt die Einführung erst mit der Aufnahme in das Kolleg für Steinmagie.“

			

			
				„Und was ist da nun drin?“, drängelte Moana ungeduldig.

				Rüstem konnte ebenso seine Neugier kaum noch zügeln. „Genau! Lass endlich mal sehen.“

				Fabienne öffnete vorsichtig den Holzkasten. Alle beugten sich nach vorn. Ein goldener Bogen, reich verziert und mit Edelsteinen besetzt, kam zum Vorschein. Daneben lag ein ebenso mit Gold und Steinen verarbeiteter Köcher, auf dem der eingravierte Name von Fabienne zu lesen war. In dem Köcher steckte ein einziger Pfeil, dessen Funkeln den des Bogens übertraf.

				Rüstem kroch fast in den Kasten hinein und hauchte: „Wie geil ist das denn?“

				„Krasses Teil!“ Denny war wie alle anderen am Tisch überwältigt und fasziniert von dem, was da vor ihnen schimmerte.

				„Ist der schön!“, säuselte Mian verträumt.

				„Sag mal, tragen Elben etwa Waffen?“, fragte Denny irritiert. „So viel ich weiß, gelten Elben doch eigentlich als friedfertige Wesen.“

				„Es ist keine Waffe, sondern ein Verhinderungsbogen“, klärte die Halbelbe sie auf. „Wo immer dieser Pfeil sein Ziel erreicht, dort verhindert er Schlimmeres.“

				„Das kann dann höchstens einmal klappen“, stellte Rüstem fest und wies mit dem Finger auf den einzelnen Pfeil.

				Fabienne zog diesen daraufhin aus dem Köcher und wie aus dem Nichts, kam ein neuer darin zum Vorschein. „Immer, wenn einer den Köcher verlässt, erscheint ein neuer.“ Fabienne steckte den Pfeil wieder an seinen Platz zurück. Der vorherige war wieder im Nichts verschwunden.

				„Es ist zwar noch zu früh darüber nachzudenken, aber was passiert denn jetzt weiter mit dir, solange du die siebente Ebene noch nicht abgeschlossen hast?“, wollte Denny wissen.

				„Ich werde bis dahin an den regelmäßigen Treffen und Feiern der Elben teilnehmen. Seid mir bitte nicht böse, wenn ich euch nicht sagen kann, wann und wo sie stattfinden. Das darf ich nämlich nicht.“ Sie verstaute den Kasten wieder in ihrer Tasche.

				„Ist schon ok, Fabienn‘!“, erwiderte Mian verständnisvoll. „Und dein Elbengeheimnis, sofern es eins sein sollte, bleibt natürlich unter uns. Geheimnisse sind bei uns immer gut aufgehoben, nicht wahr Jungs?“ Augenzwinkernd lächelte sie Denny und Rüstem zu, die zurück grinsten.

			

			
				Fabienne lächelte. „Das ist nett von euch. Im Moment wär es wohl das Beste, denn ich muss ja erst mal selber damit klarkommen.“

				Sie saßen noch bis spät am Abend beisammen. Denny und seine drei besten Freunde ließen sich auf dem Heimweg zurückfallen, zumal Rüstem und die Zwillinge noch nicht alles wussten, was während Dennys Praktikum geschah.

				



			

	






			

			
				16. Ein Spiel bringt die Lösung

				Wochen nach Dennys Praktikum kehrte der Winter ein, Schnee bedeckte über Monate hinweg den Teutoburger Wald und ein eisiger Wind wehte. Der Beutling mit seinen Bewohnern versank in strahlendem Weiß. Wenige hart gesottene Schüler des Kollegs nutzten die Wege über Tage, um an ihre jeweiligen Ziele zu gelangen. Der Rest wuselte wie Ameisen durch das Gänge-Labyrinth. Denny und seine Freunde hatten sich im Laufe der ersten Ebene kaum noch an den Gemeinschaftskühlschränken versorgt. Stattdessen besaßen sie in Agathas Küche Stammplätze und ließen sich von ihren kulinarischen Künsten verwöhnen. Agatha freute sich über die Gesellschaft der vier jungen Steinmagie-Schüler. Wenn Willi nicht gerade seinen Scheinbotendienst ausübte und stattdessen mit ihnen am Tisch saß, wirkte das Ganze, als lebten sie bei einer Gastfamilie.

				Gemeinsam feierten sie bei Agatha auch Dennys Geburtstag. Entspannt und lustig, wie Denny fand. Seine Eltern hatten ihm ein neues Multifunktionsgerät für Fortgeschrittene geschickt. 

				Rüstem überreichte ihm einen blau schimmernden Dolch, gefertigt aus seinem Praktikumsgeschenk, dem Gel-Richterit, und Mian nähte mit Agathas Hilfe einen dafür passenden Schaft aus Hirschleder. Von Moana bekam er eine fußballgroße Keramikkugel mit einer angenehm duftenden Kräutermischung. Das Aroma dieser Zusammensetzung setzte neue Gedanken und Ideen im Gehirn frei … was für Denny während der Hausarbeiten für ungeliebte Fächer ein großer Segen war. 

				Willi schaffte es - wenn auch mit einiger Mühe -  an diesem Tag eine Pferdeschlittenfahrt durch den Teutoburger Wald zu organisieren. 

				Nur Tessa war nicht erschienen, und Denny war traurig darüber. Sie hatte ihm ein Paket mit einer Geburtstagskarte geschickt. Darin befand sich ein vollständiges, neues Sortiment Lederbänder, in denen doppelt so viele Magiesteine eingesetzt werden konnten wie in seinen jetzigen. Tessas Hinweis, dass die Lederbänder aus Büffelleder angefertigt waren und aus Amerika importiert wurden, stimmten ihn nicht fröhlicher. Er vermisste sie.

				



			

	






			

			
				Die Weihnachtszeit verging rasend schnell; ausgefüllt mit Hausaufgaben und regelmäßig stattfindenden Stonecash-Trainingseinheiten. Das Spiel gegen Saturn, das zwischen Weihnachten und Neujahr angesetzt war, verlief ohne große Zwischenfälle. Die Saturner benötigten nur vier Stunden und dreiundfünfzig Minuten, um einen Girasol aus einem stillgelegten Bergwerk sicher zu ihrem Gemeinschaftsbaum zu befördern. Denny befiel leichte Schadenfreude, denn wie erwartet, wurde er wieder aus taktischen Gründen nicht eingesetzt. 

				Das Spiel, bei dem Uranus als angreifende Mannschaft feststand, war für den zweiten Tag im neuen Jahr angesetzt. Das Ereignis rückte schneller heran, als Denny lieb war. Trotz aller Vorfreude war er schrecklich aufgeregt. Nach der langen Zwangspause war es sein erster und wichtigster Einsatz des Jahres. 

				


				Endlich war es soweit. Während die Mannschaften der beiden anderen Baumgemeinschaften sich im Wald aufhielten und sich verteilten, versammelten sich die Uraner wie gewohnt vor ihrem Baum. Denny fühlte wegen der Sportsteine keine Kälte mehr, dafür eine innere Angespanntheit. Er war sich darüber im Klaren, dass es im Wesentlichen auf ihn ankam. Er musste den Wettkampf-Stein so schnell wie möglich finden und für Uranus sichern, um somit die vorgegebene Zeit der Saturner zu unterbieten. Nervös überprüfte Denny seine Lederbänder mit den Sport- und Laufsteinen und legte erst ganz zuletzt das Halstuch seines Großvaters ab. Liebevoll legte er es in die Mannschaftskiste. Alle Spieler warteten mit großer Anspannung auf ihre Mannschaftsführer und deren Instruktionen. Roswita und Bernd zeigten keine Eile und erschienen als letzte. Der Kapitän trug eine zusammengerollte Karte unter dem Arm, während seine Vertreterin die Holzkiste mit Schreibzeug, Kompasse und Karten heran schleppte. Alle Bewohner der Baumgemeinschaft Uranus umringten die Spieler, um jedem Einzelnen der Mannschaft alles Gute und den zu erwartenden Erfolg zu wünschen. Natürlich auch Mian und Moana.

				Dann ergriff Bernd das Wort.

				„So, Leute! Lagebesprechung! Alle zu mir kommen.“

				Nachdem Denny und die anderen Spieler ihre Ausrüstung verstaut hatten, 


				



			

	





			
				versammelte sich die ganze Mannschaft um ihren Spielführer. Bernd sah sich kurz um, breitete seine Karte aus und verlas die Zielkoordinaten. Es wurde augenblicklich still auf dem Platz, die Uraner notierten sich die Daten. Bernd begann zu erklären: „Ich habe die Koordinaten vom Boten erhalten und unser Zielort ist genau dort“, Bernds Finger rutschte über die Karte und blieb auf einer Stelle in der Nähe von Büren stehen. „Wenn ich das hier richtig deute, ist das ein alter Steinbruch.“ Er kennzeichnete die Stelle mit einem Kreuz. „Und darin befindet sich eine einzige Felsspalte. Denny?“ Bernd saß in der Hocke und sah hoch.

				„Ja?“ 

				„Ich gehe stark davon aus, dass sich darin unsere Belohnung befindet. Also sieh zu, dass du da irgendwie rein kommst, ok?“

				„In Ordnung!“ Denny setzte den Stift genau auf dem aktuellen Standtpunkt der Uranus-Mannschaft an und zog eine lange Linie bis zu der Stelle, die die Koordinaten bestimmten. Dann legte er seinen Kompass auf die Karte und las auf der Skala 250 West-Süd-West ab. Nur keinen Fehler fabrizieren.

				„Haben sich alle die Laufrichtung notiert?“, rief Bernd unüberhörbar in die Runde der zwanzig Spieler. Alle nickten stumm.

				„Gut! Kommen wir zur Ausgansstellung. Heute gibt es keine V-Formation, denn die erwarten Saturn und Jupiter.“

				Einige schauten sich unsicher an, denn das <V> beherrschte jeder von ihnen. Denny war ebenso irritiert.

				„Wir werden mit der Sichelform beginnen. Roswita, Rüstem und ich laufen halb links hinten und bilden den Griff. Unsere Gegner werden glauben, dass Rüstem unser Läufer ist. Denny wird zunächst ungeschützt an der Sichelspitze laufen und direkt dahinter folgen seine Leibwächter. Damit unsere Gegner keinen Verdacht schöpfen, übernehmen diesmal die Schüler der ersten und zweiten Ebene diese Positionen. Die älteren und erfahreneren Defensivspieler, die ebenfalls vorn laufen, verteilen sich zwischen Griff und Spitze im Sichelbogen, den wir damit doppeln. Den Bogen bilden also zwei Reihen. Es muss der Eindruck erweckt werden, dass unsere Spitze die vermeintlich schwächste Stelle ist. Haben das alle verstanden?“

				In der Mannschaft herrschte verhaltene Zustimmung, obwohl die Sichelformation allen geläufig war. Die Vorstellung, dem Läufer unerfahrene Spieler zur Seite zu stellen, 


				



			

	





			
				wollte vielen nicht so recht in den Kopf. Denny hatte Bernds Absicht verstanden und begriff, dass der Kapitän auf seine Lauf- und Sprungkraft setzte. Gegenüber anderen Läufern besaß er einen immens großen Vorteil. Er hielt Bernds Plan für nahezu genial. Niemand würde ahnen, dass sich ein Schläfer direkt an der Spitze befand.

				Bernd fuhr fort. „Denny, unser Schläfer, wird von den eigentlichen Leibwächtern begleitet. Das sind Sascha, Bengt, Fabienne, Mike und Juli. Ihr haltet euch hinter ihm. Wenn Denny auf mein Kommando Gas gibt, braucht er freie Bahn. Für die Leibwächter gilt, so lange wie möglich an ihm dran bleiben. Ich bin mir sicher, dass Denny mit der Zeit sowieso zu schnell sein wird. Wer also nicht mehr Schritt halten kann, bleibt genau dort, wo er unseren Läufer aus den Augen verloren hat. Dann gilt es, Dennys Rückweg abzusichern und zu versuchen, einen Gegner nach dem anderen auszuschalten. Denny, du musst exakt den gleichen Weg zurück nehmen, um auf deine Begleiter zu stoßen. Rüstem?“

				„Jawohl?“ Denny sah Rüstem zusammenschrecken, der soeben noch seine Steine an den Lederbändern polierte.

				„Du wirst auf mein Zeichen hin, absichtlich den Anschluss zum Team verlieren. Deine Aufgabe ist es, Ausschau nach Läufer und Leibwächtern zu halten und sie zu unterstützen.“

				Rüstems Daumen zeigte nach oben.

				Denny begab sich langsam auf seine Position. Die Anspannung in ihm legte sich und wich einer Vorfreude. Er konnte es kaum erwarten und starrte ins Tal, in das er gleich laufen würde. Ihm gefiel die Sichelformation. Er fand sie faszinierend, da sich diese menschliche Sichel während des Laufgeschehens tatsächlich so bewegte, als würde eine große unsichtbare Hand sie durch die Wälder schwingen.

				Die Glocke der Wehrburg schlug das erste Mal. Alle nahmen die vorgegebene Grundstellung ein. Der nächste Glockenschlag sollte als Startsignal gelten. Noch war etwas Zeit.

				Roswita hatte sich in einen der höheren Bäume hinaufgeschwungen. Sie beobachtete mit einem von Professor Look ausgeliehenen Teleskop die gegnerischen Bewegungen. „Sie haben drei Verteidigungslinien zusammengezogen!“, rief sie von oben. „Die jungen und unerfahrenen Neulinge haben die nach außen postiert. Im Zentrum wird es hart, 


				



			

	





			
				wenn wir dort durchkommen wollen.“

				„Bestens! Kannst runterkommen, Roswita. Denny, Rüstem! Kommt noch mal her. Rüstem, am besten fällst du in dem Moment zurück, in dem wir den  zweiten Ring passieren. Ich werde dir rechtzeitig Bescheid geben. Denny, du achtest genau auf Rüstem. Wenn er langsamer wird, gibst du Gas und mach einen Bogen um das Zentrum. Die alten Spieler sind mit allen Wassern gewaschen. Wenn du allein auftauchst, würden die dich locker auseinander nehmen. Also entferne dich nicht zu sehr von deinen Leibwächtern, ok?“

				„Ja, is knäcke!“, antwortete Denny konzentriert.

				Die Sichelformation stand zum Start bereit.

				Der nächste Glockenschlag hallte durch die verschneiten Wälder. Die Formation startete durch. Denny sah kurz zur Seite. Rüstem und ihn trennten lediglich zwei Meter. Sie konnten Blickkontakt halten.

				„Langsam anlaufen!“, wies Bernd an. „Wir müssen uns zunächst aufeinander einstimmen und die Formation halten.“

				


				Denny hatte zunächst Mühe, diese für ihn langsame Geschwindigkeit zu halten. Seine Beine liefen wie von selbst, mit dem Wunsch, das Tempo anzuziehen. Denny spürte, dass seine vier Turmaline eine starke Wirkung auf seine Laufsteine ausübten. Es dauerte ungefähr eine halbe Stunde, bis die Sichel sich stabil durch die weiße Landschaft schwang. In regelmäßigen Abständen kreuzten sich Dennys und Rüstems Blicke. Anfangs passierte nichts, nur hier und da ein leichtes Stolpern einiger Teammitglieder. Denny sah Mike häufig neben sich straucheln. Jedes Mal, wenn er auf seinen Kompass schaute, brach er aus unerklärlichen Gründen aus der Formation aus und drohte in die vorbeistreifenden Wälder einzutauchen.

				„Mike, was treibst du Honk da, zum Teufel?“, bollerte Bernd zu ihm rüber.

				Mike erwiderte nichts, sondern begab sich jedesmal wieder schnell hinter Denny. Dagegen lief Fabienne elegant und mit einer auffallenden Leichtfüßigkeit halbrechts hinter Denny, der sich das nur durch ihr halbes Elbendasein erklären konnte.

				Ein Grollen erfüllte die Luft. Die Uraner liefen gerade mit hohem Tempo einen schneebedeckten Hang hinauf, als sich von oben eine Schneelawine auf die lebende Sichel zu bewegte.

			

			
				„Passt auf!“, schrie Roswita nach vorn.

				Die mittlere und  vordere Spielerreihe reagierten sofort, indem sie damit begannen, mit kurzen Handbewegungen eine Schneise durch die weißen Massen zu schaufeln.

				„Außen weg!“, rief sie nochmals.

				Die äußeren Läufer stießen sofort ihre geballten Fäuste gegen den heranpeitschenden Schnee, der einen Teil der Mannschaft einzudecken drohte. Haarscharf rauschte der Schnee links und rechts an der Sichel vorbei.

				„Das ist der erste Ring!“ Der Mannschaftsführer übernahm. „Achtung, da sind … ah!“

				Bernds Warnung an die Spieler kam zu spät. Den Uranern schlugen dicke Äste entgegen. Die gesamte Formation geriet ins Wanken und drohte, sich aufzulösen.

				„Linie halten!“, schrie der Spielführer - jetzt mit einer Strieme im Gesicht.

				Mike, der als erstes aus dem Gleichgewicht kam und für einen kurzen Moment in einem Schneehügel verschwand, drohte den Anschluss zu Denny und den anderen Leibwächtern zu verlieren. Mühsam und mit einem Ausdruck von Panik versuchte er, sich wieder freizustrampeln. Denny bemerkte, dass der Abstand zwischen der Mannschaft und Mike immer größer wurde. Er sah ihn in der Schneewolke, die die Uraner hinter sich ließen, verschwinden.

				„Mike!“, rief Denny nach hinten. Es kam keine Antwort. Der erste Ausfall. Hätte er Mike helfen können?

				„Der kommt schon klar.“ Sascha Fringe, der gemeinsam mit Bengt Weser Schüler der zweiten Ebene war, schien seine Gedanken erraten zu haben. Beide gehörten - wie Fabienne und Juli - zu Dennys Leibwächtern. „Wenn wir später zurückfallen, werden wir nach Mike schauen, falls er bis dahin noch nicht aufgetaucht ist.“

				„Durch den ersten Verteidigungsring sind wir durch“, drang Roswitas Stimme durch die Reihen. „Das war nur ein kleiner Vorgeschmack.“

				Bernd gab allen die Anweisung anzuhalten und in der nächsten Tannengruppe in Deckung zu gehen, um sich neu zu formieren. „Also Leute, so weit, so gut! Die erste Hürde haben wir hinter uns, vor uns liegt noch ein gutes Stück. Roswita, wie viel Ausfälle haben wir?“

			

			
				„Einen! Mike Hesken war auf einmal verschwunden.“

				Bernd rollte genervt die Augen.

				„Ich hätte es mir denken können. Der eierte schon ziemlich früh durch die Landschaft. Irgendwie orientierungslos. Naja, egal. Dann bleiben eben noch neunzehn. Hat jemand von uns einen erwischt?“

				Denny wunderte die Frage. Er hatte niemanden der gegnerischen Mannschaften entdecken können.

				Tobi Weller, ein Schüler der sechsten Ebene, gehörte zu den passiven Spielern und galt als guter Blocker. Heute lief er in vorderster Linie und war verantwortlich, die Spieler der Gegner so früh wie möglich zu entdecken und auszuschalten. Er hob grinsend die Hand.

				„Marco und ich haben drei erwischt. Einer davon steht irgendwo im Wald ohne seinen Anzug herum und friert sich den Ast ab. Einem haben wir den Kompass gemopst und der Dritte steckt jetzt mit seinen Füßen in einem zugefrorenen See.“

				Marco Sand, ebenfalls sechste Ebene und Passiver, tippte seinem Kameraden auf die Schulter. „Falsch, Tobi! Einen vierten hab ich noch ausgeschaltet kurz bevor die Lawine runtergekommen ist. Ein kleiner Schubser und jetzt ist er mit ihr gemeinsam ins Tal unterwegs.“

				„Bleiben bei den Anderen noch sechsunddreißig Spieler!“, stellte Bernd fest. „ Behalten wir erst mal die bisherige Formation. Nur mit dem Unterschied, dass Marco und Tobi ein kleines Stück weiter vor uns her laufen. Wir können davon ausgehen, dass noch so einiges an Überraschungen auf uns wartet.“

				„Und wie geht´s dann nach dem zweiten Ring weiter?“, fragte Denny, dessen Beine endlich Gas geben wollten.

				Bernd überlegte kurz. „Der Gegner hat anscheinend noch nicht gemerkt, dass wir einen Schläfer haben, was für uns ein Vorteil ist. Wenn wir ohne Probleme und größere Verluste durchkommen, laufen wir ohne Unterbrechung weiter. Zwischendurch verändern wir die Formation. Ich gebe rechtzeitig das Kommando, dann kannst du endlich Volldampf geben. Denny, weißt du genau, wo der Steinbruch liegt?“

				Denny nickte. „Bin ich dann allein?“

				„Nein! Wenn du nach dem zweiten Verteidigungsring zum Endspurt ansetzt, versuchen Fabienne, Juli, Sascha und Bengt dir so gut wie möglich zum Steinbruch zu folgen. 


				



			

	





			
				Ich gehe davon aus, dass du einen großen Vorsprung herausläufst. Und bis deine Leibwächter bei dir eingetroffen sind, musst du entscheiden, ob du dir den Stein sofort holst oder auf deine Eskorte wartest. Schau dir die Lage dort genau an. Rüstem?“

				Rüstem trat von hinten vor. 

				„Wenn wir durch den Ring durch sind, lässt du dich erst nach links und dann nach rechts fallen. Es muss so aussehen, als ob du dich verlaufen würdest. Wenn dich keiner bemerkt, wechselt du dann vollständig auf die rechte Seite und wartest irgendwo versteckt auf Denny und seine Leibwächter.“

				„Woher weiß Rüstem, wann ich wo auftauche?“, fragte Denny dazwischen.

				„Ihr tauscht Steine aus.“

				Dennys und Rüstems fragende Blicke zeigten dem Kapitän, dass sie nicht verstanden, was er damit meinte, also erklärte er es kurz: „Ist ein abgelegter Stein ganz in der Nähe seines Besitzers, leuchtet dieser hell auf. Jeder von euch beiden wird merken, wann der andere sich in der Nähe befindet.“

				„Müssen wir dann auf eine bestimmte Fähigkeit verzichten?“, wollte Denny wissen.

				„Das hängt vom Stein ab. Sucht euch einen raus, den ihr noch nie verwendet habt. Wichtig ist nur, dass ein und derselbe Stein getauscht wird.“

				Denny und Rüstem sahen sich an.

				„Was hältst du vom Schneeflockenobsidian?“, fragte Denny seinen Freund nach einer Weile.

				„Is´ mir vollkommen latte!“ Schon tauschten die beiden ihre Steine.

				„Also gut“, meinte der Kapitän, „wir haben schon zu viel Zeit hier verloren. Weiter jetzt.“

				


				Die Mannschaft setzte sich wieder in Bewegung. Tobi und Marco verließen wie besprochen die Sichel und liefen voran. Sie näherten sich dem zweiten Verteidigungsring, aus dessen Zentrum - wie erwartet - die ersten Attacken erfolgten. Die meisten der Wirkungen wurden von Tobi und Marko abgefangen. Die wenigen, die durchkamen, reichten aus, die Uraner in ihrer Formation kräftig durchzurütteln. Denny geriet nach einem leichten Treffer kurz ins Straucheln. 


				



			

	





			
				Er konnte sich gerade noch fangen und alle rissen die Fäuste hoch, um weitere Angriffe abzublocken. Denny konnte keinen Punkt ausmachen, von dem aus die Übergriffe starteten. Fest stand, der Gegner musste sich dicht vor ihm befinden. Dennys Steine glühten und nahmen die verschiedensten Farben an. Denny spürte die Bereitschaft zu einer Atacke. Er brauchte nur noch ein Ziel vor Augen. In einiger Entfernung sah er Tobi und Marko in den Schnee einsacken und verschwinden. Dann war ein Zischen und Knallen, vermischt mit kurz aufeinander folgenden Blitzen, aus der Vertiefung zu hören.

				„Achtung“, donnerte Bernd, „Schneespalte! Alle fertig machen zum Sprung und zwar möglichst hoch und weit. Und vergesst nicht, nach unten abzublocken.“

				Kaum hatte ihr Spielführer seine Order verkündet, setzten Denny und alle anderen nacheinander und in Bruchteil von Zehntel-Sekunden zum Sprung an. Sie überflogen die meterbreite Schneefalle förmlich. Denny sprang höher als alle anderen und blickte nach unten. Im Überfliegen konnte er sehen, wie Tobi und Marko sich mit weit mehr als zwanzig Spielern aus Saturn und Jupiter verbissene Duelle lieferten. Zudem war es dem Gegner nicht entgangen, dass sich die Uraner-Mannschaft für einen kurzen Augenblick über ihnen befand. Gleißende Lichtstrahlen stiegen in sekundenschnelle hoch und erwischten einen Uraner an seinem Fußgelenk; wodurch er mit mehreren Umdrehungen nach hinten gewirbelt wurde und anschließend auf der festgefrorenen Schneedecke aufschlug. Wer war das? Denny konnte nicht nachschauen. Er war vollends damit beschäftigt, die von unten gesetzten Attacken abzublocken. Ein roter Strahl schoss direkt auf ihn zu. Diesmal konnte Denny die Stelle des Ausgangspunktes sehen. Instinktiv legte er sich noch während seines Flugs waagerecht in die Luft, blockte den Angriff ab und stieß pfeilschnell mit der anderen Hand exakt zurück in die Senke. Der Getroffene vollführte einen Salto rückwärts, prallte gegen eine Gesteinswand und blieb regungslos liegen. Denny landete als Erster. Er strauchelte und rutschte bäuchlings durch den Schnee. Zu seiner Erleichterung war Rüstem einer derjenigen, der es ebenfalls schaffte.

				„Roswita!“, schrie Bernd und zeigte gleichzeitig auf die zwei Holzstapel, die sich am Rand oberhalb der Vertiefung befanden. Sie verstand sofort. Sie setzte den Riesenstapel mit einer heftigen Handbewegung in Gang, und der sauste geradewegs auf die Schneespalte zu, während der Spielführer sich den anderen vornahm. Nacheinander rutschten die riesigen Baumstämme hinunter und machten es unmöglich, dass die Spieler von Saturn und Jupiter sich befreien konnten. Waren Tobi und Marko schon draußen? Dennys Mannschaft stürmte weiter, und die zweite Verteidigungslinie blieb zurück.

			

			
				„Weiter!“, schmetterte Bernd. „Denny, es ist nicht mehr weit. Leibwächter, versucht an ihm dran zu bleiben.“

				Roswita sah ihren Kapitän erst erschrocken, dann vorwurfsvoll - ja geradezu wütend - an.

				„Ups!“, brachte der entsetzt hervor und schlug sich die Hand vor den Mund.

				Spätestens jetzt wusste ein Teil der gegnerischen Mannschaften, wer der eigentliche Läufer der Uraner war. 

				Mit einem Satz sprang Denny mehrere Meter hoch in die nächste Kiefer, um sich einen Überblick zu verschaffen. Er erblickte Rüstem, der sich nach links zurückfallen ließ. Nicht ahnend, dass diese Finte jetzt überflüssig war. Denny zog seinen Kompass aus der Tasche, schaute flüchtig auf dessen Skala und dann geradeaus in Laufrichtung. In der Ferne entdeckte er den Steinbruch. Sicher landete Denny wieder im Schnee. Seine vier Leibwächter standen bereit.

				„Wartest du noch auf besseres Wetter?“, fuhr ihn der Kapitän an. „Jetzt sieh gefälligst zu, dass du hier wegkommst. Wir versuchen das Gelände für euren Rückweg abzusichern und beschäftigen solange Saturn und Jupiter.“

				Denny raste los. Die Leibwächter folgten ihm, so gut sie konnten. Er flog förmlich seinem Ziel entgegen. Seine Begleiter hatten nach kurzer Zeit den Anschluss verloren.

				Als der Steinbruch in Sichtweite kam, bremste Denny ab und suchte Deckung hinter einem mit Schnee bedeckten Gebüsch, um die Lage zu sondieren. Die Felsspalte befand sich hoch oben im oberen Drittel der brüchigen Steinwand. Zügig sprang Denny aus seinem Versteck und setzte zum Endspurt mit abschließendem Sprung an. Ein unsichtbarer und heftiger Stoß traf ihn. Er wurde nach hinten geschleudert und erst jetzt merkte Denny, dass seine Deckung ein Dornenstrauch gewesen war. Zwar verspürte er aufgrund seiner Sportsteine kaum Schmerzen, merkte jedoch, wie sich sein Anzug mit Blut tränkte. Endlich war er dem Gestrüpp entkommen. Unvermittelt blickte er in ein bekanntes Gesicht. Grinsend und in einiger Entfernung stand Ben Werle, der einen Apfel verspeiste.

			

			
				„Sieh mal einer an!“, schmatzte er. Sein breiter Mund verzog sich von einem Schweine ähnlichem Ohr zum anderen. Ben warf den halben Apfel zur Seite und krempelte seine Ärmel hoch. An seinen Handgelenken kamen nicht nur Sport- und Laufsteine zum Vorschein, sondern seine gesamten Wirkungssteine. 

				„Hast dich wohl zu mir verlaufen, was?“ Langsam richtete er den rechten Arm auf Denny. Ein Thulitstein begann zu leuchten.

				Denny begriff sofort und hechtete blitzartig in letzter Sekunde in einen nahegelegenen Graben. Haarscharf zog der gleißende Strahl an ihm vorbei und grub sich tief in die Wurzeln des Strauches, der augenblicklich zu brennen begann.

				„Oh, dir ist kalt? Ich werde dir ein wenig einheizen. Weitere feuerrote Thulit-Attacken folgten und zischten um Dennys Deckung.

				Ihm war klar, dass er in einem offenen Schlagabtausch nicht die geringste Chance haben würde und blieb vorerst in Deckung. Hinter ihm lag in großer Entfernung das kleine Waldstück, durch das er kurz zuvor gelaufen war.

				„Was ist, du Opfer? Hast du dich genauso wie dieser Vollhorst von Hesken verlaufen?“ Ben hatte mit den Wirkungen aufgehört und näherte sich Schritt für Schritt Dennys Deckung. „Wir werden uns bis zum Ende des Spiels köstlich miteinander amüsieren.“

				„Du hast echt `ne Vollschramme, Werle!“, rief ihm Denny entgegen. „Du weißt genau was passiert, wenn das hier rauskommt!“

				„Wieso? Ist doch niemand hier, der das mitkriegt. Meine Steine kann ich schnell verschwinden lassen. Komm schon, du Bammeltonne. Lass uns ein bischen Fetz haben. Hier kommt so schnell keiner mehr her.“

				Denny kam ein Gedanke. Ben gehörte sicher nicht zu denen, die mitbekommen hatten, dass er der wahre Läufer von Uranus war. Mit einem Riesensprung stieß er sich aus dem Graben heraus und lief blitzschnell in Richtung des Waldstückes. In einem sicheren Abstand zu Ben verzögerte Denny wieder das Tempo. Ben setzte selbstsicher zur Verfolgung an und holte sogar einige Meter auf. Dann begann er mit den gleichen Atacken. Denny war viel zu geschickt und jetzt vorbereitet, um in Gefahr zu geraten.

			

			
				„Du glaubst doch wohl nicht, dass du dich so einfach verpissen kannst?“ Der Jupiterschüler lachte hinter ihm her.

				Denny achtete darauf, dass er immer im Blickfeld seines Verfolgers blieb, und der mit ihm mithalten konnte. Sein Plan ging auf. Ben war nur noch einige Meter hinter ihm, als Denny in das dicht bewachsene Waldstück eintauchte und sich unbemerkt und ruckartig vom Boden abstieß. Er fand sich in zwanzig Meter Höhe in einer der groß gewachsenen Fichten wieder. Ben bemerkte es nicht und lief weiter nichts ahnend durch den Wald. Denny hoffte, dass er geradewegs in die Arme seiner Leibwächter laufen würde.

				Jetzt war Eile geboten. Seit Beginn der Begegnung waren mehr als zwei Stunden vergangen. Er ließ sich herabfallen und spurtete zum Steinbruch. Dort angekommen, stellte er fest, dass vermutlich niemand Bernds Worte für voll genommen hatte. Wahrscheinlich hielten sie Rüstem tatsächlich für den Läufer. Er schaute in die Felsspalte und sah neben einem Felsvorsprung etwas blitzen. Denny ging in die Hocke und mit einem Satz landete auf dem Vorsprung. Er griff mit der Hand in einen kleinen Riss in der Felswand, ertastete einen dicken klobigen Brocken und zog ihn ohne Probleme heraus. Es war ein Rhodonit, der rotschimmernd in seinen Händen lag und anschließend in einer Hosentasche verschwand. Ohne lange zu überlegen, lief er mit zunehmender Geschwindigkeit zum Waldstück zurück. Dann rannte er seine Leibwächter über den Haufen.

				„Ey, du Honk!“ Sascha stolperte rücklings in einen Reisighaufen. „Dir sollte man `ne Glocke umhängen. Wo kommst du denn so schnell her?“

				„Tschuldigung, Leute! Habe euch zu spät gesehen.“ Der Aufprall mit seinen Mannschafts-Kameraden hatte Denny nicht mal von den Füßen gerissen.

				Bengt steckte in einem Schneehaufen fest und konnte sich nur mühsam ausgraben.

				„Hi, Denny“, begrüßte ihn Juli freudig, die wie Fabienne auf ihrem Hinterteil geladet war, „hast du ihn?“

				„Klaro!“ Er zog seine Tasche auf, sodass alle hineinsehen konnten. „War nicht schwierig.“

				Fabienne strahlte. „Schön, dann kommen wir zeitig nach Hause. Ich habe nämlich noch `n Termin, du verstehst?“

			

			
				„Glückwunsch, Alter!“ Sascha schlug Denny anerkennend auf die Schulter „Hätte echt nicht gedacht, dass das heute so einfach sein würde.“

				Bengt pflichtete ihm bei: „Ja, klasse, man. Letztes Jahr kam keiner aus der ersten Ebene heil zurück.“

				„Stimmt“, erinnerte sich Sascha, „ihr scheint sowieso ein seltsamer Jahrgang zu sein.“

				„Wieso?“, fragte Denny unsicher.

				„Ben Werle ist vorhin auch in uns hinein gerannt. Der war so überrascht von unserem Erscheinen, dass es ein Kinderspiel war, ihm die Steine, die er verbotenerweise trug, abzunehmen.“

				„Und warum sind wir ein seltsamer Jahrgang?“, hakte Denny nach.

				Bengt kratzte sich am Hinterkopf und wies mit dem Daumen hinter sich:

				„Naja, was die beiden Mädels mit dieser Evolutionsbremse angestellt haben, war ein wenig übertrieben.“

				Aus einer dichten Tannengruppe lugte ein üppig geformter Schneemann mit Menschenaugen heraus. Juli und Fabienne stellten sich daneben und grinsten sich an. Bens Steine mussten für Gesicht, Jacken- und Hosenknöpfe herhalten. In der linken Hand hielt er eine brennende Kerze. 

				Denny konnte sich das Lachen nicht verkneifen.

				Sascha schien besorgt. „Ihr wollt ihn doch wohl nicht einfach hierlassen?“

				Juli lehnte sich genüsslich mit verschränkten Armen an den Schneemann. „Ach was, der hat doch `ne Kerze. Wenn der geduldig ist, dann ist der Schnee bald geschmolzen, und er kann nach Hause. Ben wird sich mit Sicherheit nicht bei der Schulleitung beschweren. Der bekäme ja sonst für seine gesamte Schulzeit Spielverbot wegen unerlaubten Tragens von Magiesteinen.“

				„Apropos nach Hause“, warf Bengt auf einmal ein, „wenn wir die Zeit von Saturn unterbieten wollen, wird es langsam Zeit für den Rückweg.“

				Das war der Startschuss. Zügig flitzten sie den gleichen Weg zurück, auf dem sie hergekommen waren. 

				Marlen Werle wartete gemeinsam mit einer anderen Schülerin aus Jupiter gelangweilt auf einer gefällten Eiche sitzend darauf, dass etwas passierte. Denny und seine Leibwächter dachten überhaupt nicht daran, in Deckung zu gehen oder sich heranzupirschen. Sie liefen geradewegs mit hoch gehaltenen Händen und geballten Fäusten auf die beiden Mädchen zu. Die wiederum entdeckten die heranstürmenden Uraner und sprangen hektisch von ihren Plätzen auf. Fabienne und Juli wirkten zugleich zwei gewaltige Stöße gegen Bäume, unter denen die Gegnerinnen standen. Die Kiefern und Fichten legten daraufhin ihre weißen Kleider ab, und die Mädchen verschwanden unter der Schneelawine.

			

			
				Denny warf einen Blick auf seine Sportsteine. Rüstems Schneeflockenobsidian leuchtete schwach. Sein Freund musste in der Nähe sein. Das Leuchten wurde immer intensiver. Er blickte auf den Stein ... es krachte. Rüstem wirbelte durch die Luft und landete meterweit in einer dichten Tannengruppe. Denny blieb stehen und fasste sich an den Kopf. In Sekundenschnelle wuchs eine Beule an seiner Stirn.

				„Holla“, stieß Rüstem heraus, „das war eine Steinzusammenführung wie aus dem Bilderbuch. Alter, was hattest du denn für einen Zahn drauf?“

				Bengt drängte: „Genug der Wiedersehensfreude. Los, tauscht eure Steine wieder aus und dann weiter.“

				„Ist ja gut. Bleib mal schön geschmeidig.“ Rüstem sah in die Runde. „Was sagt denn die Zeit?“

				Sascha warf einen Blick auf die Uhr. „Schaffen wir locker. Kollegmeisterschaft und Wandertrophäe winken schon.“

				„Was gab es denn für ´nen Stein, Denny?“.

				Jetzt reichte es Juli. „Mensch Rüstem, den kannst du dir doch bald ständig anschauen - falls wir es nicht noch vergeigen.“

				„Jetzt verlier nicht gleich die Hosen!“, stöhnte Rüstem. 

				„Ein Rhodonit“, beendete Denny den Schlagabtausch, „und jetzt lasst uns lostigern … ab nach Hause.“

				


				Die sechs Stonecasher setzten sich in Richtung Beutling in Gang. Denny zog es vor, hinter den anderen herzulaufen, um sich ihrem Tempo anzupassen. Nach und nach schlossen sich immer mehr Mannschaftskameraden an. Sie hatten in der Zwischenzeit ganze Arbeit geleistet und ihre Gegner nahezu vollständig aufgerieben.

				Die Spieldauer wurde mit genau vier Stunden und sechsundzwanzig Minuten gemessen. 


				



			

	





			
				Sie wurden von ihren Kameraden umjubelt. Die Zwillinge kämpften sich zu Denny und Rüstem durch und fielen ihnen um den Hals. Die schauten sich verlegen an, wobei sie nicht einmal wussten, wer von wem gedrückt wurde.

				Inmitten der Feiernden erblickte Denny Tobi und Marco, die mit Platz- und Schürfwunden erschöpft an einem Baum lehnten. Nicht zuletzt den beiden, war der Sieg zu verdanken. Denny begann zu zählen und kam auf vierzehn uranische Spieler. „Sind die, die ausgefallen sind, schon zurück?“ 

				„Also vier sind im Heilzentrum bei Dr. Heising.“ Moana wusste da natürlich Bescheid.

				„Dann müsste noch einer fehlen!“, stellte Mian fest und sah sich um.

				In diesem Moment erschien Mike Hesken auf dem Platz. Jemand war bei ihm. Denny traute seinen Augen nicht: Tessa. Sie lief neben dem unglücklich dreinblickenden Mike her. Denny druchströmte ein Glücksgefühl, als er seine Wächterin nach so langer Zeit wiedersah. „Wir haben die Meisterschaft!“

				„Na, herzlichen Glückwunsch“, kam es von Tessa nicht minder laut zurück.

				Beide fielen sich in die Arme. Rüstem und die Zwillinge kamen hinzu und beteiligten sich an der Umarmungsszene. 

				„Hesken!“, schrie jemand laut aus der Menge. „Wo um alles in der Welt bist du Karotten-Rambo abgeblieben?“

				Bernd Pilgrim ging zielstrebig auf Mike zu. „Was war mit dir los? Wo hast du die ganze Zeit gesteckt? Während Denny und seine Leibwächter sich den Stein geholt haben, haben wir dich überall gesucht. Du hättest eigentlich bei ihnen sein müssen.“

				Moana mischte sich jetzt energisch ein.

				„Hör mal, Mike hat sich doch einfach nur verlaufen, denke ich.“

				„Genau!“, schloss Tessa sich an. „Als ich auf dem Weg zum Beutling war, lief er mir orientierungslos entgegen.“

				Auch Mian begann, Mike in Schutz zu nehmen. „Kann doch mal passieren, vielleicht hat er die Koordinaten falsch aufgeschrieben.“

				„Stimmt“, gab er kleinlaut zu, „ich wollte Zeit sparen und habe sie ein wenig abgekürzt und dann hat auch noch mein Stift den Geist aufgegeben.“

			

			
				„Zeig mir mal deine Notizen“, verlangte Bernd.

				Mike zog ein zerknäultes Stück Papier hervor. 

				Bernd schüttelte ungläubig den Kopf. „Ey, man, so schreibt man sich doch keine Koordinaten auf. Da braucht man sich wirklich nicht wundern. Und die Richtungsanzeige deiner Skala stimmt ebenfalls nicht. Bist du danach gelaufen?“

				Mike schämte sich entsetzlich.

				„Nein, ich hab zum Schluss gar nichts mehr kapiert und nur noch versucht, meinem Vordermann zu folgen.“

				„Pass mal auf!“, begann Bernd in oberlehrerhaftem Ton. „Das hier ist kompletter Schwachsinn. Der Breitengrad, den ich euch heute Morgen mitgeteilt habe, ist ein ganz anderer als der, den du da aufgeschrieben hast, und das Grad-Zeichen hast du so groß geschrieben, dass es wie eine Null aussieht. Auf deinem Zettel steht acht Komma drei Null. Es muss aber heißen, acht Komma drei Grad östlicher Länge, klar? Und schreib die Wörter das nächste Mal gefälligst aus, verstanden?“

				Mike nickte stumm.

				Denny hatte die ganze Zeit aufmerksam zugehört. 

				„Bernd, kannste mir mal den Zettel geben?“

				„Von mir aus. Ist jetzt eh egal. Hauptsache wir sind Meister.“, drückte Denny den Zettel in die Hand und mischte sich wieder unters Volk.

				Die Zwillinge wollten ihm folgen und drehten sich nach den Jungs um. 

				„Kommst du, Digger?“, rief Rüstem.

				„Nur einen Moment noch. Bin gleich bei euch, Kumpel!“

				Auch Tessa wollte los. Sie wuschelte Denny durch die Haare und war im Begriff, zum Herrenhaus aufzubrechen. „Dann feiere mal schön, mein kleiner Steinmagier. Ich bleib auf jeden Fall noch ein paar Tage und werde mich morgen noch bei dir melden. Kann gut sein, dass Sauer sich zur Abwechslung mal wieder mit uns unterhalten möchte … falls er zufällig da sein sollte.“

				Doch Denny hielt sie zurück.

				„Bitte warte mal einen Moment. Ich wollte kurz noch was mit Mike besprechen.“

				Tessa kräuselte die Stirn. „Ok! Ich setz mich solange vor euren Eingang.“

				Denny drehte sich wieder Mike zu und sah sich das Papier genauer an.

			

			
				„Kann ich den behalten?“

				„Wegen mir. Ich brauche ihn sowieso nicht mehr.“

				Denny legte seine Hand auf Mikes Schulter. „Na, komm schon. Das von heute kann doch jedem passieren.“

				„Meinst du? Das kann ich mir nicht vorstellen.“

				„Hör auf, dich zu ärgern. Du hast dich genauso reingekniet wie alle anderen, also komm, feiere mit.“

				Während Mike langsam zu den Feiernden trottete, lief Denny zu Tessa und zog sie am Ärmel hinter sich her. „Komm mit. Ich glaube, wir haben jetzt wirklich Grund zum Feiern.“

				„Ich soll mit reinkommen? Das ist doch eure Feier!“

				„Ich meine ja nicht diese Feier. Wir müssen erst die anderen holen, und dann gehen wir zu Agatha. Dort sind wir ungestört. Ich will euch nämlich was Interessantes zeigen.“ Er fand Rüstem und die Zwillinge mitten auf der Tanzfläche und schob sie sofort aus der Menge. „Kommt! Wir gehen zu Agatha!“, brüllte Denny gegen die laute Musik an.

				Moana fing an zu jammern: „Oh nee! Nicht bei der geilen Mucke. Lass uns doch erst mal richtig feiern. Hat das nicht Zeit?“

				„Was ist denn los?“ Auch Mian verausgabte sich gerade mit Begeisterung.

				„Es ist wichtig“, drängte Denny, „ich muss euch unbedingt was zeigen. Ich bin mir zwar nicht sicher, aber es könnte sein, dass wir dem <Grünen See> ein bisschen nähergekommen sind.“

				Das war das richtige Stichwort. Denny musste sich nicht noch einmal wiederholen. Sie drängten sich durch die hüpfende, schwitzende Masse und schlüpften zu Agatha in die Wohnung.

				Waldemar saß, seine Pfeife rauchend, am Küchentisch. „Hab´s schon gehört, Leute! Herzlichen Glückwunsch. Habe eigentlich nichts anderes erwartet.“

				„Danke!“, erwiderte Denny kurz und marschierte schnurstracks zum Küchentisch. Kommentarlos schob er Waldemars Pfeifenutensilien beiseite. Der blickte nur fassungslos auf diesen Vorgang.

				„Was fällt euch auf?“ Denny legte Mikes Zettel auf den Tisch. 

				Rüstem verzog die Augenbrauen. „Das sind Mikes katastrophale Notizen. Was soll mir da auffallen?“

				„Schaut sie euch an und denkt nach.“

			

			
				Nun beugten sich alle über den Tisch und starrten auf den Zettel.

				Moana wurde ungeduldig. „Nun sag schon. Spann uns nicht auf die Folter und erklär uns gefälligst, was das Ganze hier soll.“ Sie wollte weiterfeiern.

				„Also gut! Mike hat hier unter dem Breitengrad lediglich das Wort Breite geschrieben und darunter nur den Buchstaben N, daneben hat er den Längengrad acht Komma drei vermerkt und das Gradzeichen ist so groß, dass man es für eine Null halten kann. Also acht Komma drei Null. Direkt darunter hat Mike mit dem Wort Länge wieder Längengrad gemeint und das O darunter soll die Abkürzung für Osten sein.“

				Tessa verstand rein gar nichts, was daran lag, dass ihr noch einige Puzzlesteine fehlten.

				Mian war die Erste, die ahnte, worauf Denny hinauswollte. „Na, dann leg doch jetzt mal das Zettelchen aus dem Paraiba-Kästchen daneben.“

				Das ließ sich Denny nicht zweimal sagen. Mittlerweile stand auch die Übersetzung der anderen Zeichen darauf.

				„Wow, du weißt was die Zeichen bedeuten?“, Tessa staunte nicht schlecht. Sie erhielt einen kurzen Bericht der Ereignisse während Dennys Praktikum. 

				„Also ich komme da noch nicht wirklich mit“, gab Moana zu.

				„Ich will damit sagen, dass wir völlig falsch lagen. Es war keineVerabredung gemeint. Kein Datum und keine Uhrzeit … es sind verschlüsselte Koordinaten.“

				„Unter acht Komma vier Null steht das angelsächsische Wort Länge und darunter das O für Osten. Das bedeutet ganz einfach acht Komma vier Grad östlicher Länge.“

				Mian rümpfte die Nase. „Und was hat es dann mit dem Breitengrad auf sich? Auf dem Zettel steht fünf Punkt zwei und auf Mikes Zettel steht dreiundfünfzig!“

				„Genau!“, bestätigte Denny. „Mike hatte sich den falschen Breitengrad aufgeschrieben, und zwar dreiundfünfzig, darunter das Wort Breite und darunter wiederum den Buchstaben N. Mit diesen Koordinaten musste er sich verlaufen.“

				„Und wie muss es wirklich heißen?“, fragte Moana.

				„Zweiundfünfzig! Deutschland liegt nie und nimmer am dreiundfünfzigsten Breitengrad“, versicherte Denny. „Mike hat mich durch sein Missgeschick und diese Schreibweise darauf gestoßen. Fünf Punkt Zwei bedeutet zweiundfünfzigster Breitengrad und nicht 5. Februar.“

			

			
				Rüstem strahlte auf einmal.

				„Zweiundfünfzig nördlicher Breite und acht Komma vier Null östlicher Länge. Wahnsinn! Alter, wie geil ist das denn? Wir haben `s raus!“

				Tessa schwieg. Sie studierte und verglich wie Agatha und Waldemar stumm die beiden Zettel. „Alle Achtung, Denny. Wir hatten also die ganze Zeit die Koordinaten vom <Grünen See> in den Händen. Ohne Mike währen wir vielleicht nie darauf gekommen.“

				Moana klatschte begeistert in die Hände. „So weit, so gut. Da wir jetzt endlich wissen, wo sich der See befindet, stellt sich die Frage: <Wann brechen wir auf?>“

				„Moment!“, bremste Tessa. „Zuerst möchte ich den Rest erfahren. Denny kann mir in fünf Minuten doch nicht alles erzählt haben, oder?“

				„Im Grunde schon … na gut, im Zeitraffer.“ Es dauerte eine volle Stunde, dann wusste Tessa alle Details. Agatha reichte Holunderbrot mit Sirup und die Siegesfeier der Uraner erfolgte erstmal ohne die vier Freunde.

				Im Anschluss an die Berichterstattung fragte Waldemar: „Und wo ist dieser <Grüne See> denn nun?“

				Rüstem wollte es auch wissen und zog die Karte des gesamten Teutoburger Waldes und seinen Kompass aus der Anzugtasche. Er fing an zu schmunzeln. „Habe vergessen, die Sachen nach dem Spiel wieder abzugeben. Manchmal kann Vergesslichkeit also auch nützlich sein.“ 

				Gebannt starrten alle auf den Tisch und bestaunten Rüstems ausgeprägte Fingerfertigkeit. Im Handumdrehen hatte er mit Hilfe der Koordinaten den höchstwahrscheinlichen Standort des Sees bestimmt. Sofort legte er den Kompass auf den Punkt, wo sich ihr Mammutbaum befand und zog mit einem Stift eine gerade Linie quer über die Karte zum Zielpunkt. Zufrieden richtete sich Rüstem wieder auf und setzte den Kompass nochmals an. Denny und alle anderen im Raum warteten gespannt auf Rüstems Ergebnis.

				Denny platzte vor Ungeduld. „Und? Wo ist er?“

				„Agatha? Wo war bei dir noch mal das Klo?“ Rüstem genoss es, einmal der Einzige zu sein, der etwas Wichtiges wusste.

			

			
				Moana reagierte genervt. „Hör mal, du Pfeifenkopf! Wenn du nicht sofort die Info rüberwachsen lässt, wirst du in den nächsten Tagen auf keinem Klo sitzen können, kapito?“

				„Ja, is` ja gut, man! Chill mal. Man wird doch wohl mal scherzen dürfen!“

				„Mag sein, aber nicht jetzt. Nun sag schon. Wo isser?“

				„Also …“, begann er langsam, „der <Grüne See> müsste sich genau zwischen Leopoldshöhe und Örlinghausen befinden und die Laufrichtung auf dem Kompass zeigt hundertfünfundfünfzig Süd-Süd-Ost an.“

				„Klasse!“, schwärmte Mian. „Ich stelle schon mal eine Liste von Dingen zusammen, die wir mit Sicherheit benötigen, wenn wir uns aufmachen.“

				„Nein!“, entschied Tessa. „Nicht, bevor der Frühling angebrochen ist und kein Schnee mehr liegt. Unter den Schneedecken in den Wäldern liegen Seen verborgen, die man im zugefrorenen Zustand nicht sehen kann. Ihr könntet im Eis einbrechen.“

				Denny gab Tessa schweren Herzens Recht. „Stimmt, wir sollten auf den Frühling warten oder zumindest darauf, dass kein Schnee mehr liegt. Bis dahin bleibt genügend Zeit, uns auf die Exkursion vorzubereiten. Außerdem stehen demnächst Prüfungen der ersten Ebene an, und ich will nach dem Sommer unbedingt in die zweite.“

				„Ich werde natürlich mitkommen!“, platzte Waldemar dazwischen. „Ja, was schaut ihr denn so? Ich bin schließlich der Einzige, der sich hier in den Wäldern auskennt.“

				Denny nickte zustimmend und mit einem Grinsen. „Jemanden Ortskundigen wie dich zu haben, wäre mehr als nur hilfreich.“

				Ab diesem Zeitpunkt begann ein energisches Warten auf die Schneeschmelze.

				



			

	






			

			
				17. Der Grüne See

				„Meine Güte, Gepäck bis zum Abwinken.“ Rüstem schüttelte ungläubig den Kopf, als er das Gepäck durchzählte. „Langsam sollte es aber wirklich vollständig sein.“

				Willi zog seinen im Verhältnis zur eigenen Körpergröße überdimensionalen Rucksack zu. „Ich glaube, das ist auf meinem Mist gewachsen. Ich habe Denny von meinen Ausflügen mit seinem Großvater erzählt und auch, dass wir immer `ne Menge Magiesteine mithatten.“ 

				


				Denny und seine Freunde hatten mehr als ausreichend Zeit, sich auf ihr Vorhaben vorzubereiten. Vor Wochen hatten sie damit begonnen, eine Liste von benötigten Dingen für alle Eventualitäten zu erstellen. Denny wollte nichts dem Zufall überlassen und durchdachte alles dreimal. Sein Burmahemd musste auf jeden Fall mit, dafür brauchte er keine Liste. Mian aktualisierte die Auflistung ständig und nach jeder Änderung ließ sie allen eine Kopie zukommen.

				Denny war derjenige, der am häufigsten etwas streichen ließ oder etwas hinzufügte. An diesem Abend änderten die Zwillinge nochmal die Aufstellung. Endlich war auch Denny der Meinung, dass nun alles passte.

				


				-große Wander- und Wegekarte des Teutoburger Waldes

				-ein Kompass und Schreibzeug

				-zwei vollständige Grundausstattungen verarbeiteter       Edelsteine

				-Proviant für höchstens zwei Tage

				-ein Zelt für sechs Personen

				-zwanzig Rosenquarzsteine (zehn faustgroße, zehn kleine     für Lederbänder)

				-Wechselwäsche, jeder eine Garnitur

				-Dennys Spiegel

				-leere aufblasbare Wasserflaschen (so viel, wie geht)

				-Angelsächsisches Wörterbuch

				-Sport- und Laufsteine

				


				



			

	






			

			
				Während Denny, Rüstem und Willi nochmals dieListe durchgingen und darüber diskutierten, wer von den Beteiligten was mit sich führen sollte, betrachteten Mian und Moana ihre eigenen und neuen Lauf- und Sportsteine. Rüstem hatte diese für sie angefertigt; zeitig genug, um noch mit den Zwillingen den richtgen Umgang zu üben. Die Zwillinge waren begeistert und lernten deshalb schnell das richtige Laufen und die notwendigen Techniken. Alle freuten sich auf die Abreise … nur wo blieb Tessa? 

				


				Es war kurz vor der Osterzeit und der Winter war seit Wochen dabei, sich endgültig zu verabschieden. Der Schnee war geschmolzen und die Bäche flossen und bahnten sich ungehindert ihre Wege durch den Beutling und den gesamten Grönegau.

				Denny fand, dass nun die Zeit gekommen sei, sein Erbe und damit die Verantwortung für den <Grünen See> zu übernehmen.

				‚Wo sie nur bleibt. Denny seufzte. Tessa wollte nur für ein paar Tage verreisen. Inzwischen waren mehrere Wochen vergangen. 

				


				Eines Abends saßen sie wieder im Zimmer der Zwillinge, sogar Willi hatte sich zu ihnen gesellt, als die Zimmertür schlagartig aufgestoßen wurde. Agatha stand in der Tür - kreidebleich und zitternd. Stumm blickte sie in die Gesichter der jungen Schüler und ihres Cousins.

				„Agatha!“, stieß Denny erschrocken aus. „Was ist passiert?“

				Rüstem und er erreichten gleichzeitig die schwankende und nach Luft japsende Zwergenfrau, um sie zu stützen und geleiteten sie zum Bett.

				„D… D… Die Wächterin“, stotterte sie nur.

				„Was ist mit ihr? Ist Tessa was zugestoßen?“ Denny befürchtete das Schlimmste.

				„Heilzentrum … bewusstlos“, gab sie verstört von sich.

				Denny stürzte zur Tür. „Los! Schnell zur Heising. Hoffentlich ist Tessa nichts Schlimmes passiert. Willi, du musst unbedingt bei Agatha bleiben, falls sie noch was sagt, was wir unbedingt wissen sollten.“

				Dr. Heising fing die Vier am Eingang des Heilzentrums ab.

				„Was ist passiert?“ Denny war völlig aufgelöst und außer Atem. „Wie geht es ihr?“

			

			
				Die Ärztin für Heilkunde hielt ihn fest, als er versuchte, an ihr vorbeizulaufen.

				„Es ist zwar ernst, aber sie ist nicht in Lebensgefahr. Sie schläft tief und fest.“

				„Und was genau ist passiert?“, fragte Moana.

				„Ein Steinmagier aus dem Rothaargebirge war in unseren Wäldern auf Wanderschaft und fand sie schlafend auf einem Baum. Seitdem ist sie nicht mehr aufgewacht.“

				Denny verspürte zum ersten Mal große Angst und Sorge um seine Wächterin.

				„Wann wird sie aufwachen?“

				„Das ist ja die Misere, in der wir uns momentan befinden. Sie wird nicht von selbst aufwachen.“

				„Kann ich zu ihr?“.

				„Meinetwegen“, gab Dr. Heising endlich nach, „bitte nicht so lange. Sie wird euch sowieso nicht hören.“

				Im Krankenzimmer angekommen, sah Denny seine Wächterin friedlich schlafend im Bett liegen.

				Während Rüstem und die Mädchen neben der Tür stehen blieben und stumm auf Tessa blickten, trat Denny näher und nahm ihre Hand. „Wieso schlief sie eigentlich auf einem Baum?“

				„Das Erste, was ich den Wanderer gefragt habe, war, was es für eine Sorte von Gehölz war.“

				„Und?“

				„Der Wanderer war sich absolut sicher, dass es sich um eine Wanderstacheleibe gehandelt hat.“

				„Warum ist es so wichtig, auf was für einem Baum sie gefunden wurde?“, fragte Denny irritiert.

				„Weil sich in der Baumrinde einer Wanderstacheleibe feinste Stacheln befinden, mit denen man nicht in Berührung kommen sollte, denn sie geben bei Körperkontakt eine schlafbringende Substanz ab.“

				„Und hat der Fremde Ihnen gesagt, wo genau er sie gefunden hat?“

				„Ich denke, dass das unerheblich ist, Denny.“

				„Wieso?“, meldete sich Rüstem aus dem Hintergrund.

				„Das sagt ja schon der Name <Wanderstacheleibe>“, erklärte sie. „Diese seltenen Bäume wechseln stets ihren Standort. Daher ist es völlig unklar, wann und wo Herrn Gideons Wächterin mit dieser Spezies in Berührung gekommen ist. 


				



			

	





			
				Mich wundert übrigens, dass ihr etwas Derartiges passiert ist. Fauna gehört im Laufe der sechsten und siebenten Ebene zum Lehrstoff in <Heilkräuter und Steinkunde>.“

				„Was meinten Sie vorhin mit: <Von allein wird sie nicht mehr aufwachen?>“

				„Dass es durchaus eine Möglichkeit geben könnte, sie aufzuwecken!“

				„Und welche wäre das?“

				„Dass es uns gelingt, ein Stück Wurzel von einem solchen Baum zu besorgen. Der Wurzelsaft ist nämlich das Gegenmittel.“

				„Dann werden wir versuchen, diesen Baum so schnell wie möglich ausfindig zu machen.“ 

				Dr. Heising schüttelte den Kopf.

				„Dieses Unterfangen wird sich schwierig gestalten, da niemand genau weiß, wo genau sie sich befinden. Außerdem sind Wanderstacheleiben in Deutschland sehr selten. Sie sind eher in Zentralafrika zuhause.“

				Dennys Entschluss stand trotzdem fest. Er wollte nicht nur den <Grünen See>, sondern auch die Wanderstacheleibe aufspüren. Er konnte und wollte Tessa nicht im Stich und für immer und ewig schlafen lassen. Mit Entschiedenheit drückte er Tessas Hand … und zuckte zusammen. Tessa hielt etwas in ihrer Faust. Denny überlegte kurz, bevor er Dr. Heising fragte: „Kann ich für einen kurzen Augenblick mit meiner Wächterin allein sein?“ Denny setzte gekonnt ein bedrücktes Gesicht auf.

				Dr. Heising lächelte mitleidig und verständnisvoll.

				„Natürlich dürfen Sie das. Ich muss ohnehin den Direktor informieren … sofern das noch kein Bote erledigt hat.“

				Kaum war Denny mit seinen Freunden allein im Zimmer, begann er vorsichtig, Tessas Faust zu öffnen.

				„Denny!“, zischte Mian entsetzt. „Was um Himmels Willen tust du da? Lass das!“

				Denny hörte nicht, sondern zog langsam und vorsichtig Tessas Finger auseinander und nahm ihr ein Stück Papier aus der Hand. Als er es entfaltete, hielt er eine selbstgemalte Land- und Waldkarte in der Hand, auf der ein rot gekennzeichneter Weg zu sehen war. Denny hielt den Zettel schnell seinen Freunden entgegen und flüsterte: „Sie hat darauf einen Pfad eingezeichnet!“

				Schritte näherten sich auf dem Flur. Schnell ließ Denny das Papier in seiner Anzugtasche verschwinden. Dr. Heising - mit dem Schuldirektor im Schlepptau - betrat das Krankenzimmer.

			

			
				„Herr Direktor, ich …!“

				Der Schulleiter unterbrach ihn. „Ich weiß, Denny, Frau Dr. Heising hat mir bereits alles erzählt. Ich wundere mich nur, wie Tessa das passieren konnte. Normalerweise ist sie ausgesprochen umsichtig.“ Der Schuldirektor legte seinen Arm um Dennys Schultern. „Denny, hast du eine Ahnung, was Tessa plante oder wohin sie vielleicht wollte?“

				Rüstem und die Zwillinge hielten sich außerhalb des Blickfeldes des Schulleiters auf und schauten sich ratlos an.

				„Nein“, log Denny, „ich habe Tessa seit unserem Sieg gegen Saturn und Jupiter nicht mehr gesehen.“

				„Und ist dir in den letzten Monaten vielleicht sonst irgendetwas Ungewöhnliches aufgefallen?“

				„Nein!“, wiederholte Denny mit gekonnt gespielter Unwissenheit.

				Professor Sauer sagte erst nichts, sondern schaute Denny nur in die Augen. Dann beugte er sich zu ihm hinunter und flüsterte: „Gibt es eigentlich Neuigkeiten was den <Grünen See> betrifft?“

				„Herr Professor“, antwortete Denny ebenso leise, „bisher hatte ich keine Zeit, mich damit zu befassen. Außerdem habe ich das Gelände bisher noch nie allein verlassen. Aber es gibt eventuell eine Möglichkeit, mehr zu erfahren.“

				Direktor Sauers Augen weiteten sich.

				„So?“, fragte er überrascht und hielt sein Ohr direkt vor Dennys Gesicht. „Was für eine?“

				„Meine Eltern haben vor, noch in diesem Jahr das Haus zu verkaufen und woandershin zu ziehen. Der Keller und der Dachboden stehen voll mit altem Zeug, das meinem Großvater gehörte.“

				„Ach?“, reagierte der Schulleiter interessiert. 

				„Ja, und das Meiste davon soll weggeworfen oder ebenfalls verkauft werden. In den Sommerferien wollen wir entrümpeln und da werde ich meine Augen offen halten.“

				Sauer richtete sich wieder auf und sah Denny unsicher an.

				„Gut, Denny, ich sehe schon, du tust dein Bestes. Versprich mir, dass du mich auf dem Laufenden hältst, ja?“

				„In Ordnung, Herr Professor. Und was wird jetzt aus Tessa?“

			

			
				„Mach dir keine Sorgen, Denny. Wir haben recht gute Verbindungen nach Afrika. Dort werden wir unsere Freunde bitten, uns einen entsprechenden Wurzelextrakt zu schicken. 

				„Und wie lange wird es dauern, bis sie davon trinken kann?“

				„Naja, ein paar Tage, wenn nicht gar Wochen. Die Hauptsache ist doch, dass sie nicht in Lebensgefahr schwebt.“

				„Sie haben recht, Herr Professor. Und vielleicht laufen wir ja doch noch einem solchen Baum über den Weg.“

				„Ja, wer weiß!“, erwiderte der Schulleiter und klopfte Denny aufmunternd auf die Schulter. „So, Denny, ich werde mich jetzt schnellstens um unsere Kontakte in Afrika kümmern. Wir wollen keine Zeit verlieren. Übrigens, wenn du mehr weißt oder es passiert Außergewöhnliches, dann melde dich bitte bei mir. Kann ich mich darauf verlassen?“

				Denny nickte.

				Eilig verabschiedete sich der Schulleiter von Frau Dr. Heising und den Kindern, dann verließ er das Krankenzimmer.

				„So, meine Herrschaften, ich denke, Sie gehen jetzt besser auch. Morgen dürfen Sie gern wiederkommen.“

				Denny drehte sich noch einmal zu Tessa um, bevor er mit den anderen den Raum verließ. Auf dem Weg zum Mammutbaum zeigte er seinen Freunden noch einmal den Papierfetzen aus Tessas Hand. Auch die geflüsterten Worte des Direktors wiederholte er.

				„Wieso hast du ihm nicht die ganze Wahrheit erzählt?“, fragte Moana spitz.

				„Genau!“, setzte Mian hinzu, „Vielleicht hätte er uns irgendwie helfen können.“

				„Weil ich meine Hauptsteine dafür verwetten würde, dass wir morgen ohne Tessa nicht hätten aufbrechen dürfen.“ 

				„Morgen schon?“, platzte es aus Rüstem heraus, der prompt einen Schubser von Mian bekam.

				„Psst! Ey, geht `s noch? Willst du, dass es alle mitkriegen?“

				„Denny hat womöglich recht“, flüsterte Moana. „Es ist Samstag und wir haben schulfrei. Und soviel ich weiß, haben unsere Stonecasher an diesem Tag kein Training. Ich gehe am besten jetzt gleich noch mal zu Agatha und Willi und sag denen Bescheid. Wann wollen wir starten?“

				„Ich denke, gleich morgen früh um sieben!“, entschied Denny.

			

			
				„Um sieben schon?“, bölkte Rüstem, der sich nochmals eine einfing - diesmal von Moana.

				„Jetzt halt doch einfach mal die …“

				„Kommt schon, hört auf, vielleicht schaffen wir es, am späten Nachmittag wieder zurück zu sind. Es ist nicht weit und wir haben die Sportsteine.“

				


				Am Abend wurde festglegt, wer welches Gepäck trägt. Agatha legte jedem noch Proviant für zwei Tage dazu. Denny hielt das für übertrieben, wollte aber die Haushälterin nicht vor den Kopf stoßen. 

				Am nächsten Morgen trafen sich alle Beteiligten pünktlich in Agathas Küche zu einem deftigen Frühstück. Denny zupfte immer wieder am Halstuch seines Großvaters, dass er sich umgelegt hatte. Mit Blick auf Willis Rucksack fiel ihm auf, dass der doppelt so groß wie Willi selbst war. Mit der Leichtigkeit eines durchtrainierten Athleten schwang der sich sein Gepäck auf den Rücken.

				Rüstem sah den Zwerg ungläubig an.

				„Sag mal, Willi, dir ist doch hoffentlich klar, dass wir ein kleines Stückchen gehen müssen, oder?“

				„Das lass mal meine Sorge sein, Rüsti.“

				„Was ist da eigentlich alles drin?“, fragte Rüstem weiter. „Wir anderen schleppen längst nicht so viel mit uns rum.“ Er schaute zu Denny. „Hast du nicht gesagt, dass jeder von uns gleich viel Gepäck trägt? Oder täuscht das, weil Willi so klein ist?“

				Dem Zwerg stieg auf einmal Zornesröte ins Gesicht.

				„Tschuldige Willi! Ich finde nur, dass du nicht benachteiligt werden sollst und das Meiste trägst.“

				Denny schritt ein: „Das stimmt, Willi. Bei der Verteilung habe ich genau darauf geachtet, dass jeder von uns das Gleiche an Gewicht erhält, und zwar entsprechend seines eigenen Körpergewichts. Was hast du denn noch zusätzlich eingepackt?“

				„Nur das, was mir von der Liste zugeteilt worden ist. Zwei leere Wasserbehälter, Proviant, die Hälfte einer ganzen Grundausstattung von Magiesteinen, zwei Rosenquarzsteine, Wäsche, und …“ Willi hörte auf, weiter aufzuzählen und sah verlegen in die Runde.

			

			
				„Und was?“, setzte Denny nun energischer nach.

				„… und Gemüse!“, antwortete er kleinlaut.

				„Gemüse?“ Denny glaubte, sich verhört zu haben. Er trat an Willis Rucksack heran und sah hinein. „Gurken, Mais, Möhren Tomaten, Rotkohl … Willi, sag mal, was willst du denn mit all dem Zeug? Ohne wäre dein Gepäck genauso schwer wie das unsere!“

				„Wenn dein Großvater gemeinsam mit meinem alten Herrn oder mir auf Wanderschaft ging, hatte er stets `ne Menge Gemüse dabei. Ich habe zwar kaum was davon abbekommen, aber er sagte immer …“,  Willi sprach jetzt mit tiefer Stimme weiter, <… ‚Gmüs ist gut für Gsundheit>. Danach lachten er und mein Vater, als ob das ein Witz gewesen wäre.“

				„Aha!“ Rüstem verstand nicht im Geringsten, wo da der Witz war.

				„Und jetzt nehm ich halt Gemüse mit. Ich find das zwar nicht wirklich witzig, bin aber kein Gemüseverächter. Habe nämlich schon immer gern Gemüse gegessen.“

				Denny runzelte einen Moment die Stirn.

				„Also, wenn du das Zeug den ganzen Weg allein tragen kannst, meinetwegen. Entsorgen geht immer.“

				„Keine Bange“, lächelte Willi, „bin ein Zwerg und Zwerge können viel aushalten. Sie sollten nie unterschätzt werden.“

				Bevor die Gruppe Agathas Wohnung verließ, legten sie sich noch schnell ihre Lederbänder mit den Sport- und Laufsteinen um. Es wurde langsam hell, aber alle anderen Schüler des Kollegs schliefen noch.

				


				Mischwald säumte ihren Weg. Hier und da ein scheues Reh oder ein Eichhörnchen auf Nahrungssuche, eine Wildschweinmutter mit ihren Frischlingen, erstes morgendliches Vogelgezwitscher und die Zweige im Wind, die den Takt in einem großen Naturkonzert mit Bildern angaben. All das ließ Denny und seine Begleitern fasziniert verstummen. Wie beruhigend das Ganze auf sie wirkte! Leichtfüßig und mit gleichbleibendem Schritttempo kamen sie voran und damit ihrem Ziel immer näher. Noch nie fühlte Denny sich so eins mit der Natur, wie an diesem Morgen.

				Willi, der vermeintlich Langsamste, gab zur Verwunderung aller ein hohes Tempo vor. 


				



			

	





			
				Nach fünf Stunden Fußmarsch blieb er schlagartig stehen.

				Rüstem befand sich direkt hinter ihm und wäre fast aufgelaufen.

				„Was ist? Wohl doch zu schwer, wa?“

				„Da vorne!“ Willi zeigte auf ein dichtes Waldstück, aus dem ein kleiner Pfad führte.

				Denny holte Tessas Zettel heraus und sah ihn sich an.

				„Das müsste der Pfad sein, den sie hier aufgezeichnet hat. Schaut mal, dort drüben befindet sich ein riesengroßer Findling. Den hat sie hier aufgemalt. Die Bäume stehen auch exakt so, wie eingezeichnet. Wir sind richtig. Es kann also nicht mehr weit sein.“

				Die Zwillinge legten ihre Rücksäcke ab. „Wir brauchen Licht. Jemand von uns muss jetzt übernehmen“, stellte Moana fest und holte einen Rosenquarz hervor, der sofort zu leuchten begann.

				„Und wenn wir drumherum gehen?“, fragte Mian unsicher.

				„Dann laufen wir vermutlich an unserem Ziel vorbei“, bemerkte Denny, der sich wie Moana mit einem Leuchtstein bewaffnete.

				„Das bedeutet, wir  müssen da rein.“ Willi schien das nicht zu stören.

				„Genau!“, erwiderte Denny.

				


				Mian und Rüstem aktivierten ihre Leuchtsteine ebenfalls. Nacheinander tauchten sie in das dunkle Ungewisse ein. Sämtliche Naturgeräusche ebbten ab, als das dichte Waldstück sie vollständig verschlang.

				So sehr die Natur Denny noch vor kurzem begeisterte, so stark spürte er nun die drückende Dunkelheit und eine quälende Stille. Um dieses Gefühl schnell loszuwerden, aktivierte Denny einen zweiten Rosenquarz. Rüstem, Mian und Moana taten es ihm gleich. Es wurde zunehmend heller.

				„Und wo sind wir jetzt?“, fragte Rüstem und drehte sich einmal um die eigene Achse.

				„Keine Ahnung“, erwiderte Denny und bemerkte, dass sie sich auf einer Rasenfläche befanden, die vollständig von dicht bewachsenen Sträuchern, Bäumen und Tannen umschlossen war. Einige der Gewächse waren Denny völlig unbekannt.

				



			

	






			

			
				„Da, seht mal!“ Mian zeigte auf eine Stelle zwischen den Bäumen. 

				Im Dickicht befand sich ein großes von Sträuchern und Rankenflanzen verdecktes Steintor. Denny hielt beide Leuchtsteine in die Richtung und trat näher heran. Moana überholte ihn und stand als Erste davor. Plötzlich zuckte sie zurück. „Iiiihh, die bewegen sich!“, schrie sie. „Die Pflanzen leben!“

				Rüstem war ebenfalls am Tor angekommen, hielt jedoch Abstand, um nicht damit in Berührung zu kommen.

				„Wahnsinn, Alter! Die sehen ja übelst aus. Ey, schau dir mal die großen Dornen an. Da sind sogar Widerhaken dran. Ob die schreien, wenn ich da was abschneide?“

				„Lasst uns hier erstmal für genügend Licht sorgen“, schlug Denny vor.

				Gesagt, getan. Sämtliche Rosenquarzsteine wurden in einem Halbkreis rund um das Steintor gelegt, sodass ein Radius von ungefähr fünf Metern ausgeleuchtet wurde. Alles andere um sie herum blieb weiter im Dunklen verborgen.

				Ohne mit den Dornen in Berührung zu kommen, versuchte Denny vergebens, das Gestrüpp beiseite zu schieben. Die Zweige und dünnen Äste gaben seinem Druck kaum nach. Ganz im Gegenteil: Je mehr Kraft er einsetzte, umso stärker drückten die Pflanzen dagegen. Denny trat einen Schritt zurück und konzentrierte sich … <Roter Aventurin>! Die Zweige bogen sich nach hinten zur Seite. Doch sofort wuchsen andere in sekundenschnelle in die geschaffenen Zwischenräume und es sah wieder aus wie vorher. 

				Rüstem stellte sich neben ihn und versuchte mit dem Thulitstein die Gewächse herunterzubrennen, was anfangs zwar gelang, doch auch nur für einen kurzen Augenblick. 

				Erst als Mian und Moana ihn unterstützten, gab das dornige Grün nach, und das steinerne Tor kam vollständig zum Vorschein. Denny entdeckte in den Bruchsteinen, aus denen das Tor bestand, Prasensteine. Sie waren von gleicher Größe und gaben ein dunkelgrünes Funkeln ab. Problemlos löste Denny einen von ihnen heraus und steckte ihn ein, wobei sein Blick nach unten glitt. Er sank auf die Knie und fuhr mit den Händen über die Torschwelle. 

				„Moment mal! Ich glaube, hier unten ist was … eine Steinplatte! Sie scheint die Sockel zu verbinden.“

			

			
				Alle, bis auf Willi, der weiterhin das dunkle Nichts im Auge behielt, versammelten sich um Denny, der damit begann, mit den Händen kleine Rasenstücke vor dem Tor abzutragen. „Sie scheint größer zu sein, als wir denken“, vermutete Denny, während er die Grasnarben zur Seite warf. „Also ein wenig mithelfen könntet ihr schon.“ Denny erhob sich.

				Wie auf Kommando richteten sie gemeinsam ihre Hände auf die Stelle und wirkten mit wechselnd aufleuchtenden Hämatitquarz-Steinen. Sofort entfernte sich Moos, Gras und sämtlicher Schmutz.

				„Ja, was haben wir denn hier?“, staunte Rüstem. „Ein Steinbock!“

				„Genau!“ Moana runzelte die Stirn. „Seht doch mal, die vielen Löcher in dem Zeichen.“

				Denny beugte sich hinunter und sah dann wieder hoch zum Tor. „Ich glaube, dass die nicht zufällig da sind.“ Eine Idee keimte auf. Denny zog den Prasenstein aus der Tasche und setzte ihn in eins der Löcher.

				„Ey, der passt ja wie angegossen“, stellte Rüstem erstaunt fest.

				„Ach so!“, stieß Mian aus.

				Rüstem verzog sein Gesicht. „Was heißt hier denn <ach so>?“

				Sie fing an zu lächeln, fasste sich an die Stirn und sah einen nach dem anderen an. „Dass ich nicht drauf gekommen bin!“

				„Worauf gekommen bist?“, Moana begriff überhaupt nichts.

				„Na, diese Löcher hier! Fällt euch denn gar nichts auf?“

				Denny starrte auf den Steinbock und zuckte ratlos mit den Schultern. „Nun sag schon. Wir haben nicht ewig Zeit.“

				„Einige dieser Löcher bilden vermutlich das Sternbild des Steinbockes“, platzte sie begeistert heraus.

				Rüstems Gesichtszüge veränderten sich nochmals, als sei ihm eine Erleuchtung gekommen. „Und das heißt ganz einfach, dass …“, begann er langsam.

				„… dass die anderen Prasensteine ebenfalls hier reingehören!“, schloss Denny ab.

				„Nicht in alle Löcher“, erklärte Mian.

				„Und wieso nicht?“ Rüstem traute dem Gedankengang noch nicht.

				„Pieremettre!“

				„Tja“, meinte Denny und trat zurück. 


				



			

	





			
				„Dann ist hier wohl jetzt euer Faible gefragt. Bitteschön! Dann lasst mal jucken!“

				„Komm schon, Schwesterherz“, drängte nun Moana und richtete bereits ihre ausgestreckte Hand auf das Tor. Ihr Rubinstein blitzte kurz auf und sofort schossen einige Prasensteine blitzschnell auf sie zu und fielen ihrer Schwester direkt vor die Füße. Flink legte Mian die Steine in die ersten Löcher. Nachdem sie den ihrer Meinung nach letzten Stein eingesetzt hatte, begann das zusammengesetzte Sternbild mit dem Steinbock hell aufzuleuchten.

				„Das war `s dann ja wohl, oder?“, sagte Mian trocken. 

				Noch während Denny staunend auf das Bild starrte, hörte sie auf einmal ein knirschendes Grollen hinter dem Torbogen. Sämtliche Pflanzen und Sträucher zogen sich langsam zurück. Kurz darauf kam eine zweite Platte zum Vorschein, die sich allmählich aus dem Boden nach oben bewegte.

				„Eine Treppe …“, stellte Rüstem erstaunt fest.

				Nach der zweiten Treppenstufe herrschte nur noch Dunkelheit. Schnell säuberte Denny die neue Stufe und jetzt wurde ein Wassermannzeichen sichtbar.

				„Von wegen <das war’s>“, meinte Moana und löste sofort weitere Steine aus dem Tor.

				„Schätze mal, Mädels, jetzt kommt Ihr so richtig auf eure Kosten. Ich nehme an, da kommen noch mehr Stufen“, stellte Denny fest.

				„… wohin immer sie führen“, warf Rüstem altklug ein.

				„Ich schlage vor, Mian“, fuhr Denny fort, „dass Rüstem und Moana dich mit Steinen versorgen, und ich die weiteren Stufen reinige. Einverstanden?“

				Und ob! Willi hockte derweil immer noch im schwachen Licht der Rosenquarzsteine auf dem Rasen und hielt nach möglichen Gefahren Ausschau.

				Mian strahlte vor Freude und hatte damit begonnen, mit den Steinen den Wassermann zu legen, als jäh ein markerschütterndes Brüllen erscholl. Willi bewegte sich rücklings zu Denny und den anderen.

				„Was war das denn?“ Moana geriet in Panik.

				Denny schaute in die Dunkelheit. Nichts. Das Brüllen dröhnte ein zweites Mal … noch lauter.

				„Irgendwas kommt auf uns zu.“ 


				



			

	





			
				Denny hob wie die anderen seine beiden Rosenquarzsteine auf. Einen davon warf er in die Richtung, aus der der ohrenbetäubende Lärm erscholl. Der Leuchtstein landete mehrere Meter vor ihnen. Noch immer nichts. Wieder hörten sie ein Brüllen, wiederum lauter. Angst ließ sie enger zusammenrücken!

				„Es muss sich irgendwo in den Büschen befinden“, flüsterte Denny, „es kann nicht weit von uns entfernt sein.“

				Sie standen direkt vor dem steinernen Tor mit der Treppe nach irgendwo. Rüstem warf einen weiteren Leuchtstein. Er landete vor einem Teil des Dickichtes, das die gesamte Rasenfläche umgab. Ein geräuschvolles Knurren ertönte. Ein großer Schatten bewegte sich aus den Sträuchern und kam langsam näher.

				Trotz Angst gelang es Denny, ohne ruckartige Bewegung seine Ärmel hochzukrempeln.

				„Willi“, wisperte er, „komm langsam hinter uns, nimm dann den nächsten Baum und wenn du oben bist, sag Bescheid, ok?“

				Wortlos schlich der Zwerg vorsichtig im Rückwärtsgang hinter Denny und kletterte auf eine Eiche, die unmittelbar neben dem Torbogen stand.

				„Bin oben“, krächzte er kurze Zeit später.

				„Und jetzt wir“, fuhr Denny langsam fort, „und zwar auf drei!“

				Rüstem und die Zwillinge standen dicht neben ihm.

				Das unbekannte Wesen schlich knurrend auf sie zu - seine Beute vor Augen.

				„Eins!“, fing Denny jetzt an zu zählen. Das Knurren wurde lauter.

				„Zwei!“ Denny stieg in diesem Moment eine üble Mundfäule in die Nase. Undeutlich konnte er im schwachen Lichtpegel erkennen, dass sich der Schatten jetzt nach hinten beugte und fauchend zum Sprung ansetzte. 

				Denny wartete noch einen kurzen Augenblick. 

				Von jetzt auf gleich stieß sich das Wesen mit den Hinterläufen vom Rasen ab und flog laut brüllend direkt auf Denny zu.

				„Drei!“, … die jungen Steinmagier katapultierten sich in die Bäume. Die Kreatur sprang ins Leere und überschlug sich ein paarmal.

				Denny stockte der Atem. Was ist das? 

				Was sie zu sehen bekamen war ungeheuerlich - im wahrsten Sinne des Wortes. Es war schlangenartig und stand lediglich auf zwei kurzen Beinen. Sein Hinterteil war wie das eines Löwen und der Kopf ähnelte stark einem Drachen. An beiden Flanken besaß das Tier je einen Flügel - wozu? Fliegend wäre ein Angriff viel leichter gewesen, also waren die Dinger nutzlos. Ein langer Schwanz mit buschigem Ende verbesserte den Anblick nicht. 

			

			
				„Hat jemand von euch eine Ahnung, was das ist?“, fragte Denny mit zitternder Stimme.

				„Das ist ein Lindwurm“, rief Mian, „die sind selten und ziemlich gefährlich. Das sind übrigens Fleischfresser.“

				„Na, super!“, meinte Rüstem düster. „Dann haben wir ja Glück gehabt und müssen nur verhungern.“

				Denny stutzte. Ein paar Bäume weiter schimmerte ein Rosenquarz. Ein regloser Körper hing über einem dicken Ast. „Moana?“ 

				Keine Antwort.

				„Moana! Ist alles in Ordnung mit dir?“

				„Moana!“ Mian schrie förmlich. 

				„Ich kann sie jetzt sehen!“, rief Denny.

				„Ich jetzt auch!“, schrie Rüstem, der seinen Rosenquarz vom Lindwurm auf Moana richtete.

				„Es muss dieser Baum sein“, stellte Denny fest.

				„Wovon redest du?“, fragte Rüstem.

				„Na, diese Wanderstacheleibe, von der Dr. Heising sprach.“

				„Bist du sicher?“

				„Ich denke schon. Rüstem, kannst du sie da irgendwie rausholen?“

				„Ey, was glaubst du denn? Schließlich habe ich ohne Augenzwinkern Roswita kilometerweit getragen und Moana sieht noch nicht mal halb so schwer aus wie sie“

				Kaum dass Rüstem zu Ende gesprochen hatte, leuchtete im Nachbarbaum ein roter Achatstein auf, und Moana schwebte ein paar Meter über dem brüllenden und wie wild tänzelnden Lindwurm hinweg direkt zu ihren Freunden.

				Auf diesen Moment hatte Denny gewartet … <Roter Aventurin>!

				Ein tiefliegender Ast der Eibe brach ab und sauste dem Lindwurm mit voller Wucht auf das Hinterteil. Das beendete abrupt dessen Brüllen und Zähnefletschen. Mit einem dumpfen Geräusch fiel er um und blieb reglos liegen.

			

			
				Stille trat ein … bis sie durch ein leises Schnarchen unterbrochen wurde.

				„Respekt, kleiner Magier!“, gluckste Willi, der sofort vom Baum kletterte.

				Rüstem legte Moana in eine breite Astgabel einer Fichte und stieg gemeinsam mit Mian hinunter, um den Lindwurm aus der Nähe zu betrachten. 

				„Kann nur hoffen, dass es wirklich diese Wanderstacheleibe ist und nicht irgendein anderer gefährlicher Baum.“ Misstrauisch betrachtete Denny das vor ihm liegende Wesen.

				Mian packte sofort wieder das blanke Entsetzen. 

				„Sie schlafen wie Tessa … ist ja wohl nicht zu überhören bei dem Monster hier“, beruhigte Rüstem sie und nahm sie kurz in den Arm.

				Doch sie riss sich los. „Wir brauchen unbedingt diesen Wurzelsaft. Jetzt! Sofort!“, verlangte sie.

				„Ja, ich weiß, Mian“, erwiderte Denny verständnisvoll, „aber da oben ist sie erst mal gut aufgehoben. Wir wissen ja noch nicht, ob der Wurzelsaft nicht noch speziell zubereitet werden muss. Zumindest haben wir jetzt den Baum gefunden.“

				„Wenn du meinst!“ Im Stillen gab Mian Denny Recht.

				„Ich schlage vor“, fuhr Denny fort, „während Rüstem sich um ein paar Wurzelstücke kümmert, kümmern wir beide uns um die restlichen Sternbilder und die Treppe. Willi hält weiterhin seine Augen offen.“

				Die Wandereibe schien zu ahnen, dass man ihr an die Füße wollte und versuchte, sich davonzuschleichen. Doch Rüstem brauchte nicht lange, bis er bekam, was er wollte. Er stopfte einen Wasserbehälter randvoll mit Wurzelstücken, dann ließ er sie ziehen und eilte zu den anderen.

				Denny und Mian standen auf der letzten Stufe, um das Sternbild des Schützen zu legen. Hinter der Treppe herrschte Finsternis. Mian setzte den letzten Prasenstein ein. Das Motiv begann zusammen mit den Steinen hell aufzuleuchten.

				Fast zeitgleich wich die Finsternis vor ihnen. Zunächst verhinderte Nebel die Sicht. Doch dann wurde es klarer und letztendlich so hell, dass Denny und seine Freunde endlich sehen konnten, wo sie sich befanden. Es war der Eingang zu einer riesigen Halle. Wohin sie auch schauten - der Boden, die Wände - überall weiße Marmorplatten. 


				



			

	





			
				Unzählige kugelförmige Körper schwebten über ihren Köpfen. In der Hallenmitte befand sich eine meterhohe Gitterabsperrung. Drei größere Kugeln hingen unbeweglich in gleich großen Abständen voneinander darüber, als ob sie an einem unsichtbaren Draht hängen würden. Hoch oben, unter einer dunklen Kuppel, breitete sich ein dichtes Sternenmeer aus. Jedes der fliegenden Körper trug babylonische Zeichen auf seiner glatten Oberfläche.

				„Wo sind wir hier?“, grummelte Willi.

				„Das muss eine Art Planetarium sein, denke ich“, antwortete Mian, „und das da vorne sind unsere Hausplaneten. Seht mal, diese Zeichen da. Die kennen wir doch!“

				Mian deutete auf die drei unbeweglichen Kugeln, auf denen er nun auch die babylonischen Zeichen erkannte.

				Denny sah genauer hin. Mians Beobachtung stimmte: Saturn, Uranus und Jupiter. Zielstrebig gingen sie auf die Absperrung zu und blickten nach unten in eine schwarze Finsternis.

				„Tja, Leute! Hier kommen wir nicht weiter“, stellte Denny fest.

				Rüstem schaute sich verärgert um. „Irgendwo muss es doch weiter gehen!“

				Zum ….! Denny tauchte blitzschnell ab. Eine Kugel war direkt auf ihn zugeflogen und sauste wenige Millimeter an seinem Kopf vorbei. Es war Mian, die mit dem Fleisch-Achat den herumschwirrenden Körper anhielt und anschließend durch die Wirkung des Rubins zu sich holte. „Oberon!“, las sie den anderen vor. „Ein Mond von Uranus, wenn ich mich nicht täusche. Ist übrigens einer mit vielen Kratern und wurde nach dem König des Feenreichs aus dem Shakespearestück <Ein Sommernachtstraum> benannt.“

				Sie warf den Mond wieder in die Luft und lenkte ihn geschickt zu ihrem Hausplaneten. Dicht bei Uranus kam er zum Stehen. Mian zog ihre Hand ruckartig zurück und Oberon blieb regungslos auf seiner Position.

				Rüstem war überrascht. „Jetzt bin ich aber geflasht. Der passt ja! Womöglich müssen wir die anderen Monde ebenfalls an ihren …“

				Ein Knirschen - vermischt mit schleifenden Geräuschen - von hoch oben hatte ihn jäh unterbrochen.

				„Und was ist das jetzt?“, erschrak er.

			

			
				Denny sah in den künstlichen Sternenhimmel und bemerkte, dass er sich ihnen langsam näherte.

				„Kann es sein“, dachte Mian laut, „dass sich die Kuppel senkt?“

				„Schon möglich“, erwiderte Denny und warf mit seinem Rosenquarz einen Lichtstrahl in den Kunsthimmel. Er fuhr zusammen, als er sah, dass sie Recht hatte.

				Willi wurde kreidebleich. „Wir sollten uns wirklich mit den anderen Monden beeilen.“

				Langsam schoben sich ihnen von oben und in unterschiedlicher Höhe Eisenstäbe entgegen, deren leuchtend scharfe Spitzen kurz zuvor noch die Sterne darstellten. Denny geriet in Panik und schaute von einem zum anderen. „Hat jemand von euch `ne Ahnung davon? Was mich betrifft, kann ich das nicht mit Sicherheit sagen. Und bei Look habe ich nicht wirklich aufgepasst.“

				„Guck mich bloß nicht so an“, wehrte Rüstem ab, „ihr wisst genau, dass der Unterricht in Astrologie und Astronomie mitten in die Nacht fällt, und ich immer schnell einpenne.“

				„Mian“, traf die Erkenntnis Denny wie ein Blitz, „du bist doch auf der ersten Ebene die Beste in dem Fach. Sagen dir die Monde von den drei Hausplaneten was?“

				„Ich bin mir nicht sicher, weil fortgeschrittene Planetenkunde erst auf `ner höheren Ebene drankommt. Ich kann es ja mal versuchen.“

				„Leute“, stampfte Willi jetzt wütend mit einem Fuß auf, „könnt ihr euch mal so allmählich beeilen? Ich muss nicht unbedingt einen Spießtod sterben.“

				„Ist ja gut! Also ich übernehme Uranus, Rüstem, du probierst auf gut Glück die Monde von Saturn und Mian nimmt sich den Jupiter vor. Derjenige, der früher fertig wird, hilft dann den anderen. Willi hält wie immer die Augen offen, falls noch mehr Überraschungen auf uns warten oder irgendwas Unvorhergesehenes passieren sollte. Alle einverstanden?“ Niemand widersprach Denny.

				Die ersten Eisenstäbe hatten die Hälfte ihres Weges nach unten hinter sich.

				Abwechselnd leuchteten nun Aventurin- und Rubinstein an den Armbändern der Steinmagier-Schüler auf. Rüstem wirkte einen Mond nach dem anderen zu sich und versuchte ihn beim Saturn zu postieren, immer mit dem Ergebnis, dass dieser nicht passte und sofort wieder zu den anderen Monden abschwirrte. Denny kam recht gut voran. Uranus war bereites von Miranda, Ariel und Oberon umgeben.

			

			
				Eine Stange bohrte sich mit einem lauten Knirschen in die erste Marmorplatte, jedoch weit weg von allen.

				„Bin fertig!“, rief Mian, doch weitere Stangen fraßen sich inzwischen in die Platten. Sofort eilte sie zu Rüstem, der bisher nur mit dem Mond Titan richtig lag. Mimas, Enceladus, Tethys und Dione wurden schnell um den Saturn postiert. Denny fehlte nur nochUmbriel, der dunkelste Hauptmond von Uranus.

				„Also, wenn ihr mich fragt, bin ich raus aus allem!“, gab Willi resigniert von sich. Er war mittlerweile endgültig von seinen Freunden abgeschlossen. Die Halle war inzwischen völlig mit Stangen übersät, die es ihm zuletzt unmöglich machten, hindurch zu gelangen.

				Denny wurde ständig gezwungen auszuweichen, um nicht aufgespießt zu werden. Bei seiner letzten Aufgabe, Umbriel an den richtigen Platz zu setzen, konnte er sich kaum mehr bewegen, so eng standen die spitzen Eisenstäbe beieinander. Und doch hatte er es geschafft! Es war reiner Zufall, dass er den richtigen Mond erwischt hatte, denn er konnte seinen Kopf kaum noch bewegen. Rüstem besaß gar keine Bewegungsmöglichkeit mehr. Umgeben von Stangen wurde er von einer weiteren, die zielgerichtet auf seinen Kopf zusteuerte, in die Hocke gezwungen.

				„Mian, wie weit bist du um Himmels willen?“, rief Denny verzweifelt. „Ich sitze fest!“ Es bestand nicht der Hauch einer Chance, sich zu befreien.

				„Ich beeil mich ja, Herrgott nochmal“, schnauzte sie energisch zurück, was Denny und Rüstem von Mian nicht gewohnt waren. Beide verstummten beeindruckt.

				Nur Willi meldete sich, kraftlos auf dem Boden sitzend: „Also ich will mich ja nicht beschweren, aber so langsam würde ich doch gerne diese Räumlichkeit verlassen!“

				Er hatte es zwischendurch geschafft, zwei messerscharfe Stäbe, die ihm zu nahe kamen, umzubiegen. Das kostete Kraft! 

				„Ich suche nur noch den letzten …!“, rief Mian und versuchte, sich zu konzentrieren.

				Sie befand sich direkt vor der Absperrung, dort schienen die Stangen nicht so zahlreich aufzukommen. Ihr blieb ein halber Quadratmeter um zu wirken und sich einen Überblick vom Sternenhimmel zu verschaffen. Rüstem lag jetzt zusammengekrümmt wie ein Baby auf dem Boden, während Denny sich verzweifelt gegen eine Stange drückte, denn er spürte deutlich, eine andere hautnah an seinem Rücken hinabgleiten.

			

			
				„Ich hab Phöbe gefunden!“, schrie Mian endlich und zog den Planeten mit rasender Geschwindigkeit zu sich und setzte ihn sofort dicht an den Saturn.

				Sämtliche Eisenstäbe blieben stehen und Stille trat ein.

				„Wasch paschiert dinn jeft? Rüstems Gesicht war eingeklemmt. Er konnte seine Freunde nicht mehr sehen.

				Plötzlich begann ein ohrenbetäubendes Grollen. Entsetzt schrien alle auf! Doch diesmal bewegten sich die Eisenstäbe aufwärts. Die Kameraden blieben wie erstarrt stehen. Sie waren frei! Die Stangen verschwanden, wie sie gekommen waren und hoch oben unter der Kuppel kam wieder ein klarer Sternenhimmel zum Vorschein.

				„Seid ihr alle ok?“, vergewisserte sich Denny mit rauer Stimme. 

				„Ja“, hauchte Rüstem, der neben Willi und den Zwillingen kniete, „bei mir und den anderen ist alles in Ordnung! Aber ehrlich gesagt, eine Sekunde später ...“

				Willi rückte seine Mütze zurecht.

				„Und nun? Wie geht ´s nun weiter?“

				Die Antwort auf Willis Frage ließ nicht lange auf sich warten. Am Sternenhimmel schien durch einen Riss Licht in die Halle. Er zog sich sich bis weit hinter die Absperrung. Aus dem Riss wurde ein Spalt, der schnell breiter wurde und grellesTageslicht drang durch die breiter werdende Fuge. Wie eine Schere tat sich die gesamte Halle nach vorne auf. Denny blinzelte. Es dauerte eine Weile, bis sich seine Augen an das Tageslicht gewöhnten. Waren anfangs nur Konturen und leichte Umrisse zu erkennen, so entstand nun vor den jungen Steinmagiern und dem Zwerg eine sattgrüne Landschaft mit üppigen Wiesen, Bäumen, einer Vielzahl von blühenden Pflanzen und Sträuchern. Vogelstimmen setzten ein.

				Denny hatte noch nie eine solche Farbenvielfalt gesehen. Natur pur, unbeschreiblich schön. Direkt vor ihnen - unterhalb der Absperrung - befand sich nun eine Steintreppe, 


				



			

	





			
				die in diese Traumwelt führte.

				„Na, so was nennt man Paradies. Echt! Wie abgefahren …!“, staunte Rüstem fasziniert.

				„Kommt!“ Denny wollte nicht noch mehr Zeit verlieren, sprang sofort über die Absperrung und schritt dann allen voran die Treppe hinunter in die nächste Waldbiegung.

				Dann endlich entdeckte er ihn! Vor Denny lag sein See. Wildenten, schwarze und weiße Schwäne bevölkerten seine Oberfläche. Er drehte sich um und sah in die freudestrahlenden Gesichter seiner Freunde. „Das muss er sein. Leute, wir haben es geschafft!“

				„Dann lasst uns jetzt schnell die Kanister rausholen“, drängte Mian, „ich habe Angst um Moana. Hoffentlich hat sie niemand entdeckt.“

				Denny ging es ebenso. „Du hast Recht, wir sollten uns beeilen.“ Die anderen nickten. Kurze Zeit später hatten sie das Ufer erreicht.

				Rüstem stutzte. „War da nicht immer von <Grüner See> die Rede? Dieser hier hat zwar `ne schöne Farbe, aber wenn ich richtig sehe, ist der doch blau, oder?“

				Denny starrte auf das Wasser. Rüstem hatte Recht. Dieser See war nicht grün, sondern so blau wie der Himmel über ihnen. Trotzdem, er fühlte es irgendwie … 

				„Es gibt hier weit und breit keinen anderen“, er blickte sich noch einmal um, „das muss er einfach sein!“

				Eine alles durchdringende Stimme ließ Denny und die anderen zusammenfahren: „Tja, da steht ihr nun und wisst nicht weiter, jetzt seid ihr nicht mehr lange heiter!“

				Denny schaute sich erschrocken um. Er konnte niemanden sehen.

				„Wer ist da?“, rief er über den See. „Wir können Sie nicht sehen.“

				„Wer ist da? Wer ist da?“, äffte die Stimme Denny nach, bevor sie weiter unfreundlich fortfuhr, „sagt mir gefälligst erst einmal wer ihr seid. Schließlich seid ihr hier eingedrungen.“

				„Mein Name ist Denny Gideon und das hinter mir sind meine Freunde Mian, Willi und Rüstem.“

				„Ist der Alte zu faul, um selber zu kommen?“, schnauzte die Stimme nun abwechselnd von allen Seiten, „Hat wohl jetzt was Besseres zu tun, als mich pflichtbewusst zu versorgen.“ 

			

			
				Die unsichtbare Stimme hatte sich in Wallung geredet. „Über zehn Jahre hat sich der alte Knacker nicht blicken lassen, und jetzt schickt er einen Drei-Käse-Hoch, um Wasser zu holen.“

				Jetzt spürte Denny Wut in sich hochkommen.

				„Mein Großvater starb vor zwölf Jahren!“, schrie er scharf ins Leere hinein.

				Die Stimme verstummte für einen kurzen Moment. 

				„Und was willst du hier?“, krächzte die Stimme weiter. „Das hier ist kein Ausflugsziel, du Einfaltspinsel.“

				„Wir machen ja auch keinen Ausflug!“, brüllte Denny so laut zurück, dass sogar Rüstem zusammenzuckte und ihn verwundert ansah.

				Denny selber drehte sich um die eigene Achse und versuchte, selbstbewusst zu wirken.

				„Ich bin in Besitz des Paraiba-Turmalin und somit der neue Hüter des <Grünen Sees>!“

				„Aha! Wie du siehst, ist er nicht grün, oder?“

				Denny wusste keine Antwort. Rüstem, Mian und Willi sahen sich um. Irgendwo musste die Stimme doch herkommen.

				„Hat dir dein Großvater in irgendeiner Form hinterlassen, was nun zu tun ist?“ Die Stimme wirkte bei der Frage nicht mehr ganz so erzürnt, stattdessen herausfordernd.

				„Nein“, antwortete Denny ehrlich.

				„Und jetzt erwartest du sicherlich, dass ich es dir verrate, stimmt`s?“ Der Unbekannte schien es auszukosten, dass Denny ohne fremde Hilfe nicht mehr weiter kam.

				„Dafür wären wir Ihnen sehr dankbar“, erwiderte Denny, um Höflichkeit bemüht.

				Der unsichtbare Fremde schien jetzt das Thema wechseln zu wollen. Ein Schmatzen war zu hören.

				„Der ganz Kleine da, der riecht ganz gut.“

				„Der ist nicht zum Fressen!“, polterte Rüstem und riss den Zwerg zwischen sich und Mian, die ebenfalls ihren Arm um Willi legte.

				„Doch nicht der Zwerg“, stöhnte die Stimme genervt, „was hat er denn da in seinem Rucksack?“

				„Nichts für dich“, brummte Willi ihn an.

				„Ich riech doch was …“ Die Stimme klang nun gierig und aufdringlich.

			

			
				Willi machte einen kleinen Satz nach vorne. Jemand hatte ihn gerade von hinten angestoßen und ihm seinen Rucksack von der Schulter gerissen. Denny entdeckte in Willis Augen die ihm bekannte Zornesröte.

				„Lass das, du Bauer!“, schrie der Zwerg auf einmal und mit einem Satz warf er sich auf seinen halb geöffneten Rucksack, der wie von selbst davonschweben wollte. Doch Willi zog ihn mit einem kräftigen Ruck in die entgegengesetzte Richtung und holte mit einer Hand zu einem Schlag aus. Der Zwerg setzte einen Schwinger direkt über das Gepäckstück.

				„Autsch!“, quietschte die Stimme und urplötzlich lag direkt vor Denny ein kleines vollständig in grün gekleidetes Männlein, das hauptsächlich damit beschäftigt war, in Willis Rucksack zu gelangen. Scheinbar hatte es noch nicht einmal bemerkt, dass es für andere sichtbar war. Willi schaute verblüfft zunächst das Männlein und anschließend die grüne Mütze an, die er in seiner Hand hielt.

				„Ja, was haben wir denn da?“, lachte Rüstem auf einmal und beugte sich über den Rucksack, aus dem jetzt nur noch zwei spindeldürre Beine herausragten.

				Willi jedoch besann sich und erbost packte er beide Beine und zog das Männlein heraus.

				„Willst du wohl da raus kommen! Das ist meiner!“

				Augenblicklich entstand zwischen den beiden eine Rangelei und Willi - nebst Kontrahent - kullerten in ein Gebüsch.

				Denny und Rüstem beobachteten kopfschüttelnd den kleinen Zweikampf.

				„Irgendwie erinnert mich das an mein Zuhause. Mein Cousin, der genauso alt ist wie ich, kam früher oft zu Besuch und immer, wenn wir uns gestritten haben …“

				„Hallo?! Rüstem!“, unterbrach ihn Mian, der es langsam zu bunt wurde. „Geht’s noch? Schluss jetzt! Bringt die beiden endlich auseinander. Wir verlieren hier unnötig Zeit. Ich will zu meiner Schwester.“

				Ohne zu zögern schritten Denny und sein Freund ein. Rüstem, der kräftiger als Denny war, pflückte den fremden Zwerg von Willi herunter und setzte sich anschließend auf ihn. Denny konnte Willi besänftigen.

				„Nun beruhigen Sie sich doch bitte“, versuchte Mian das Männlein zu besänftigen. Sie kniete jetzt neben Rüstem, 


				



			

	





			
				unter dem es immer noch recht lebhaft zappelte. „Wir wollen Ihnen nichts tun, ehrlich. Wir brauchen nur das Wasser.“

				„Das wollte der alte Mann auch und dafür bekam ich immer etwas Bestimmtes.“

				„Was denn?“, wollte Denny wissen.

				„Das, was da in der Tasche ist. Das hat genauso geduftet wie vor zehn Jahren.“

				Rüstem ließ das Männlein frei, das gierig zum Rucksack starrte.

				„Meinen Sie Gemüse?“, fragte Denny.

				„Ja, genau. Gmüs, Gmüs!“, strahlte es. 
„Meine Lieblingsspeise.“

				Das Männchen richtete sich auf und hatte damit begonnen, sich gesanglich einzustimmen. Dann setzte er auf einmal an und quietschte: „Gmüs ist gut für Gsundheit!“

				Denny blickte sich erschrocken um, denn das gesamte Tal war -soweit er schauen konnte - in hellem Aufruhr. Vögel stoben aus den Bäumen, Schwäne und Enten verließen fluchtartig den See und das Damwild sprang erschrocken über die Felder und Wiesen.

				Erst jetzt verstand Denny, zu welchem Zweck sein Großvater auf seinen Reisen das Gemüse benötigte.

				„Wer oder was sind sie?“, fragte Mian freundlich. „Für einen Zwerg sehen Sie irgendwie … anders aus.“

				Mian lag mit ihrer Einschätzung nicht falsch. Das blondhaarige, bartlose Männlein starrte sie mit seinen runden hervorstehenden Augen an.

				„Nun sag schon!“, forderte ihn Willi misstrauisch auf.

				„Zuerst will ich meine Tarnkappe zurück“, verlangte es und hielt Willi, der einen Schritt zurück trat, seine knorrige Hand entgegen.

				„Die nützt euch sowieso nichts mehr. Wenn mich jemand einmal gesehen hat, verliert sie bei dem jenigen ihre Wirkung.“

				„Wir machen Ihnen einen Vorschlag“, warf Denny schnell ein.

				„Sie verraten uns, wer Sie sind und wie wir an den <Grünen See> gelangen. Dafür erhalten sie ihre Tarnkappe zurück, bekommen unseren gesamten Proviant - einschließlich Gemüse - und wir versprechen Ihnen, immer, wenn wir vorbeikommen, zwei Rucksäcke Gemüse mitzubringen, ok?“

			

			
				„Sagen wir drei!“, schlug es verschmitzt vor.

				„Einverstanden.“ Denny bot ihm einen Handschlag an.

				„Abgemacht!“ Dennys Gegenüber griff hastig beidhändig und mit einem Auge auf Willis Rucksack schielend nach der Hand. 

				„Krx!“, antwortete der kleine Kerl, der knapp einen Kopf kleiner war als Willi.

				„Was?“, fragte Rüstem irritiert.

				„Krx“, wiederholte er, „mein Name ist Krx Pantelli. Der Einfachheit halber könnt Ihr mich Pantelli nennen.“

				„Und was sind Sie?“, wollte Denny wissen. „Sowas wie ein Zwerg?“

				„Nein, nein! Bin ungefähr so groß wie einer und das, was man bei euch einen Puk nennt.“

				„Was ist ein Puk?“

				„Ich weiß es, Denny“, warf Mian ein. „Puks gehören zur Gruppe der Elfen und sind mit Hilfe ihrer Kopfbedeckung unsichtbar. Wenn man einen Puk regelmäßig mit Speisen und Getränken gut versorgt, gibt er es mit gleichem Wohlwollen zurück. Wenn sie schlecht behandelt werden, können die ganz schön ungemütlich werden.“

				„Ok!“ Denny nahm Willi die Kappe aus der Hand und gab sie dem Puk zurück. „Wenn Sie uns jetzt noch verraten würden, was es mit dem <Grünen See> auf sich hat, können Sie all unseren Proviant bekommen.“

				„Leg ihn rein“, meinte Pantelli nur knapp und hastete zappelig auf die Taschen zu.

				Doch Denny stellte sich ihm in den Weg.

				„Wie bitte? Wen soll ich reinlegen?“

				„Na, du hast doch hoffentlich diesen Stein bei dir?“ Der Puk ließ seine Belohnung nicht eine Sekunde aus den Augen.

				Denny fasste in seine Anzugtasche und hielt den Paraiba hoch.

				„Meinen sie diesen hier?“

				„Ja, nun mach schon. Du brauchst dann nur noch abzuwarten.“

				Pantelli hatte es eilig und von einer Sekunde zur anderen warf er sich in Willis Rucksack hinein. Lautes Schmatzen war daraus zu hören. Denny - gefolgt von Mian und Rüstem - ging ans Ufer des Sees und tauchte den Turmalin vollständig ein.

			

			
				Zunächst geschah nichts. Doch dann begann der ganze See zu sprudeln und das azurblaue Wasser verfärbte sich in ein helles Rot. Das Sprudeln ebbte ab und die Farbe ging in ein sattes Grün über. Denny und die anderen starrten wie gebannt auf den See. Pantelli lugte wieder aus der Tasche.

				„Was ist los? Worauf wartet ihr denn noch? Grüner wird’s nimmer.“

				Willi eilte mit den leeren Wasserbehältern an Denny vorbei. Nach einer Weile waren alle Kanister mit dem kostbaren Wasser gefüllt. Mian hatte währenddessen schnell die Rucksäcke geleert, wobei aus einem der Puk mitsamt Gemüse herausgerutscht war und unsanft auf dem Boden aufkam. Pantelli ließ sich kaum davon beeindrucken und kaute genüsslich weiter.

				Der See hatte sofort sein herkömmliches Blau zurückgewonnen, als Denny den Paraiba aus dem Wasser nahm und in seinem Anzug verstaute. 

				„Und wann kommt der junge Hüter wieder zurück?“

				Denny drehte sich um und sah auf den Puk, der ohne sein Mützchen mittlerweile mit ausgestreckten Beinen und weiter kauend auf einem Moosbett lag.

				„Das wird nicht so lange dauern … denke ich. Sicherlich brauchen wir in Kürze mehr von dem Wasser. Keine Angst, wir halten unser Versprechen und bringen Ihnen Ihr <Gmüs>.

				Zufrieden blickte Pantelli verträumt in den wolkenlosen Himmel.

				


				Zügig schlugen die Vier den gleichen Weg zurück ein. Sie trennten die Monde von ihren Planeten - mit dem Ergebnis, dass sich der halboffene Saal wieder schloss. Dann sammelten die Jungs und Willi die Prasensteine des steinernen Torbogens ein und wirkten sie an ihren Platz. Die Quarzsteine, die sie in dem dunklen Waldstück bei dem schlafenden Lindwurm zurückgelassen hatten, leuchteten noch immer. Die Wanderstacheleibe war ihrer Wege gegangen und Moana schlief friedlich in der Kiefergabel. Behutsam bugsierte Rüstem sie mit seinem roten Achat heraus und legte sie direkt neben dem Lindwurm ab.

				„Wartet mal“, rief er, „ich will kurz noch was erledigen.“

				Rüstem schritt auf den Lindwurm zu und klopfte ein paarmal kräftig dessen hinteren Löwenschenkel.

			

			
				„Ey, was machst du da?“, entfuhr es Mian schroff. „Willst du dich jetzt nicht lieber um Moana kümmern? Wir sollten zurück zum Beutling.“

				Denny war der gleichen Meinung. „Mian hat Recht, es wird wirklich Zeit. Außerdem wird es auf dem Rückweg mit Moana mit Sicherheit länger dauern.“

				„Tschuldigt“, reagierte Rüstem kleinlaut und nahm Moana sofort wieder auf. „Lindwurm klopfen - mir war so.“

				„Na, dann kannst du von diesem einzigartigen Erlebnis ja mal deinen Kindern erzählen“, reagierte Willi genervt und schritt als Erster den von Tessa eingezeichneten Pfad bis zu seinem Ursprung zurück. „Geschafft!“, rief Denny nach hinten und blinzelte gegen die Sonne.

				„Endlich!“, stieß Mian erleichtert aus. „Wir sollten unsere Laufsteine nutzen, schlage ich vor. Rüstem wird dabei sicher mit Moana keine großen Probleme haben.“

				Rüstem, der wirklich keinerlei Probleme damit hatte, ihre Zwillingsschwester vor sich herzutragen, ging mit ihr als letzter in der Reihe und war kurz davor, ebenfalls ans Tageslicht zu gelangen.

				„Denny, mein Junge!“, erklang es überraschend. Denny kannte diese Stimme und schreckte zusammen. Professor Sauer stand auf eine Böschung.

				„Herr Direktor!“ Überrascht ging Denny ein paar Schritte auf ihn zu. „Wie kommen Sie hierher?“

				„Denny! Junge! Was ich hier mache? Wir haben dich und deine Freunde überall in den Wäldern gesucht, nachdem man euch im Kolleg nirgends finden konnte.“

				Der Schuldirektor machte keine Anstalten, ihnen entgegen zu kommen, sondern blieb neben einem Baum stehen.

				„Wir haben jemanden in Südafrika finden können, der Wandereibenwurzeln vertreibt. Der Wurzelsaft wird morgen im Beutling eintreffen und Tessa endlich aus ihrem Tiefschlaf holen.“

				Denny stutzte. Natürlich freute er sich sehr darüber, dass seine Wächterin endlich wieder aufwachen würde. Doch es kam ihm seltsam vor, dass es den Professor gar nicht zu interessieren schien, woher sie kamen. Mit einer kurzen Handbewegung deutete er Mian und Willi - die dicht hinter ihm standen - an, zu Rüstem und Moana zurückzugehen. 


				



			

	





			
				Denn die waren immer noch nicht aus dem Waldstück getreten.

				„Wie haben Sie uns gefunden?“, fragte Denny den Schulleiter. Er spürte, dass da etwas nicht stimmte. Mian und Willi wichen weiter zurück. Auch Ihnen kam das Verhalten des Direktors seltsam vor.

				Professor Sauer antwortete sofort: „Das war reiner Zufall. Wir haben jeden Winkel des Waldes durchkämmt.“

				Denny bemerkte, dass Professor Sauers Blick auf seinen Gürtel fiel. Noch bevor sie sich zur Rückkehr in den Beutling aufmachten, hatte Denny zwei Behälter mit dem Wasser des Grünen Sees daran festgebunden. In den Rucksäcken war kein Platz mehr, da Rüstem und Willi ihre Pantelli überließen. Für den Professor war es kaum zu übersehen, dass es sich hierbei um das Heilwasser handelte, dessen hellgrüner Farbton unübersehbar im Sonnenlicht schimmerte. Denny entdeckte ein Glänzen in Sauers Augen.

				„Ah! Ihr habt den <Grünen See> gefunden, nehme ich an? Das ist fein. Denny, mein Junge, ich bin stolz auf dich. Du hast der Menschheit damit einen großen Dienst erwiesen.“

				Denny wusste nicht so recht, was er darauf erwidern sollte. Der Schulleiter bewegte sich auf Denny zu. Mian und Willi beobachteten die ganze Situation mit Argwohn. Rüstem war immer noch nicht zu sehen. Der Professor war nur noch wenige Schritte von Denny entfernt.

				„So, mein Junge“, sprach Sauer gekünstelt, „jetzt, wo du den <Grünen See> gefunden hast, ist es wohl besser, dass ich den Paraiba in Verwahrung nehme. Bei mir ist er sicherer.“

				Denny trat jetzt einen Schritt zurück. „Ich bin jetzt der Hüter des Sees, und ich sollte ihn behalten, da ich künftig dafür verantwortlich bin, dass das Wasser nach Aule Meille gelangt.“

				„Ja, ich weiß. So soll es auch bleiben. Aber glaube mir, bei mir ist dieser wertvolle Stein in Sicherheit.“

				Denny machte nochmals einen Schritt nach hinten.

				„Na, gib schon her, mein Junge“, forderte ihn der Professor weniger freundlich auf.

				„Der Stein bleibt bei mir!“, erwiderte Denny nun selbstbewusst. Innerlich sah es anders aus. Denny fühlte das Kribbeln, das sein Burmahemd in diesem Moment von sich gab. Dieses Kribbeln hatte er zuletzt gespürt, als er mit Waldemar unterwegs war und auf die Xamamax stieß.

			

			
				Denny war sich nun ziemlich sicher, dass der Professor was im Schilde führte und wich weiter zurück. Er war nur noch wenige Meter von seinen Freunden entfernt, die im Dunkeln verborgen warteten.

				Denny versuchte, Zeit zu gewinnen und fragte: „Woher wussten Sie, dass wir hier waren, Herr Professor? Das war doch nicht wirklich Zufall, oder?“

				Denny setzte sofort nach, als er merkte, dass Sauer nicht sofort antwortete. „Sie sind nicht unser Schulleiter, stimmt’s?“

				Das Lächeln in Sauers Gesicht erstarb.

				„Was für ein schlaues Kerlchen du doch bist. Aber jetzt ist es zu spät.“

				In diesem Augenblick traten rings um Denny mehrere Gestalten mit erhobenen Armen aus ihren Verstecken hervor. Denny schätzte ihre Zahl auf ungefähr Zwanzig. Sie alle trugen diese langen braunen Ledermäntel. Es waren Frauen dabei, die ihm arrogant und überheblich entgegen grinsten. Denny trennten nur noch wenige Schritte vom Waldpfad. 

				„Ich bin ganz dicht hinter euch“, hörte Denny Rüstem hinter sich flüstern „Ich habe von hier aus einen prima Überblick. Moana ist übrigens in Sicherheit.“

				Professor Sauer ergriff nochmals süffisant das Wort:

				„Also wenn du unbedingt wissen willst, woher wir wussten, dass du genau hier warst, solltest du mal scharf nachdenken.“ Sauers Stimme veränderte sich bedeutend im Tonfall. Sie war nun viel tiefer, als Denny es bisher vom Schulleiter kannte.

				„Doch bevor du mit deinen Freunden sterben wirst, denke ich, dass du durchaus das Recht hast, es zu erfahren.“

				Denny setzte den nächsten Schritt zurück.

				Sauer fuhr in arroganter Weise fort

				„Also, Denny! Was hast du bisher auf der ersten Ebene gelernt?“

				Denny dachte angestrengt nach. Er wusste nicht, worauf der Professor hinaus wollte.

				„Welcher Stein wäre hilfreich, Dinge oder Menschen aufzufinden?“

				Denny wusste sofort, dass Sauer den Granat meinte. Sie hatten in den letzten Wochen unzählige Male das Gepäck kontrolliert und auf ihre Vollständigkeit überprüft. 


				



			

	





			
				Jeder von ihnen trug seinen eigenen Granitstein am Handgelenk. Fremde Granitsteine hatten sie, so viel Denny wusste, keine dabei. Das wäre die Voraussetzung gewesen, um Dinge oder jemanden finden zu können. Dennys Blick wanderte kurz zu seinen Begleitern, die sich immer noch hinter ihm befanden, und dann wieder zum Professor. Er musste etwas übersehen haben.

				„Du weißt es immer noch nicht, oder?“, grinste der Professor. „Na, komm schon! Jetzt enttäuschst du mich doch ein wenig. Erinnere dich doch mal daran, was ich dir bei unserem ersten Treffen außer dem Paraiba noch ausgehändigt habe.“

				Dennys Rückwärtsgang vollzog sich wie in Zeitlupe. Er dachte immer noch scharf nach.

				„Na?“, setzte der Schulleiter nach.

				Denny fiel es schlagartig ein. Bestürzt fasste er sich an sein Halstuch. Mit Ausnahme der Stonecash-Begegnungen hatte er das Halstuch seines Großvaters immer bei sich getragen. Denny tastete es ab. Etwas Hartes und Rundes war zu spüren. Es musste in den Samtstoff eingenäht worden sein, noch bevor er das Halstuch das erste Mal in den Händen hielt.

				„Na, bitte, jetzt weißt du es endlich!“, bedachte ihn der Professor mit einem kalten Lächeln. „Seitdem ich den Granit habe einnähen lassen, wusste ich stets, wo du steckst. Sogar an deinem ersten Stonecash-Trainingstag. Bisher hast du dich ja kaum in die Wälder getraut … bis heute!“

				Sauer gab nun ein tönernes Lachen von sich, begleitet vom hämischen Grinsen der anderen Xamamax.

				„Wer sind sie wirklich?“, fragte Denny laut und deutlich, um seine Angst zu verbergen.

				Er rechnete in den nächsten Augenblicken mit einem Angriff und suchte angestrengt nach einer passenden Gegenwirkung. Sauer schien es nicht eilig zu haben, sondern öffnete gemächlich seinen langen braunen Ledermantel, woraufhin ein mit mehreren leuchtenden Steinen besetzter Gürtel zum Vorschein kam. Denny fragte sich, ob es sich hierbei um eine bestimmte Steinkombination handelte. Die Antwort ließ nicht länger auf sich warten. Der Schulleiter zog seinen Gürtel aus den Schlaufen seiner Hose.

				Denny traute seinen Augen nicht, als er sah, was sich in diesem Moment vor ihm abspielte. Der Körper des Direktors begann sich zu verformen. Beulen zeigten sich auf seinem Gesicht und verschwanden wieder. Die Haut im Gesicht verfärbte sich abwechselnd in den unterschiedlichsten Farbtönen. Nebel umgab den Professor und ließ ihn für einen kurzen Moment ganz verschwinden. Als er sich verzog, sah Denny jemand ganz anderes vor sich stehen. Die neue Gestalt war groß, extrem hager und mit eingefallenen Wangen, deren Knochen sich in seinem blassen Gesicht abzeichneten. Die schulterlangen Haare waren aschgrau.

			

			
				Rüstem erschien jetzt auf dem Pfad, schob Willi hinter sich und stellte sich mit Mian an Dennys Seite, und zwar so, dass sie den Eingang des dunklen Waldstückes versperrten. Beide standen mit aufgekrempelten Ärmeln da. Bereit, Denny jederzeit beizustehen.

				„Ich bin der, den viele den <Braunen Baron> nennen“, zischte die Gestalt Denny entgegen und streckte seinen mit Adern gezeichneten Arm aus, „und nun gib mir endlich den Stein.“

				„Nein!“, schrie Denny.

				Ausdruckslos und mit aufgerissenen Augen schaute die Gestalt Denny für einen Moment an, drehte sich dann zu den anderen Xamamax um und befahl wie nebenbei: „Erledigt sie, aber lasst den Jungen am Leben. Ich brauche ihn und den Stein.“

				<Rubin-Thulit>! … Wie auf ein geheimes Zeichen rissen Denny und seine beiden Gefährten zeitgleich ihre rechten Arme hoch und ließen ein und dieselben Steine in ihren Gedanken verschmelzen, die unmittelbar an den Handgelenken aufleuchteten. Vor sich hatten sie nun eine unsichtbare Mauer geschaffen.

				Mehrere Salven von Feuerbällen prallten mit voller Wucht gegen Mians und Rüstems Abwehrschirm. Denny selber spürte Erschütterungen links und rechts neben sich. Mian wäre nach hinten geschleudert worden, hätte Willi nicht hinter ihr gestanden und mit ganzer Zwergenkraft gegengehalten. Die geballte Feuerkraft ihrer übermächtigen Gegner ebbte kurz ab, um dann noch einmal auf den gemeinsamen Wirkungsblock der jungen Uraner einzuschlagen. Bislang hatte keiner der feindlichen Wirkungen Denny direkt gegolten, was ihn dazu veranlasste, Mian und Rüstem noch näher an sich heran zu ziehen.

				Denny bemerkte, dass rings um sie herum Bäume und Sträucher in Flammen aufgingen. 


				



			

	





			
				Zu Recht befürchtete er, dass der Pfad hinter ihnen bald in Mitleidenschaft gezogen werden würde. Das hieße, eine Flucht wäre dann unmöglich. Denny war sich darüber im Klaren, dass er sich entscheiden musste. Das Gefahr, den genauen Standort des <Grünen Sees> preiszugeben und im schlimmsten Fall den Paraiba an jemanden zu verlieren, der auf viele Jahre hinaus sein größter Feind werden sollte, schien unabwendbar.

				„Was war das?“, rief Rüstem auf einmal, während er noch weiterhin standhaft seinen Abwehrblock den Feuergeschossen entgegenhielt.

				„Was meinst du?“ Mians Stimme zitterte. Sie war wie Denny und Rüstem im Gesicht voller Ruß und hatte immer noch große Mühe, sich auf den Beinen zu halten. Willi tat sein Bestes, um sie von hinten zu stützen.

				„Na dieses Geräusch! Hört ihr das nicht?“

				Denny konzentrierte sich. Dann hörte er es. Ein Surren! Tief aus den Wäldern erklang es, kam immer näher und von allen Seiten. Den Angreifern war dieses Geräusch offenbar noch nicht aufgefallen, denn sie waren voll und ganz damit beschäftigt, sich Denny und seinen Freunden weiter zu nähern. Die Gestalt, die noch bis vorhin als Schulprofessor Sauer in Erscheinung getreten war, konnte Denny nicht mehr entdecken.

				Jetzt sah er es als Erster und zeigte in den Wald hinein: „Da, seht doch mal!“ Denny ließ sofort seine Abwehr fallen. Rubin und Thulit hörten auf zu leuchten.

				Die Angriffe brachen unversehens ab. Die Xamamax blickten sich ebenso um und sahen entsetzt, was da gerade auf sie zugeschossen kam. Noch ehe sie sich in Sicherheit bringen konnten, schwirrten jetzt von allen Seiten grelle, weiße meterlange Lichtstreifen durch die Bäume und begannen, sich um die Arme und Beine der Xamamax zu schlingen. Die ganze Umgebung war in diesem Augenblick mit strahlendem Licht und dem lauten surrenden Geräusch erfüllt. Immer mehr Strahlen kamen herbeigerauscht und fingen an, ihre Zielobjekte miteinander zu verschnüren, um sie letztendlich wie ein Wollknäuel aufzurollen. Zuletzt war nichts mehr von den Xamamax zu sehen.

				Nun ließen Mian und Rüstem ihre Deckung fallen und folgten Denny auf die verkohlte Lichtung. Büsche und Bäume hatten aufgehört zu brennen. 


				



			

	





			
				Außer ihren eingewickelten Gegnern blieb nur noch Qualm und Rauch zurück, der sich gleichmäßig verteilte.

				


				„Kann mir mal jemand erklären, was ich da gerade gesehen hab?“, fragte Willi verdattert.

				„Mich würde erstmal interessieren, wem wir das zu verdanken haben“, erwiderte Denny stattdessen.

				Ovale Lichterscheinungen schwebten durch den Wald auf sie zu. Es wurden immer mehr, bis Denny und seine Gefährten ganz von ihnen umringt wurden. Leicht erkennbare Regenbogenfarben schimmerten aus den Lichtern heraus. Denny verspürte durch ihre Anwesenheit eine innere Ruhe und ein bisher unbekanntes Glücksgefühl.

				Unsicher trat er in ihre Mitte.

				„Wer seid ihr?“

				„Du kannst sie nicht sehen, Denny.“ Ruckartig riss Denny seinen Kopf herum und entdeckte Fabienne, die mit ihrem goldenen Bogen zwischen den Erscheinungen hindurchschritt und vor ihm stehen blieb. Ihre langen blonden Haare gaben dem leichten Wind, der von der Seite kam, leicht nach.

				„Fabienne? Was tust du denn hier?“

				Sie fing an zu lächeln und schaute sich um. Ihr Blick fiel kurz auf die gefangenen Xamamax, bevor sie wieder Denny ansah.

				„Wir hatten hier ganz in der Nähe eine von unseren Zusammenkünften und wurden durch den Lärm aufmerksam. Als wir bemerkten, dass Feuer ausgebrochen war, sind wir aus Sorge herbeigeeilt, um Schlimmeres zu verhindern.“

				Rüstem drehte sich um die eigene Achse.

				„Eine Zusammenkunft? Sind das hier alles Elben?“

				Fabienne nickte.

				„Und wieso können wir sie nicht richtig sehen?“, fragte Mian, die noch wackelig auf den Beinen war.

				„Weil sie es nicht möchten.“

				Denny versuchte vergeblich, in den Lichtern etwas zu erkennen.

				„Kannst du sie denn sehen?“ Er rieb sich die Augen.

				Fabienne lächelte wieder. „Ja, natürlich! Ich bin ja schließlich zur Hälfte eine von ihnen.“

				„Seid ihr das gewesen?“, fragte Denny und schaute auf die Xamamax, die immer noch miteinander verknotet vor ihnen lagen.

			

			
				„Ja, ich konnte doch unmöglich zulassen, dass euch was passiert. Daher habe ich die anderen Feuerelben gebeten, euch zu Hilfe zu kommen und nicht nur einen Waldbrand zu verhindern.“

				„Und was soll nun mit dem <Braunen Baron> und den anderen passieren?“ Rüstem stupste mit seinem Fuß gegen das lebende Knäuel. Ein Jaulen war zu hören.

				„Nichts! Wir werden sie erst dann frei lassen, wenn ihr in Sicherheit seid. Feuerelben bewahren vor Schlimmeren und erhalten Leben. Es gehört nicht zu deren Bestimmung und Aufgaben, andere zu bestrafen.“

				Denny dachte kurz nach, dann fasste er einen Entschluss.

				„Weißt du, dass ich der Hüter des <Grünen Sees> bin?“

				Fabienne legte ihren goldenen Bogen noch einmal an und zielte auf einen glimmenden Haselnussbaum. Ein kurzes Surren zog durch die Luft und ein weiß-gelber schlangenförmiger Streifen wandt sich daraufhin um den Baum und erstickte in sekundenschnelle das Wiederaufflammen der Glut.

				„Ja“, erwiderte sie und schwang sich ihren Bogen wieder um die Schulter, „die Elben haben es mir gesagt. Daher haben sie es sich zur Aufgabe gemacht, in Zukunft auf dich acht zu geben. Sie halten das für eine sehr wichtige Aufgabe und große Verantwortung, die du übernommen hast.“

				„Ich weiß!“ Denny blickte verlegen zur Seite.

				Willi zupfte Denny am Ärmel. „Ich will ja nicht drängeln, aber so langsam müssen wir uns auf den Weg machen. Wir brauchen bestimmt noch ein paar Stunden, bis wir wieder zuhause sind. Tessa hat genug geschlafen, finde ich. Und um Moana müssen wir uns ja auch noch kümmern. Außerdem krieg ich allmählich Riesenhunger.“

				Fabienne schaute in diesem Augenblick an Denny vorbei und sah Moana aus dem Waldstück schweben. Rüstem schritt langsam und mit ausgestreckter Hand hinter ihr her. Fragend schaute sie Denny an.

				„Moana ist dasselbe passiert wie Tessa.“ Wir sind von einem Lindwurm angegriffen worden, und dabei ist sie auf eine Wandereibe geflüchtet. Ich habe diesen Wurm dann mit einem Eibenzweig erwischt. Der schläft ebenfalls tief und fest.“

				Denny erzählte Fabienne in groben Zügen, was bisher geschah und zeigte ihr zuletzt die Wurzeln der Eibe.

			

			
				„Warte mal!“ Fabienne tauchte in die versammelte Lichtermenge der Elben ein und war verschwunden, so grell und farbig wurde es um sie herum. Es dauerte nicht lange, und sie trat wieder hervor.

				„Wir werden Moana mit den Wurzeln so schnell wie möglich zu Dr. Heising bringen. Elben sind ziemlich schnell, musst du wissen. Im Gegensatz zu euch benötigen wir nur ein paar Minuten.“

				Mian seufzte dankbar auf.

				„Und der Lindwurm?“, fragte Rüstem und zeigte mit dem Daumen in das dunkle Forststück hinter sich. „Gibt es für so was einen Zoo?“

				Fabienne zuckte kurz mit den Schultern.

				„Ich denke nicht. Die Elben werden sich schon darum kümmern. Der Lindwurm wird frei sein und einen Platz bekommen, wo er niemandem gefährlich werden kann.“

				Einige Feuerelben entfernten sich, andere wiederum verweilten bei den gefangenen Xamamax und warteten darauf, diese wieder freizulassen. Fabienne war gerade im Begriff, den davonziehenden Elben zu folgen, als Denny sie noch einmal zurückhielt.

				„Warte mal, Fabienne. Ich habe da noch eine Bitte an euch.“

				Sie drehte sich zu ihm um. „Ja? Was für eine?“

				„Ich bin mir nicht ganz sicher. Als ich mit meinem Praxisanleiter unterwegs war, sind wir auf ein kleines Fischerhäuschen gestoßen. Mein Anleiter war der Überzeugung, dass es ebenfalls Xamamax waren. Vielleicht könnten die Elben …“

				„Schon ok! Ich werde noch mal mit ihnen reden. Ich denke, das wird kein Problem sein. Wo war das noch mal genau?“

				Denny gab ihr den Zettel, auf dem er die genauen Koordinaten notiert hatte.

				Fabienne verschwand nun endgültig mit den Feuerelben, und das normale Tageslicht gewann langsam wieder die Oberhand. Denny sah dem Lichtschwarm fasziniert hinterher, bis er nicht mehr zu sehen war. Erschöpft, erleichtert und glücklich nahm er seinen Rucksack, griff sich den am Boden liegenden mit Edelsteinen besetzten Gürtel des <Braunen Barons>, steckte ihn ein und schwang sich den Rucksack auf den Rücken.

				Wie aus heiterem Himmel zog links und rechts an seinen Ohren ein kalter Windzug vorbei, und gleichzeitig vernahm er eine hasserfüllte Stimme, die ihm zuflüsterte: „Du dummer Junge hast ja keine Ahnung, mit wem du dich angelegt hast. Es ist noch nicht vorbei! Es hat gerade erst begonnen.“

			

			
				Denny fuhr ein Schauer über den Rücken. Erschrocken und von Panik erfasst, blickte er sich nach allen Seiten um. Er konnte niemanden entdecken, außer seinen Freunden, die davon nichts bemerkten. Sie suchten eilig ihre Sachen zusammen.

				Denny schwieg. Er wollte nur noch so schnell wie möglich von hier verschwinden.

				Am frühen Abend näherten sich Denny und seine Freunde dem Beutling. Moana und Tessa liefen ihnen entgegen. Glücklich fielen sich die Zwillinge in die Arme. Denny und Tessa begrüßten sich nicht weniger überschwänglich.

				„Tessa!“ Denny drohte sie umzuwerfen, als er in ihre Arme stürmte.

				„Na mein kleiner Steinmagier?“, empfing sie ihn stolz. „Ihr habt es tatsächlich geschafft. Sogar die Wurzeln habt ihr gefunden. Als Dr. Heising sie uns einflößte, sind wir sofort aufgewacht.“

				Moana, die ihre Schwester immer noch in den Armen hielt, klopfte Denny mit der anderen Hand unsanft auf den Rücken.

				„Dr. Heising hat uns strengste Bettruhe verordnet, aber wir sind auf Tessas Verantwortung einfach gegangen und wollten so schnell wie möglich zu euch.“

				Inzwischen kamen auch Willi und Rüstem hinzu. Sie hatten das Meiste zu tragen und ließen es etwas langsamer angehen.

				„Sag mal, Tessa“, begann Rüstem, „wie kann es eigentlich sein, dass gerade dir das mit der Wanderstacheleibe passiert ist? Hättest du das nicht wissen müssen?“

				Dennys Wächterin begann zu drucksen. „Naja, auf der Suche nach einem geeigneten Pfad habe ich sicherheitshalber immer die Nächte vorgezogen. Tagsüber hielt ich mich so gut wie möglich versteckt. Und dann kam mir nachts in diesem dunklen kleinen Horst dieser Lindwurm in die Quere. Trotz Rosenquarz war es immer noch ziemlich dunkel, sodass ich vor Schreck auf den falschen Baum sprang. Konnte ich denn ahnen, dass so ein Baum da stehen könnte, ausgerechnet an diesem Ort? Die gibt`s doch hier in Deutschland im Grunde genommen gar nicht.“

			

			
				„Ist doch egal“, winkte Moana ab, „Hauptsache der <Grüne See> ist gefunden und die Wurzeln ebenso!“

				„Stimmt!“ Denny strahlte. „Zum Glück! … und dass wir letztendlich heil wieder zurückgekommen sind, haben wir Fabienne und den Feuerelben zu verdanken.“

				„Ich weiß!“, erwiderte Tessa, froh, das Thema wieder wechseln zu können. „Übrigens dein Hinweis mit dem kleinen Fischerhaus am See war ein Volltreffer. Dort hielten sich nicht nur Xamamax auf.“

				„Ach, nee?“ Denny war überrascht und neugierig zugleich. „Wer war denn noch dort?“

				„Die Feuerelben hatten die Hütte umstellt. Als die Xamamax herausstürmten, um nachzusehen, was es mit den Lichterscheinungen auf sich hatte, wurden sie sofort unschädlich gemacht.“

				„Und dann sind die Elben rein“, ergänzte Moana aufgeregt, „und was glaubt ihr wohl, wen sie da vorgefunden haben?“

				„Man, erzähl schon!“, drängte Rüstem.

				„Unseren Schuldirektor Sauer!“

				„Ehrlich?“, stieß Mian hervor. „Wie lange die ihn wohl gefangen gehalten hatten?“

				„Vermutlich bereits Anfang der letzten Sommerferien.“

				„Deshalb bekam ich so spät eine Einladung für das Kolleg im Beutling. Um ein Haar wäre ich in die Hände der Xamamax geraten. Er will sich sicherlich demnächst mit mir treffen“, befürchtete Denny, denn er sehnte sich nur noch nach Ruhe. Er verspürte nicht das Bedürfnis, mit dem Schuldirektor ein längeres Gespräch zu führen - obwohl es diesmal die richtige Person war. Die Täuschung, der Denny und alle anderen aufgesessen waren, musste erstmal verarbeitet werden. Niemand von den Schülern und Lehrern hatte es bemerkt. Es war unglaublich.

				„Denke nicht“, meinte seine Wächterin, „Professor Sauer sah nach so langer Gefangenschaft doch sehr mitgenommen aus, so dass Dr. Heising ihn sofort nach Island schickte.“.

				„Nach Island?“, stutzte Rüstem.

				„Ja, er ist in diesem Augenblick schon unterwegs dorthin und kommt erst gegen Ende der Schulzeit zurück. Es gibt dort einen Kurort - extra für Steinmagier. Übrigens, der Ältestenrat wurde natürlich sofort unterrichtet und hat bestimmt, 


				



			

	





			
				dass nichts von der Entführung und den heutigen Geschehnissen bekannt werden darf.“

				„Warum nicht?“, fragte Mian verständnislos. Denny blickte Tessa misstrauisch an.

				„Man will kein Aufsehen erregen. Außerdem wird sich erst mal ein Untersuchungsausschuss der ganzen Sache annehmen. Die gefangenen Xamamax haben die Elfen wieder laufen gelassen. Übrigens, der <Braune Baron> wurde nirgendwo gesehen.

				Denny dachte in dem Moment an die Stimme und an das, was ihn auf der zweiten Ebene noch erwarten würde.

				„Ich habe Hunger“, meldete sich jetzt Willi zu Wort.

				„Gute Idee, Wilhelm“, Rüstem klopfte ihm auf die Schulter, „Agatha erwartet uns sicherlich schon.“

				„Nenn mich nicht Wilhelm. Willi heiße ich! Ich nenn dich ja auch nicht Rustikal, Röstkartoffel oder so.“

				„Ja, ja, schon gut. Bleib mal chillig. War ja nicht so gemeint. Kennst mich doch mittlerweile.“ Rüstem drückte Willi fest an seine Seite.

				Agatha hatte sich an diesem Abend mit ihren Kochküsten selbst übertroffen. Während Tessa und alle seine Freunde feierten und es sich gut gehen ließen, waren Dennys Gedanken bei der Stimme, die er heute als Einziger vernommen hatte.

				


				



			

	






			

			
				18. Steinmagier der ersten Ebene

				Der Sommer begann. Das Kolleg für Steinmagie im Beutling lag eingebettet im satten Grün des Teutoburger Waldes. Die Schüler aller acht Ebenen hatten ihre Zwischen- und Abschlussprüfungen hinter sich und bereiteten sich nun auf ihre Abreise vor.

				Denny wachte früh am Morgen auf. Es blieb noch genügend Zeit bis zur Zeugnisvergabe. Rüstem war nicht mehr im Zimmer. Sicher war er mit den anderen bei Agatha, um das Abschiedsfrühstück zu genießen. Er ließ sich bewusst Zeit. Langsam krabbelte er aus dem Bett und begann in Ruhe, seine restlichen Sachen für die Heimfahrt zu packen. Schlaftrunken schaute er auf den mit Steinen besetzten Gürtel des <Braunen Barons>, der an der Innentür hing und bis auf den Fußboden reichte. Wochen waren seitdem vergangen. Heute, am letzten Tag vor der Abschlussfeier, sollte Denny dem wahren Sauer gegenübertreten. Er kam nicht drum herum, so sehr er sich innerlich dagegen sträubte. Warum, konnte er sich nicht erklären.

				Laut Tessa hatte der richtige Professor darauf bestanden, sich noch vor den Ferien mit ihm zu unterhalten. Denny fiel es noch immer schwer, sich vorzustellen, dass der Direktor ganz in der Nähe des Beutlings fast ein Jahr lang festgehalten wurde und keiner von denjenigen, die ihn lange kannten, etwas bemerkten. Eine völlig fremde Person leitete über einen langen Zeitraum das Kolleg. Er selber hatte keine Möglichkeit, zwischen dem echten und dem falschen Professor unterscheiden zu können. Denny fehlte der Vergleich. Er gab sich einen Ruck, zog sich zügig an und stopfte seine Taschen und Koffer voll.

				Mit Wehmut dachte Denny an die vergangene Schulzeit. Er vermisste Rüstem und die Zwillinge jetzt schon. Mian und Moana wollten während der Ferien mit ihren Eltern in deren alte Heimat Neuseeland reisen. Rüstems Familie zog es zu Verwandten in die südliche Türkei.

				Bevor er das Zimmer verließ, band er sich das Halstuch seines Großvaters um. Den Granat, den der falsche Direktor darin einnähen ließ, hatte Denny noch am selben Tag, an dem sich der <Braune Baron> zu erkennen gab, mit Rüstem zerstört. Seine Sachen schwebten vor ihm her, als Denny das Zimmer verließ und sich in Richtung Wendeltreppe bewegte.

			

			
				„Guten Tag, Denny!“, hörte er hinter sich eine bekannte Stimme. Denny zuckte zusammen und fuhr herum. Sein Gepäck krachte auf den Boden. In seinem Kopf spürte er das Blut pulsieren, als er sah, wem er gegenüber stand.

				„Pro… Professor Sauer!“, stammelte Denny..

				„Schon gut, Denny!“ Der Schuldirektor setzte einen Schritt zurück.

				„Es ist alles gut, mein Junge“, sagte Sauer, sichtlich bemüht, ihn mit Behutsamkeit entgegen zu treten und seine Rührung zu unterdrücken.

				„Ich kann mir gut vorstellen, dass es nicht einfach für dich ist, sich mit mir zu unterhalten. Du bist unsicher und hast vielleicht sogar Angst. Das ist gut. Du wirst künftig vieles hinterfragen und vorsichtig sein.“

				Denny stand wie angewurzelt vor dem Schulleiter. Wahnsinn!

				„Herr Professor, diese Stimme. Und das Aussehen. Genau wie der …“

				„Wie der <Braune Baron>, der sich als meine Person ausgegeben hat. Ich weiß, mein Junge! Er hat alle getäuscht.“

				Denny beruhigte sich und schwieg.

				„Denny, ich habe bewusst bis zum Schulende gewartet, um mit dir zu reden. Dass wir uns unterhalten müssen, halte ich für sehr wichtig.“

				„Warum?“

				„Weil du unbedingt erfahren solltest, was dich mit dem <Grünen See> und dem <Braunen Baron> verbindet. Komm! Lass uns nach unten in den Gemeinschaftsraum gehen und uns setzen. Es ist niemand mehr im Baum und wir haben noch ein wenig Zeit.“

				Der Gemeinschaftsbaum war wie leer gefegt. Denny setzte seine Taschen direkt neben der Sitzgruppe ab, bevor er sich setzte. Der Direktor ließ sich ihm gegenüber nieder. 

				„Herr Professor, warum und wie hat sich der <Braune Baron> in Sie verwandeln können?“

				„Ich gehe davon aus, dass er darin die einzige Möglichkeit sah, an dich heranzukommen. Das Warum weißt du inzwischen. Er wollte den Stein, den du von deinem Großvater geerbt hast. Warum er gerade diesen Paraiba in seine Besitz und am besten noch dich dazu bringen wollte, weißt du hingegen nicht.“

			

			
				„Und warum wollte er mich und den Stein? Wollte er nicht selbst der neue Hüter sein?“

				„In gewisser Hinsicht schon, aber ihm war nicht daran gelegen, Menschen und Tiere mit dem Heilwasser zu versorgen.“

				„Und was wollte er?“ 

				Der Professor lehnte sich zurück. „Egidius Felten, über den wir sprechen, ist in Besitz eines Steines, der mindestens über genau so viel Macht und Energie verfügt wie dein Paraiba-Turmalin. Den Stein, den er sein Eigen nennt, hat er sich von Willi de Stieve erpresst.“

				„Willi de Stieve?“, wiederholte Denny verwundert. „Was war das für ein Stein?“

				„Es war ein Imperial-Topas. Und, wie ich vorhin schon erwähnte, ein sehr besonderer und mächtiger Stein. Mein Wissen über ihn, ist nur begrenzt. Er wird noch sehr viel mehr bewirken können, als ich ahne.“

				„Und was wissen sie bisher, was er bewirken kann?“

				„Er verdreifacht vorhandene Fähigkeiten und Wirkungen bei den Steinmagiern. Außerdem ist er dazu imstande, unendliches Leben zu schenken.“

				„Und was hat das Ganze mit mir und dem Paraiba zu tun?“

				„Er benötigt den Zustand des <Grünen Sees>, um mit dem Topas wirken zu können. Denn ohne den <Grünen See> ist dieser Stein nutzlos. Egidius Felten ist letztendlich auf die Wirkung des Paraiba-Turmalin angewiesen.“

				„Also“, schlussfolgerte Denny, „wirkt der Imperial-Topas nur gemeinsam mit dem Paraiba-Turmalin.“

				„So ist es, mein Junge“, lächelte der Schulleiter. „Eins solltest du aber noch wissen ...“

				„Und das wäre?“

				„Der Paraiba verliert in dem Augenblick seine Bestimmung, wenn der Topas das erste Mal wirkt. Das geschieht, wenn sich beide Steine im Wasser des <Grünen Sees> befinden.“

				Denny sah den Schuldirektor betroffen an.

				„Woher wissen Sie das mit dem Imperial-Topas?“

				„Als ich von den Xamamax entführt wurde, hat Egidius Felten zunächst meine sämtlichen Haupt- und Nebensteine an sich genommen, um sich in mich verwandeln zu können. Ich nehme stark an, dass ich nie wieder freikommen sollte, denn er verriet mir ausführlich, was er plante. 


				



			

	





			
				Dank dir und deiner Freunde, insbesondere der Feuerelben, ist alles anders gekommen, als vom Baron geplant.“

				Denny fuhr von seinem Platz hoch und öffnete eine seiner Taschen. Er zog den Gürtel des Barons heraus und hielt ihn dem Professor entgegen.

				„Sind das vielleicht ihre Steine?“

				Sauer begann auf einmal zu strahlen. „Du hast sie ihm abgenommen?“ Der Schulleiter nahm den Gürtel und überprüfte jeden einzelnen Edelstein. „Und sie sind alle beisammen. Du kannst dir gar nicht vorstellen, was für eine Freude du mir damit bereitest. Ich danke dir von ganzem Herzen. Dein Großvater wäre stolz auf dich.“ Professor Sauer tastete seine Anzugtaschen ab und holte aus einer mehrere Lederbänder hervor. Rasch entfernte er die Steine aus dem Gürtel und setzte sie in die Bänder ein. Anschließend klatschte er beherzt in die Hände und stand auf.

				„So, Denny, wir sollten uns jetzt zur Abschlussfeier begeben, denn ich möchte nach so langer Pause nicht auch noch zu spät kommen. Außerdem werden die Zeugnisse traditionsgemäß vom Schulleiter übergeben.“

				Während sie den kürzesten Weg unter Tage nahmen, beschäftige Denny noch eine einzige Frage: „Herr Professor! Wissen sie vielleicht mehr von Willi de Stieve?“ 

				Denny wollte nicht ohne Willis Einwilligung von dessen Anwesenheit auf dem Kolleggelände und seiner wahrer Herkunft erzählen.

				„Ja, soviel ich weiß, wird er weiter festgehalten und von Egidius Felten unter Druck gesetzt. Willi de Stieve wird dazu gezwungen, den Baron mit den seltensten und kostbarsten Edelsteinen zu versorgen.“

				Sauer hielt einen Moment inne und schien nachzudenken. „Wenn ich es mir recht überlege, ist eine baldige Befreiung von de Stieve und seiner Familie denkbar.“

				„Wie meinen sie das, Herr Professor?“

				Der Schulleiter klopfte ihm lächelnd auf die Schulter.

				„Das, mein lieber Denny, musst du jetzt noch nicht wissen.“

				


				Bereits im Eingangsbereich des Herrenhauses erklangen Streichinstrumente, die sich einzustimmen versuchten. Denny stutzte, denn er konnte sich nicht entsinnen, dass das Kolleg ein Orchester unterhielt. Er schaute den Professor fragend an.

			

			
				„Ach du wusstest nicht, dass unser Kolleg ein Orchester hat, stimmt´s?“

				Denny schüttelte nur den Kopf.

				„Der Tradition entsprechend, geben einige Schüler zum Jahresabschluss auf ihren Instrumenten immer ihr Bestes, obwohl sie heute das allererste Mal miteinander spielen.“

				„Wie kann das denn gehen?“, fragte Denny ungläubig.

				Der Schulleiter grinste. Mit einer kleinen Fingerbewegung stieß er die Flügeltür weit auf. In dem überfüllten Empfangssaal wurde es still. Sauer schritt unbeeindruckt hinein. „Was ist, Herrschaften?“, rief der Professor durch die Halle, „Ich möchte hören, was ihr könnt.“

				Sauers Worte waren das Startzeichen, und das Orchester begann zu spielen. Verwundert blieb Denny stehen und starrte nach vorne zum Rednerpult. Er konnte zunächst nur Streich-, Blas- und andere Instrumente ausmachen, die nebeneinander gereiht und wie von Geisterhand ein gemeinsames Stück spielten. Dann sah er sie: Auf einer Empore - nahe des Rednerpultes - befand sich eine größere Anzahl von Schülern, von denen er sogar einige aus seiner Baumgemeinschaft kannte. An deren Armbändern leuchteten die Steine in verschiedenen Farben und verschiedener Intensität. Die Schüler bewegten sich unterschiedlich in gleichem Rhythmus und wirkten auf ihr jeweiliges Instrument.

				Von der Musik ergriffen, lauschte Denny still, bis ihn jemand am Arm griff und an den Tisch der Uraner zog.

				„Alter, wo warst du die ganze Zeit?“, flüsterte ihm Rüstem zu.

				Mian und Moana bedachten ihn ebenfalls mit vorwurfsvollen Blicken.

				„Wir haben die ganze Zeit bei Agatha und Willi auf dich gewartet und sind fast zu spät aufgebrochen“, zischte Moana.

				„Tut mir leid! Ich hatte ein Gespräch mit Sauer.“ Denny brachte seine Freunde auf den neuesten Wissenstand, während die Musik spielte.

				„Dann werden wir wohl mit hoher Wahrscheinlichkeit, in der zweiten Ebene wieder mit den Xamamax zu tun haben“, schlussfolgerte Rüstem nachdenklich.

				Denny nickte. „Höchstwahrscheinlich!“

			

			
				Die Musik hörte auf und die Instrumente kamen zum Stillstand. Der Schulleitergab ein Räuspern von sich.

				„Liebe Schülerinnen und Schüler der ersten bis achten Ebene! Bevor wir zur Zeugnisvergabe übergehen, möchte ich Ihnen noch folgendes mitteilen: <Die Älteren von Ihnen werden sich vielleicht noch daran erinnern, dass es in Aule Meille Heilwasser zu kaufen gab. Das war vor über zehn Jahren. Ich freue mich, ihnen mitteilen zu dürfen, dass in diesem Jahr ein neuer Hüter des <Grünen Sees> in Erscheinung getreten ist. Seitdem kann in demselben Ort und an gleicher Stelle das heilende Wasser für Mensch und Tier wieder gewonnen werden. Haben sie bitte Verständnis dafür, dass der Name des neuen Hüters aus Sicherheitsgründen nicht genannt werden darf.>“ 

				Durch eine kurze Redepause gab der Schulleiter allen Anwesenden die Gelegenheit zum Applaudieren. Dann fuhr er weiter fort. „Kommen wir nun zur Zeugnisvergabe und beginnen wir mit den Abschlüssen der achten Ebene.“

				Es folgte ein längerer und für die meisten der Kollegschüler eher langweiliger Zeitabschnitt, bei dem jeder einzelne Schüler aufgerufen wurde, um sein Zeugnis entgegenzunehmen. Denny, Rüstem und die Zwillinge waren die letzten, die ihr Zertifikat von Professor Sauer erhielten.

				„Herzlichen Glückwunsch, Denny“ murmelte Sauer ihm leise zu und reichte ihm wie jedem Schüler die Hand, „mit vierhundertundfünf Punkten, hast du deine erste Hürde zum Steinmagier genommen. Wir sehen uns im nächsten Kollegjahr wieder. Grüß mir deine Eltern.“

				Denny strahlte über das ganze Gesicht. Mit dieser Punktzahl war er mehr als zufrieden. Wenn man bedenkt, so dachte er, dass ihm die Kunde über seine Bestimmung erst sehr spät überbracht wurde.

				Rüstem erhielt sage und schreibe vierhundertzwanzig Punkte, was im Wesentlichen daran lag, dass er in der Steinverarbeitung sowie in der Steinpflege der bessere Steinmetz war.

				Mian und Moana hatten die gleiche Punktzahl. Mit vierhundertdreizehn Punkten waren sie sehr zufrieden und mit einer herzhaften Umarmung beglückwünschten sie sich gegenseitig.

				


				Die Heimfahrt der jungen Steinmagier begann dort, wo am Schulanfang die Hinfahrt zum Kolleg endete. Sie stiegen ein zweites Mal in die geräumigen Loren, die unter dem alten Beutlinger Schützenhaus auf sie warteten. Dennys Gepäck und die der gesamten Schülerschaft war während der Abschlussfeier in Richtung Waldbühne unterwegs.

			

			
				Diesmal waren es die Schüler der ersten Ebene, die als erstes aus den Sofleusengehäuse stiegen, als ihnen ein tosender Begrüßungsapplaus der jubelnden Familienmitglieder und Bekannten entgegen brandete, der minutenlang anhielt. 

				Denny erkannte auf den Zuschauerrängen sofort seine Eltern. Neben ihnen stand Tessa, die er in den letzten Wochen im Kolleg nur selten gesehen hatte. Wehmütig drehte er sich um und sah auf den Eingang, der zu den Loren führte.

				„Ey, Digger!“, Rüstem klopfte ihm von hinten auf die Schulter. „Die Ferien gehen schnell vorüber. Glaub mir. Du hast dann das Gefühl, kaum Zuhause gewesen zu sein und schon musst du zum Beutling zurück.“

				„Ach, so schlimm ist es doch auch nicht“, erwiderte Denny, „eigentlich bin ich unheimlich gern zuhause. Aber im Beutling habe ich euch gefunden. Die besten Freunde, die man sich nur wünschen kann.“

				Denny verabschiedete sich auf der Bühne von Rüstem und den Zwillingen, dabei ließen sie sich ausgiebig Zeit. Die Vier waren die Letzten, die die Ränge hochliefen, um zu ihren Angehörigen zu gelangen.

				Tessa hatte seinen Eltern mit Sicherheit mittlerweile alles erzählt, was im ersten Jahr im Kolleg geschehen war. Überglücklich fiel er seinen Eltern in die Arme. Denny spürte, wie stolz seine Eltern auf ihn waren.

				„Wisst Ihr schon alles?“

				Salomé streichelte ihm sanft übers Haar und drückte Denny fest an sich.

				„Ja, mein Schatz! Tessa war so lieb. Und ich bin heilfroh, dass dir nichts passiert ist. Das hätte anders ausgehen können.“

				„Hätten wir eher davon erfahren, hätten wir uns sofort auf dem Weg zum Beutling gemacht. Ob wir gedurft hätten oder nicht“, erklärte Samuel, nicht ohne Tessa einen vorwurfsvollen Blick zuzuwerfen, die in dem Moment wegschaute.

				„Zeigst du ihn mir nachher, wenn wir Zuhause sind?“, fragte ihn Samuel neugierig.

			

			
				„Wen?“, fragte Denny irritiert.

				„Na, deinen Paraiba!“

				„Na, auf jeden! Das wird das Erste sein, was ich euch zeigen werde. Aber niemand sonst darf davon wissen, ok?“

				„Selbstverständlich! Tessa, du bist heute natürlich herzlich eingeladen. Salomé hat extra deine Lieblingsdonuts gebacken.“

				Tessas Augen leuchteten auf. „Gerne! Ich kümmere mich mal um Dennys Gepäck. Das steht sicher schon unten im Waldbühneneingang.“

				Fabienne kam soeben von oben und befand sich auf der gleichen Tribühnenstufe neben Denny. Der drehte sich schnell zu seinen Eltern um. „Geht bitte schon mal vor. Wir sehen uns unten bei meinen Taschen, ok? Ich möchte mich kurz von einer Mitschülerin verabschieden.“

				Lächelnd gingen die Eltern voraus.

				„Nochmal vielen Dank für alles, Fabienne. Wenn du und die Elben nicht gewesen wären, stünde ich jetzt wohl nicht hier.“

				„Schon ok, Denny!“, erwiderte sie und blickte verlegen zur Seite.

				Ein älterer Mann schob sich an Fabienne und Denny vorbei. „Hör mal Kleines, ich fahr schon mal den Wagen vor, ja? Ich habe da vorhin zu weit weg geparkt.“

				„In Ordnung, Vati!“

				Als Fabiennes Vater verschwand, fragte Denny neugierig: „Wo ist denn deine Mutter? Hatte sie heute keine Zeit?“ 

				Fabienne‘ wies unauffällig mit einem Blick zum Ende einer Zuschauerbank. Zwischen Sträuchern entdeckte Denny eine runde Lichtgestalt mit den Regenbogenfarben. Denny winkte ihr versteckt zu, woraufhin ein kurzes Aufblitzen - wie dass einer Kamera bei Nacht - erfolgte. Niemand der noch Anwesenden im Zuschauerraum bemerkte es.

				„Ok, ich muss jetzt zu meinen Eltern runter. Die warten bestimmt schon auf mich. Wünsche dir schöne Ferien und bis zum nächsten Schulbeginn, ja?“

				„Ja, bis dann“, lächelte Fabienne, „Tschau, Denny.“

				


				Denny traf Tessa und seine Eltern wie besprochen am Waldbühneneingang. Fünf Minuten später standen sie am Auto. Erschöpft schmiss Denny sich auf die hintere Sitzbank und schaute sich kurz noch einmal um, während sie wegen des überfüllten Parkplatzes nur langsam vorwärts kamen. Er beobachtete die vielen einsteigenden Menschen und die davonfahrenden Autos. Als sich der Parkplatz nach und nach lichtete, entdeckte Denny die Werle-Zwillinge, die in einen Wagen einstiegen. Er sah vorerst lediglich den Rücken eines Mannes in einer braunen Lederjacke, der Marlen und Ben die Autotür aufhielt.

			

			
				Mit kräftigem Schwung schlug er die Wagentür zu und ging um den Wagen herum auf die Fahrerseite. Denny stockte der Atem: in seinem Gesicht prangten eine deutlich sichtbare, kreuzförmige Narbe auf der linken Gesichtshälfte und knapp darüber eine Augenklappe.
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